NOVA AUTA 


ACADEMIAE .GAESAREAE. LEOPOLDINO-CAROLINAE GERMANICAE 
NATURAE CURIOSORUM. 


TOMUS LXXX. 
GUM TABULIS XXV. 


Abhandlungen 


der 


Kaiserlichen Leopoldiniseh-Carolinischen 
Deutschen Akademie der Naturforscher. 


SO. Band. 


Mit 25 Tafeln. 


Halle, 1903. 
Buchdruckerei von Ehrhardt Karras in Halle a. S. 


Für die Akademie in Commission bei W. Engelmann in Leipzig. 


HARVARD UNIVERSITY. 


LIBRARY 


OF THE 


MUSEUM OF COMPARATIVE ZOÖLOGY. 


KAT. 


NOVA ACTA 


ACADEMIAE CAESAREAE LEOPOLDINO-CAROLINAE GERMANICAE 
NATURAE CURIOSORUM. 


TOMUS LXXX. 
CUM TABULIS XXV. 


Abhandlungen 


der 


Kaiserlichen Leopoldinisch-Carolinischen 
Deutschen Akademie der Naturforscher. 


S0. Band. 


Mit 25 Tafeln 


Halle, 1905. 


Buchdruckerei von Ehrhardt Karras in Halle a. S. 


Für die Akademie in Commission bei W. Engelmann in Leipzig. 


Kr 


Br PEN = rn en he I , 
1e kudae a Fnjolkte De 12 x BER, N, 
Bu: BEER 4 2, 


i er UMATE 
| a» £ FERNER lb} 
a er m = > u 
F 


12: samt 4 [ai 


N RUN neh EHE TE DEEUTRETL ALTER TIRE UNE IS 


Bl Eu aa Mira DU, . 


> 


mw u 
er 
{ Fa u 
y \ 
. t 
a 


 — u en 


j . - A am MI 
NL Tee | 


T Y ee) 
= 
en 
Fr 
22 
r . 


Seiner Majestät 
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ihrem hohen Schirmherrn 
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des deutschen Volkes 
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der Naturforscher 


diesen achtzigsten Band ihrer Abhandlungen 
durch den Vorsitzenden 


Dr. Karl von Fritsch. 
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NOVA ACTA. 
Abh. der Kaiserl. Leop.- Carol. Deutschen Akademie der Naturforscher 
Band LXXX. Nr. 1. 


Ethnographische Ergebnisse 
aus Melanesien. 


Von 


Dr. G. Thilenius 


a. o. Professor der Anthropologie und Ethnologie in Breslau. 


Ehrkeil, 
Reisebericht. — Die polynesischen Inseln an der 
Osterenze Melanesiens. 


Mit 4 Tafen Nr. I-IV, 1 Karte Nr. V und 9 Textfiguren. 


Eingegangen bei der Akademie am 4. November 1901. 


HALLE. 
1902. 


Druck von Ehrhardt Karras, Halle a.S. 


Für die Akademie in Commission bei Wilh. Engelmann in Leipzig. 
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Reisebericht. 


Im Juli 1897 trat ich die Ausreise an, um im Auftrage der Königl. 
preuss. Akademie der Wissenschaften entwicklungsgeschichtliches Material 
von Hatteria punctata in Neuseeland zu sammeln. Mein Weg ging 
durch Nordamerika, dann weiter über Hawaii und Samoa, wo ich einen 
bez. zwei Monate verbrachte. Da der erste Siidsommer in Neuseeland erfolglos 
verlief, so wandte ich mich zu Beginn des Südwinters wieder nach Samoa, 
das ich über Tonga im April 1898 erreichte. Gegen Ende Mai rüstete 
sich hier S. M. Kreuzer Falke zur Reise nach dem Bismarck-Archipel, auf 
welcher einige melanesische Inseln angelaufen werden sollten, die sonst 
kaum zu erreichen sind. Ich war dem Reichsmarine-Amt zu besonderem 
Danke verpflichtet für die Erlaubniss an den Reisen der Kriegsschiffe theil- 
zunehmen; lautete der Reiseplan an sich schon verlockend, so wurde der rasch 
gefasste Entschluss zur Mitfahrt doch wesentlich bestimmt durch das Inter- 
esse, welches der Kommandant, Herr Korvettenkapitäin Wallmann und 
die Herren seines Stabes den Siüdseefragen entgegenbrachten. Es ist an 
sich schon keine Kleinigkeit, wenn für drei lange Wochen an Bord eines 
Schiffes, dessen verfügbarer Raum aufs Aeusserste ausgenutzt ist, noch für 
einen Passagier Platz gefunden werden soll, zumal in den Tropen, wo das 
Bedürfniss nach Luft und Raum ein wesentlich grösseres ist als in unseren 
Breiten. Dazu kam, dass diesmal der Passagier eine Reihe von Wünschen 
hatte, welche zwar seiner Arbeit zu Gute kamen, aber mit dem geregelten 
Dienst an Bord eines Kriegsschiftes wenig zu thun hatten. Die freundliche 
Aufnahme, welche ich an Bord fand, machte diese Fahrt indessen zu einem 


der angenehmsten Abschnitte meiner zweijährigen Reise, und auch meine 
1% 


4 G. Thilenius, 


Sammlungen kamen nicht zu kurz. Mehr als einmal verlängerte der 
Kommandant den kurz bemessenen Aufenthalt an einer Insel auf meine 
Bitte, soweit es irgend möglich war, und die Herren seines Stabes unter- 
stützten mich bei der Erwerbung ethnographischer Gegenstände, so dass 
meine Sammlung erheblich grösser wurde, als sie ein Einzelner selbst bei 
ununterbrochenem Tauschhandel zusammengebracht hätte. Es ist daher 
weit mehr als Pflicht, wenn ich den genannten Herren auch an dieser Stelle 
meinen aufrichtigen Dank ausspreche. Besonders gedenken muss ich frei- 
lich des Schiffsarztes, Herrn Stabsarzt Dr. Martini, der mit grosser Bereit- 
willigkeit auf meinen Arbeitsplan eimging und mich unermüdlich in dem 
keineswegs leichten Versuche unterstützte, aus einer Anzahl misstrauischer 
und durch die Ankunft des grossen Schiffes mit den vielen Menschen nicht 
wenig erregten Eingeborenen zuverlässige Angaben zu gewinnen. Ein er- 
heblicher Theil der nachstehenden Ergebnisse wurde von ihm gesammelt, 
und wenn ich dem Kollegen und Mitarbeiter hier meinen Dank wiederhole, 
so muss ich auch dem Bedauern Ausdruck geben, dass es ihm nicht mög- 
lich wurde, unserer in Apia getroffenen Verabredung gemäss, die gemein- 
sam in Ndeni und dem Salomo-Archipel gesammelten Notizen zu 
bearbeiten. 

Die Reise des Kreuzers „Falke“ führte über Viti, wo Suva an- 
gelaufen wurde, zunächst nach der prachtvollen St. Philip-Bucht in 
Marina, dem Santo der Händler oder Tierra Austral del Espiritu Santo, 
wie Quiros die Insel nannte. Nach einem zweitägigen, leider durch fast 
ununterbrochenen hegen getrübtem Aufenthalt wurde Ndenj angelaufen, 
die grösste Insel des St. Öruz-Archipels. Am Tage vor der Ankunft 
in der Grazioso-Bucht, die gleichfalls Erinnerungen an die Spanier 
weckt, kamen wir so dicht an Utupua vorüber, dass die auf dem breiten 
Riff liegenden Wracks deutlich erkennbar waren, allein die Dünung war 
zu stark um der Pinasse, geschweige denn dem Kreuzer ein Einlaufen zu 
gestatten. An dem Vulkan Tamami (Tinakula der Karten) vorbei, der am 
7. Juni thätig war, gelangten wir am 8. Juni an das Atoll Sikaiana, das 
wir während einiger Stunden besuchen konnten, weiterhin in die Tausend- 
schiffsbucht an dem Südende von Ysabel. Westlich dieser Insel ent- 


lang führte die Fahrt nach der Strasse von Bougainville, dann nach 
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Nisan und endlich durch den St. Georgs-Kanal in die Blanehe-Bucht 
der Gazelle-Halbinsel. Ich fand unter den Ansiedlern die in der 
ganzen Südsee sprüchwörtliche Gastfreundschaft der deutschen Pflanzer auf 
Samoa wieder, und das Glück begünstiste mich noch besonders, indem 
es mich bei dem Vice-Gouverneur des Bismarek-Archipels, dem da- 
maligen kaiserlichen Richter, Dr. A. Hahl, Aufnahme finden liess. Was 
ich über die nordwestpolynesischen Inseln mittheilen kann, verdanke ich unter 
vielem anderen seiner Unterstützung, und ich bewahre zumal den Abenden 
eine dankbare Erinnerung,, an denen wir im Verfolg der reichen Erfahr- 
ungen meines mit Sitte und Sprache wohl vertrauten Gastfreundes über 
„praktische Ethnologie“ sprachen und ihre Aufgaben in den Kolonien. 

Ein englischer Kopradampfer brachte mich endlich nach Sydney, 
das nach einer sechswöchigen Reise durch die englischen Salomo-Inseln 
erreicht wurde. Von Oktober 1898 bis Februar 1899 arbeitete ich, dies- 
mal mit Erfolg, in Neuseeland und kehrte im März über englisch und 
deutsch Neu-Guinea in den Bismarck-Archipel zurück, wo ich dieses 
Mal die Gastfreundschaft der Firma Hernsheim in Matupi genoss. Sie 
sandte damals einen Schoner zu Handelszwecken nach Taui, Agomes 
Kaniet, Ninigo, und ihr Vertreter, Herr M. Thiel, lud mich in ent- 
gegenkommendster Weise ein, an der Reise theil zu nehmen. Ich verdanke 
seiner Liberalität die Kenntniss der „westlichen Inseln des Bismarek-Archi- 
pels“, die ich in der Zeit von sieben Wochen sah. Auch nach meiner 
kückkehr sorgte Herr Thiel in freundschaftlichster Weise für mich, denn 
nun begann die Arbeit des Einpackens und die Vorbereitungen zur Abreise. 

Schon während der Reise auf dem Schoner hatte ich andauernd mit 
einer schweren Malaria-Erkrankung zu kämpfen, mehr noch mein Diener 
Sale (Charley) Craig, ein Halbblut-Samoaner, der gleich mir in Neu- 
Guinea erkrankt war. Ueber ein Jahr lang hatte er mich in der zuver- 
lässigsten Weise unterstützt und begleitet, als ich ihn kurz nach der Rück- 
kehr in Matupi am Fieber verlor. Auch für mich war es hohe. Zeit 
geworden, nach Europa zurückzukehren. An. eine zweite Reise nach 
Ninigo u. s. w. konnte ich nieht mehr denken, obgleich sich die Gelegen- 
heit nach einem Monat geboten hätte. Ich erreichte Genua Ende Juli 1899. 
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Wenn man auf Hawai dieselbe Sprache antriftt, die von Tonga 
bis Mangarewa herrscht, und in dem ganzen grossen Gebiete zwischen 
diesen Gruppen denselben liebenswürdigen und schönen Menschenschlag 
findet, so ist es schwer, sich der Frage nach den Schicksalen dieses Volkes 
zu entziehen, der Frage nach seiner Herkunft und der Art, wie es sich mit 
den Naturprodukten seiner Sitze abfand, unter denen es weder Kohle noch 
Eisen giebt. Polynesien erscheint, so weit es sich auch räumlich er- 
streckt, als eine Einheit, deren einzelne Elemente nur secundäre Unter- 
schiede aufweisen, und diese Uebersichtlichkeit verleitet leicht dazu, ähnlich 
klare und grosse Einheiten in den beiden anderen Gebieten zu sehen, 
welche mit Polynesien nach einem üblichen Schema Ozeanien zusammen- 
setzen. Wer heute von „Mikronesiern“ spricht, verfehlt allerdings selten 
hinzuzusetzen, dass er dieses Wort zunächst im geographischen Sinne ge- 
brauchen, keine ethnographische Einheit damit bezeichnen will. Die gleiche 
Vorsicht ist vielleicht auch den „Melanesiern“ gegenüber geboten. Ueber 
die Bevölkerung des Inneren selbst kleinerer Inseln des Gebietes ist so 
gut wie nichts bekannt; die Eingeborenen der Küsten, bei denen man eher 
eine grössere Uebereinstimmung annehmen möchte auf Grund gleicher 
Lebensweise, Antreibungen von Booten oder anderer Berührung, sind von 
Gruppe zu Gruppe und gelegentlich selbst von Insel zu Insel in ihren Er- 
zeugnissen, oft auch in ihrem Aeusseren verschieden. Leute von Marina 
mit solchen aus Ndeni zu verwechseln ist schwierig, ihre braunen Nach- 
barn aus den südlichen Salomo-Inseln sind wiederum verschieden von 
den schwarzen Insulanern der nördlichen. Der Bewohner der Küste der 
Gazelle-Halbinsel ist wohl unterschieden von dem des Westens; Neu- 
Irland zerfällt in mindestens zwei Gruppen, Taui hat eine besondere 
Stellung, Agomes, Kaniet, Ninigo, Popolo tragen, so klein sie sind, 
jedes eine eigene Bevölkerung, ganz zu geschweigen von der Mannigfaltig- 
keit, welche Neu-Guinea bietet. 

Es ist wohl verzeihlich, wenn der Reisende, dem von einem Tage 
zum anderen oder gar innerhalb weniger Stunden Menschen und Erzeugnisse 
entgegen treten, deren Verschiedenheit er unmittelbar wahrnimmt, gegenüber 
ihrer ausschliesslichen Erklärung durch einfache Isolirung etwas unsicher 


wird. Das bedeutet einige Resignation bei dem Wunsche ein zusammen- 


Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. 7 


fassendes Bild zu erhalten, in welchem nur die gemeinsamen Züge enthalten 
sind und weit ausschauende Thesen gestatten. Es erscheint vielmehr noth- 
wendiger, zunächst viele kleine, aber dafür gut bekannte Einheiten neben 
einander zu stellen, selbst in der Voraussicht, dass einige davon, oder sogar 
eine Mehrzahl, späterhin wieder eingeschmolzen werden müssen. 

Ich will durchaus nicht leugnen, dass ich in der Erwartung hinaus 
ing, Melanesien sei ein ebenso einheitliches Gebiet wie etwa Poly- 
esien; schon in Samoa wurde ich anderer Meinung, als ich auf den 
Pflanzungen der Deutschen Handels- und Plantagen-Gesellschaft die körper- 
liche und geistige Verschiedenheit der melanesischen Arbeiter erfuhr. 

Daraus ergab sich für meinen Aufenthalt in Melanesien ein be- 
stimmter Arbeitsplan. Ich hatte mit nur kurzem Aufenthalt an den ein- 
zelnen Punkten zu rechnen, überdies mit eimer eigenartigen Bevölkerung. 

Ist schon der offenherzige Polynesier über seine eigensten An- 
gelegenheiten dem Fremden gegenüber nicht sonderlich mittheilsam, so gilt 
dies in weit höherem Maasse von dem Melanesier. Die Ankunft eines 
europäischen Schiffes bringt in seinem Dorfe eine ungewöhnliche und tief 
sehende Aufregung hervor, die jeden einzelnen ergreift, und allein schon 
aus diesem Grunde ist es schwer, ihn zu Auskünften über Dinge zu ver- 
anlassen, welche ihm alltäglich sind und deren Werth für den Besucher er 
nicht begreift. Während der Polynesier sich über die Wissbegierde des 
Weissen freut und ihm daher leichter antwortet, ermüdet der Melanesier 
schnell und wendet sich ab. Dazu kommt, dass er nicht immer die besten 
Erfahrungen mit weissen Besuchern macht, und mehr als einmal erhielt ich 
auf eine Frage zunächst die Antwort: „Wenn ich darüber spreche, so lachst 
Du mich doch nur aus.“ Eine. sehr wesentliche Schwierigkeit endlich 
bildet die Sprache. Das Pidgjin, das ein oder der andere frühere Arbeiter 
spricht, reicht wohl aus für den Kopra- und Calicohandel, nicht aber für 
ethnographische Fragen; man braucht oft mehrere Dolmetscher gleichzeitig, 
muss mehrfach dieselben Dinge in Variationen wiederholen, und schliesslich 
ist das Ergebniss einer oder zweier Stunden Arbeit gelegentlich ein ein- 
ziger Satz. 

Die Vermuthung, dass es gelingen würde, verhältnissmässig leicht 


über den Hausbau Aufschluss zu erhalten, bestätigte sich, auch über den 
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Bootsbau konnte ich meistens Notizen machen. Die darauf verwandte 
Zeit liess mich freilich weniger zum Tauschhandel kommen; dafür suchte 
ich Herkunfts- und Gebrauehsort, die durchaus nicht immer zu- 
sammenfallen, für einzelne Geräthe zu ermitteln. Unsere Museen sind im 
Allgemeinen nicht arm an Gegenständen, aber z.B. die Etiquette „Salomo- 
Inseln“ für einen Speer oder eine Flechtarbeit besagt nicht viel, denn im 
geographischen Sinne gehören auch die nordwest-polynesischen Inseln zu 
dem Archipel. Die Frage der Verbreitung eines Geräthes führte natur- 
gemäss zu der Frage nach den Handelswegen und weiterhin zu der 
nach an- oder abgetriebenen Booten. 

Die Ergebnisse lege ich auf den folgenden Bogen vor, jedoch mit 
dem vollen Bewusstsein, alles andere als eine erschöpfende Darstellung zu 
geben; auch eine Reihe der unvermeidlichen Fehler bei der Aufnahme 
werden sich herausstellen, wenn, was hoffentlich recht bald geschieht, eine 
Nachprüfung möglich wird. Die Litteratur habe ich nur so weit berück- 
sichtigt, als der Zusammenhang es erforderte. 

Meine Sammlung ethnographischer Gegenstände hat in dem königl. 
Museum für Völkerkunde in Berlin Aufnahme gefunden. 
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Die polvnesischen Inseln an der Osterenze 
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Entlang den ostmelanesischen Inseln von Neu-Mecklenburg bis 
nach Ndeni und den Neuen Hebriden erstreckt sich eine Reihe kleiner, 
verschieden weit von einander entfernter Inseln, die bald korallinischen bald 
vulkanischen Boden besitzen und in ihrer Flora und Fauna einige Unter- 
schiede aufweisen. 

Die erwähnte Inselreihe greift mit der polynesischen Gruppe von 
Nukuor in den Karolinen als Endpunkt weit nach Nordwesten zwischen 
(das melanesische und mikronesische Gebiet hinein; die südlichste Insel der 
Reihe, Tikopia, liegt in dem nördlichen Abschnitte jener Zone, welche 
Centralpolynesien, ferner die zahlreichen polynesischen Kolonien in den 
melanesischen Gruppen von Viti, den Neuen Hebriden, Neu-Üale- 
donien umschliesst. 

Ein besonderes geographisches oder gar wirthschaftliches Interesse 
können diese armen Inseln nicht beanspruchen; aber sie erschemen doch in 
einem wesentlich anderen Lichte, wenn man ihre Bevölkerungen betrachtet. 
Dass diese polynesische sind oder doch viele polynesische Elemente enthalten, 
ist bekannt, allein die Frage ist, wie Polynesier auf diese Inseln 
kamen, die geographisch zu „Melanesien“ zu rechnen sind. 
Sie können zurückgelassene Reste der einwandernden Urpolynesier darstellen, 
falls diese gerade unsere Inseln trafen, obgleich sie dabei gegen den Passat- 
wind und den Strom ankommen mussten, die Bevölkerungen können aber 
auch aus den heutigen polynesischen Sitzen mit Wind und Strom hierher 
gelangt sein. 

Das Material, welches für die Geschichte der Besiedelung verwendet 
werden kann, ist leider kein vollständiges. Aus den Berichten der ersten 
europäischen Besucher ist so gut wie nichts zu entnehmen; sie sahen wohl 
die Inseln, erhielten auch wohl während ihres kurzen Aufenthaltes den 
Besuch einiger Insulaner an Bord, aber sie fanden nichts, was für die zu 


Handelszwecken unternommenen Expeditionen einen längeren Aufenthalt in 
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den gefährlichen Regionen der Korallen gerechtfertigt hätte. Durch die- 
selben Gründe wurde freilich auch das Eindringen der zerstörenden euro- 
päischen Aftereultur hintangehalten, und so erhielten sich die unten mitzu- 
theilenden Traditionen; nur auf einzelnen Inseln, wie z. B. Sikaiana, wo 
schon frühe Walfänger und Händler anlegten, ist selbst die Erinnerung an 
die alten Ueberlieferungen geschwunden. 

In der Reihe der Inseln, welche hier in Betracht kommen, folgt auf 
das bereits erwähnte Nukuor mit einer „samoanisch*“ sprechenden Bevöl- 
kerung, zunächst die Gruppe Kapingamarangi (Pikiram der Karten)') 
unter 154° 40° ö. L., 1°5’n. B., ihr folgt die von Nuguria unter 154° $‘ 
ö. L., 3° 10° s. B. Der Name bezeichnet ursprünglich die grösste Schutt- 
insel des grössten Atolls, wurde dann auf dieses selbst ausgedehnt, und 
heute versteht man darunter die Gruppe, welche ausserdem noch das un- 
bewohnte, nahe im Norden gelegene Atoll Malum umfasst. Südwestlich 
davon unter 4° 40° s. B. und 154° ö. L. liegt das ähnliche Atoll Nisan’), 
weiterhin folgen die Koralleninseln Kilinailau’). Beide Gruppen sind heute 
melanesische Kolonien, welche von Buka aus besiedelt wurden. Nach einer 
auf Nuguria bestehenden Ueberlieferung waren sie indessen früher von einer 
Bevölkerung bewohnt, welche der heutigen von Nuguria glich. Zunächst 
wurde Kilinailau erobert, später fand ein von Buka dorthin bestimmtes 
Boot, welches aber seinen Weg verfehlte, die Insel Nisan auf und besetzte, 
d. h. eroberte sie. Diese Ueberlieferung findet ihre Bestätigung in der An- 
gabe von Parkinson (97), der aus dem Boden (alte Gräber?) der ersteren 
Insel Aexte aus Tridacna erhielt, die den jetzigen Bewohnern unbekannt 
sind, aber in ihren Formen vollständig mit denen übereinstimmen, welche 
noch heute auf Liueniua und anderen Inseln der Reihe benutzt werden. 
Dass auf Nisan auch Mikronesier erscheinen konnten, beweist ein Boot, 
das leer antrieb. Es lag im Juni 1898 noch am Strande und gehörte un- 
verkennbar nach dem Osten von Mikronesien; es war ein kleines Fischer- 
boot, das für etwa 5—4 Mann Raum hatte. 

Unter der Breite von Kilinailau liegt das wiederum von Poly- 
nesiern bewohnte Taguu‘®) unter 157° 6. L. Daran schliesst sich die 


!) Greenwich-Ins. ?) Sir Charles Hardy Ins. 3) Cartetet Ins. +) Marqueen-, Mortlock Ins. 
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grösste der hier zu besprechenden Gruppen, Liueniua'). Sie liegt unter 
5° 30° s. B., 159° 20° ö. L. und besitzt die stärkste Bevölkerung. Politisch 
und wirthschaftlich ist das unfern in Norden gelegene Nukumanu’) von 
ihr abhängig. In der grösseren Entfernung von 41/2 Graden schliesst sich 
Sikaiana°) an (8° 24' 24's. B., 163° 6. L.), dessen Korallenring die Inseln 
Sikaiana, Motu i Loto, Faore, Barena, Niotuave trägt; von ihnen ist 
nur die erstere ständig bewohnt. Wie so häufig in Polynesien kommen 
diesen Namen auch bestimmte Bedeutungen zu, doch ist der Sinn derselben 
nicht- mehr in allen Fällen ersichtlich. Sikaiana soll bedeuten „I am 
going away“, Motu i Loto heisst einfach „die mittlere Insel“. Faore 
wörtlich „gieb mir zurück“, hat angeblich seinen Namen von einem un- 
glücklichen Kriege, den der Häuptling der Gruppe gegen den von Liue- 
niua führte. Die Angegriffenen folgten den Angreifern in ihr eigenes 
Gebiet und besetzten die kleine Insel. Beim Friedensschlusse musste sie 
„zurückerbeten“ werden. Barena ist ein keulenförmiges Stück Holz, mit 
welchem die gefangenen Haie erschlagen werden, Notuave heisst „eoil 
it and take it“. Der Zusammenhang, welcher zu letzteren Bezeichnungen 
führte, ist nicht mehr zu ermitteln. 

Im Gegensatz zu den bisher genannten Inseln, welche Atolle sind, 
tritt in den folgenden vulkanisches Gestein zu Tage, wahrscheinlich eine 
basaltische Lava, das sich zu mässigen Höhen erhebt. Als nächste in der 
Reihe ist die Gruppe von Tamauko‘) zu nennen, welche bereits von 
Quiros entdeckt wurde. Sie besteht aus 10 bis 12 Inseln unter 10° s. B., 
167° ö. L., von denen nur zwei bis drei bewohnt sind. 

Von hier aus wendet sich die polynesisch-melanesische Grenze, wenn 
man so sagen darf, nach Westen. 

Zunächst trägt das zwischen Ndeni und Vanikoro gelegene 
Utupua eine polynesische Bevölkerung. Die Insel liegt unter 11° 20° s. 
Br., 166° 30° ö. L. und hat nur sehr geringen Umfang. Sie erschien uns 
aus einer Entfernung von etwa vier Seemeilen als isolirter Krater, dessen 

1) Ontong Java, Lord Howe Ins. Der Name bedeutet im Samoan. und Rarotongan.: 
Thal voll Kokosnüsse; indessen heisst liuwa auch: Ein Boot wenden. Die Bedeutung des 
Namens bleibt somit unklar. \ 

2) Tasman Ins. 3) Stewart Ins. !) Duff oder Wilson Ins. 


16 G. Thilenius, 


höchste Erhebungen im Osten liegen, während die Explosionsstelle, als 
welche wohl die jetzige Einfahrt aufgefasst werden muss, im Westen liegt. 
Ein besonderes Merkmal der Insel bildet das ungewöhnlich breite Riff, das 
sie umgiebt. 

In annähernd gleicher Breite, jedoch um volle 6 Grad nach Westen 
hin, also jenseits der Salomo-Inseln, liegt das gleichfalls von „Poly- 
nesiern“ bewohnte Muava'l. Die Insel besteht aus einem etwa 100 m 
hohen Korallenfelsen, in dessen Mitte sich ein kleiner Süsswassersee befinden 
soll. Das benachbarte Muigi’) ist gleichfalls ein gehobenes Riff; es ist 
indessen nicht ständig bewohnt, sondern wird nur von den Fischern aus 
Muava besucht, da schon in allernächster Nähe ihrer steilen und hafen- 
losen Insel das Meer zu tief ist. 

An letzter Stelle endlich ist Tikopia zu nennen, unter 12° 21’ 10“ 
s. B., 168° 43° 6. L.,, mit den beiden etwa 15 Seemeilen entfernten Inseln 
Anuda und Fataka, von denen die letztere unbewohnt ist. Sie wird 
indessen für die Bewohner der beiden anderen Inseln von grosser Wichtig- 
keit wegen ihres Reichthums an Vögeln, welche ceonservirt werden und die 
sonst spärliche Fleischnahrung vermehren helfen. Es handelt sich dabei 
wesentlich um Procellariden und deren Junge‘). 

Die grundsätzliche Verschiedenheit dieser Inseln in ihrer Boden- 
beschaffenkeit kommt natürlich auch in ihrer Flora zur Geltung. Tikopia, 
Utupua z. B. sind gut bewaldet, in Liueniua oder Nuguria fehlt da- 
gegen der geschlossene Wald vollständig. Auf den vulkanischen Inseln 
sind auch die gewöhnlichen Kulturpflanzen alle vorhanden, und zwar so 
reichlich, dass die hier anlegenden Schiffe sich mit frischen Vegetabilien 
versehen können. Ganz anders auf den korallinischen Inseln. In dem 


armen Kalkboden findet nur die Kokospalme ein genügendes Fortkommen, 


!) Rennell und ?) Belona. 

3) Die Zubereitung geschieht in derselben Weise, wie in Neuseeland. Im Januar 
und Februar besuchen die Maori zu diesem Zwecke einsam gelegene Felseninseln, z. B. Te 
Karewa in der Bay of Plenty. Um diese Zeit sind die Jungen nahezu ausgewachsen, aber 
noch nicht flügge. Sie werden an Ort und Stelle im polynesischen Ofen gekocht, in Blätter 
eingehüllt und weithin versandt. Während meines sechswöchigen Aufenthaltes auf dem 
genannten wasserlosen Felsen fand ich reichlich Gelegenheit, dieses einheimische Gericht 
kennen zu lernen. Ich benutzte dazu die Jungen der zahllosen Puffinus carneipes. 
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und so bilden ihre Bestände die fast ausschliessliche Bedeckung der Inseln. 
An sonstigen Nutzpflanzen finden sich überall Pandaneen, deren Früchte 
als Nahrungsmittel verwendet werden, ferner noch nicht genauer bestimmte 
Arten von Fieus und Hibiscus, deren Saft resp. Hölzer für den Bootsbau 
verwerthet werden; der Bast des Hibiseus dient wie die Blätter des Pau- 
danus zur Herstellung von Matten und liefert auch das Material für Angel- 
schnüre und Netze. Sagopalmen, welche auf Rotuma und auch wohl auf 
Tikopia (?) vorkommen, fehlen von Sikaiana ab ebenso, wie die Kava- 
pflanze, der Papiermaulbeerbaum oder die Betelpalme. Wenig besser sieht 
es mit jenen Pflanzen aus, welche unsere Körnerfrüchte ersetzen. Taguu, 
Nukumanu, Liueniua hatten bis vor kurzem keine Brotfruchtbäume; 
Bananen kommen vorwiegend auf Nuguria, Liueniua, Sikaiana vor, beson- 
ders reich an Varietäten ist die erstere Insel, dagegen kamen sie erst kürz- 
lich durch den weissen Händler nach Kapingamarangi, wo sie den Namen 
tamo erhielten‘). Yams fehlen überall; der Taro liefert trotz mühsamer 
Pflege nur sehr kleine, schlecht schmeckende Knollen und ist wenig ergiebig. 
Es erinnert dies an Tokelau, wo der Tlaro ebenso wie in Kapingamarangi 
fehlt. Auf allen diesen Inseln vertritt ihn bis zu einem gewissen Grade 
der anspruchslosere, von den Eingeborenen pula’a genannte grossblätterige 
Taro (Arum esculentum), der indessen weder quantitativ noch qualitativ 
den gewöhnlichen Taro ersetzen kann und in mühsam in den Korallenboden 
gegrabenen Löchern gezogen wird. 

Während die vulkanischen Inseln so günstige Bedingungen bieten, 
dass die Bewohner von Tikopia sich fast ausschliesslich von Vegetabilien 
ernähren, ihre Schweine ausrotten konnten wegen des Schadens, den sie 
in den Pflanzungen anrichteten, und selbst auf die unsicheren Ergebnisse 
der Fischerei in dem tiefen Wasser, das ihre Insel umgiebt, wenig Werth 
zu legen brauchen, sind auf den korallinischen Inseln Schweine und Hühner, 
welche erst in neuester Zeit dort importirt wurden, von grosser Bedeutung. 
Aber auch sie können die intensive Ausübung des Fischfanges nur insofern 
beeinflussen, als sie für den Fall eines ungünstigen Ausfalles des letzteren 


!ı) Für die Mittheilungen über Kapingamarangi bin ich Herrn Dr. Danneil in 
Barsinghausen, früher in Herbertshöhe, zu Danke verpflichtet, dem ich auch an dieser Stelle 
Ausdruck geben möchte. 
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ergänzend eintreten. Wie hoch diese Nutzthiere geschätzt werden, zeigt 
die Erzählung eines Eingeborenen von Sikaiana gelegentlich der Anwesen- 
heit S. M. Kreuzer Falke an dem Atoll. Als ich ihn nach Nahrungsmitteln 
u. s. w. fragte, war sein Erstes die Erzählung, es habe vor längerer Zeit 
ein französisches Schiff die Insel besucht, und die Leute, welche an’s Land 
kamen, hätten eine grössere Zahl von Hühnern geschossen. Er betonte 
dabei sehr viel mehr den Verlust der Nahrungsmittel, als den Umstand, 
dass die Hühner ohne Bezahlung mitgenommen wurden, und schloss mit 
dem Wunsche, dass England, welches ganz kürzlich das Proteetorat über 
die Inselgruppe erklärt hatte, oder Deutschland für Abhülfe sorgen sollten. 

Von einheimischen Vögeln, welehe zur Nahrung dienen könnten, 
sind zwar die grosse Fruchttaube (Carpophaga oceanica) auf den meisten 
Inseln, das Sultanshuhn (Porphyrio sp.) sicher in Nuguria vorhanden 
jedoch in so geringer Zahl, dass sie selbst für die schwache Bevölkerung 
höchstens als gelegentliches Gericht in Frage kommen können. 

So ist es fast ausschliesslich das Riff, welches den Bedarf an Fleisch- 
nahrung decken muss; nicht nur Fische und CUrustaceen, sondern auch 
Mollusken und Würmer der verschiedensten Art finden hierbei Verwendung. 

Die Sage, nach welcher dieser oder jener als Gott verehrte Ein- 
wanderer den Nachkommen die Wohlthat erwies diese 'T'hiere mitzubringen, 
kennzeichnet die Bedeutung für die Insulaner. Sie ergiebt sich nicht 
minder aus der Verwerthung der Thiere des Riffes als Vorbilder für den 
Schmuck; eine Anzahl von Ornamenten aus Schildpatt sind nach Fischen 
geformt und tragen deren Namen, in der Tätowirung finden neben Nutz- 
fischen und Walen, auch Würmer und andere Seethiere Platz. 

Es wäre anzunehmen, dass die Verschiedenheiten zwischen den vul- 
kanischen und korallinischen Inseln, wie sie sich aus den angedeuteten 
wirthschaftlichen Gegensätzen nothwendig ergeben, auch in der äusseren 
Erscheinung der Insulaner zum: Ausdruck kommen. Nach den auf anderen 
Inselgruppen gesammelten Beobachtungen ist zu erwarten, dass die Bevöl- 
kerung der armen Koralleninseln etwa neben einer geringeren Körpergrösse 
durch dunklere Hautfarbe gekennzeichnet sein wird. 

Diese theoretischen Forderungen lassen sich indessen kaum mit den 


Beobachtungen in Uebereinstimmung bringen. Allerdings werden die Ein- 
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geborenen von Tikopia als gross bezeichnet, und die Leute von Nuguria 
oder Liueniua, welche ich selbst sah, hatten eine Körperlänge von eircz 
155 em, aber auch die Bewohner von Muava wurden mir als auffallend 
gross geschildert, sehr viele von ihnen sollen „6 Fuss“ messen und darüber. 
In Liueniua giebt es Leute, welche nicht unbedeutende Grösse erreichen, 
und in Sikaiana ist 1789 mm eine mittlere Körperlänge'). 

Noch weniger fügen sich der T'heorie die Angaben über die Haut- 
färbung, die allerdings von vornherein wegen des Einflusses der Besonnung 
als variabel angenommen werden muss. Schon auf den grossen poly- 
nesischen Inseln muss dies berücksichtigt werden. In Neuseeland sind 
unter den neuen Verhältnissen die armen Maori, welche sich tagsüber viel 
im Freien aufhalten, wie Garten- und Feldarbeiter oder Fischer, dunkler 
gefärbt, als die wohlhabenden; doch könnte dies gerade aus wirthschaft- 
lichen Gründen veranlasst sein. Anders aber steht es z. B. in Tonga oder 
Samoa, wo man bei den Fischern leicht beobachten kann, dass der 
Oberkörper und die Unterschenkel deutlich dunkler gefärbt sind, als die 
untere Rumpfhälfte, welche stets mit eimem Stück Tapa oder Baumwollen- 
zeug bekleidet ist. 

Es müssten daher die Bevölkerungen von Sikaiana bis nach 
Nuguria nicht nur als die ärmere und schlechter genährte, sondern auch 
darum die dunklere sein, weil sie bei dem mühsamen Nahrungserwerb auf 
dem Riff täglich mehrere Stunden lang der Sonne ohne jeden Schutz aus- 
gesetzt ist. Die Beobachtungen stimmen aber auch hiermit nicht überein. 
Die Bewohner von Tikopia werden als kupferbraun geschildert, ebenso 
wie die von Rotuma; die von Taumako sind von heller Kupferfarbe. 
Auch die Leute von Muigi wurden mir als „hell“ bezeichnet. Werthvoll 
sind vor allem die Angaben von Quiros (1606), da er nicht nur die etwas 
vagen Unterscheidungen von hell und dunkel giebt, sondern auch nach den 
ihm aus Amerika bekannten Hautfarben von Mulatten spricht. Anderer- 
seits ist seine Bezeichnung „weiss“ im Sinne des Südeuropäers zu verstehen, 
der zuletzt die spanischen Einwanderer in Peru gesehen hat. Er nennt 
den Häuptling von Taumako „etwas braun im Gresicht“; der von ihm 


I) Reise der Novara (1867/68). 
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entführte Sikaianer Luka oder, wie er ihn taufte, Pedro, berichtet, dass 
seine Landsleute ihm selbst in der Hautfarbe gleichen, dass es aber auch 
„Mulatten“ unter ihnen giebt. An einer anderen Stelle erzählt er, es sei 
in Taumako ein Schiff aus Sikaiana angetrieben, von dessen aus sieben 
Mann bestehender Besatzung sechs sehr hell, einer braun (moreno) gewesen 
seien. Die Eingeborenen von Vaitupu') endlich seien so hell, wie 
Europäer. Diese Insel ist zwischen Sikaiana und Taumako gelegen und 
von einer Bevölkerung bewohnt, welche gleichen Gruss und gleiche Sprache 
mit den genannten Inseln hat. Zur Vervollständigung sei noch hinzu- 
sefügt, dass Hunter (1794) die Leute von Liueniua, welche er sah, als 
dunkel beschreibt, während die von mir gesehenen auffallend hell waren, 
andererseits muss ich die drei Männer aus Nuguria, die ich in Herberts- 
höhe sprach, als dunkel bezeichnen; alle diese Farbentöne wären dann 
Variationen der Farbe eimer Kupferbronze. 

Aus alledem geht hervor, dass eine Unterscheidung der hier in 
Frage kommenden Bevölkerungen in helle und dunkle entsprechend den 
Verschiedenheiten der wirthschaftlichen Verhältnisse zunächst nicht angängig 
ist. Es giebt vielmehr auf allen Inseln helle und dunkle Menschen; auch 
Zwischenstufen sind vorhanden, die „Mulatten“ von Quiros. 

Dennoch kommt diesen verschiedenen Angaben über Hautfärbungen 
eine Bedeutung zu, wenn man dieselben nicht mit geographischen Verhält- 
nissen in Verbindung zu bringen versucht, sondern sie mit den Mittheil- 
ungen über die Beschaffenheit der Haare zusammenstellt. @Quiros sagt 
zunächst, dass der Häuptling von Taumako ein bräunliches Gesicht hat, 
Haupt- und Barthaar nennt er lang und lockig. In Sikaiana tragen nach 
den Angaben des Eingeborenen Luka die gleich ihm gefärbten Leute das 
Haar lang und lose; die heller gefärbten Menschen tragen dort sehr langes 
Haar und beizen es roth; die „Mulatten“ endlich haben weder lockiges, 
noch auch völlig schlichtes Haar, also wohl welliges. Heute tragen die 


meisten Leute in Sikaiana ihr schwarzes Haar nach Art der Samoaner 


!) Im Original steht Guaytopo, was bereits Gerland auf die Insel Vaitupu in der 
Ellice-Gruppe bezieht, mit welcher Sikaiana bis in die neueste Zeit hinein in Verkehr 
stand. Sie liegt allerdings nicht auf einer Sikaiana und Taumako verbindenden Linie, 
wohl aber fällt ihre Richtung von dem Archipel aus zwischen die beiden Gruppen. 
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kurz geschnitten, die übrigen aber haben langes erosslockiges Haar. In 
Liueniua scheint lockiges Haar vorzuberrschen; doch kommen auf beiden 
Gruppen auch Individuen vor mit etwas krausem Haupthaar. Im Ganzen 
sind noch zu wenige Leute von den hier zu behandelnden Inseln untersucht 
worden, um ein sicheres Urtheil über diese Fragen zu fällen, soviel aber 
geht aus dem Mitgetheilten hervor, dass die Bevölkerung derselben 
keine einheitliche ist. Zu demselben Ergebniss gelangt man, wenn 
etwa versucht wird, physiognomische Züge festzustellen. Neben der Pro- 
gnathie kommt fast Orthognathie vor, neben runden Gesichtern ovale. Oft 
stehen die dunkeln, glänzenden Augen merklich diehter bei dem einen als 
bei dem andern Individuum, neben der geraden findet sich die gebogene 
und die Stumpfnase. Das eine Gesicht erinnert an Melanesier, die feinen 
Züge des anderen an polynesische Häuptlinge. Es führt dies Alles 
nothwendig dazu, in den Insulanern ein Mischvolk zu sehen, 
auch wenn man die Angaben des Pedro bei Quiros über das Vorkommen 
von „Mulatten“ nur soweit gelten lässt, als die Hautfarbe in Betracht 
kommt. Es ist indessen nicht ausgeschlossen, dass dieser Ausdruck zu- 
gleich die Thatsache einer Mischung bezeichnen soll. Zunächst kann 
Quiros selbst die Angaben seines Gewährsmannes in dieser Weise über- 
setzt haben, welche seinem Leser sofort verständlich waren. Aber Luka 
kann auch das Wort „Mulatten* mit vollem Bewusstsein seiner Bedeutung 
gebraucht haben, denn er lebte längere Zeit in Peru, wo er die Mulatten 
als Mischlinge zweifellos kennen lernen konnte. 

Will man unter diesen Umständen die Insulaner charakterisiren, so 
lässt sich nur sagen, dass bei sehr wechselnder Körpergrösse alle T’öne 
von hell bis dunkel einer Hautfarbe vorkommen, welche etwa als bronze- 
braun bezeichnet werden mag; das Gesicht ist in verschiedenen Graden 
prognath, die Stirne hoch, das Haar schwarz und lockig. Immerhin würden 
auch diese letzteren Angaben nur einer grösseren Anzahl der Individuen 
gerecht werden. 

Nicht ganz ohne Einfluss auf die äussere Erscheinung der Insulaner 
sind einige als Schmuck beabsichtigte Eingriffe. Dahin gehört zunächst 
die im Verschwinden begriffene Sitte des Tätowirens, ferner der Gebrauch 
der Gelbwurz — te roro — zum Färben des Körpers, welche die Haut 
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unter Umständen gelber erscheinen lässt, als sie thatsächlich ist. Den 
Gesichtsausdruck verändert auf Liueniua eine eigenartige Verzierung der 
Nase. Die Männer dieser Gruppe durchbohren nämlich nicht nur die 
Nasenscheidewand, sondern auch die Nasenflügel, um in den 
entstandenen Löchern Knochen- oder Holzstückchen, oder auch nur Blätter 
anzubringen; Hunter (1794) erwähnt diese Sitte zuerst, die sich bis heute 
erhalten hat. Sie erinnert an die gleiche auf Ndeni bestehende Verzierung 
und könnte von dieser Gruppe übernommen worden sein. Von anderen 
Inseln unserer Reihe wird sie seitens der früheren Autoren nicht beschrieben 
und ist heute jedenfalls dort nicht bekannt, abgesehen vielleicht von ein- 
zelnen Fällen in Tikopia, Utupua und anderen Inseln, welche gleichfalls 
mit der Gruppe von Ndeni in Verkehr stehen. 

Betrachtet man Photographien von Insulanern dieses Gebietes, so 
ergiebt sich der sehr bestimmte Eindruck, dass ein einheitlicher Typus 
weder für alle Inseln zusammen, noch selbst für die einzelne Gruppe sich 
herausfinden lässt. Auffallend sind allerdings einige Gesichter dadurch, 
dass sie an europäische Formen erinnern. Dennoch ist an eine Beimischung 
europäischen Blutes kaum zu denken, da die Inseln nur sehr wenig von 
Europäern besucht werden, jedenfalls weit seltener, als etwa Hawaii oder 
Samoa, wo trotzdem von einer Beimischung nur sehr wenig zu bemerken 
ist. Bezüglich des Körperbaues verdient erwähnt zu werden, dass die Leute 
zwar muskulös sind, jedoch das sonst für Polynesier charakteristische starke 
Fettpolster mitunter vermissen lassen. Möglicherweise ist dies indessen nur 
eine Folge ihrer Lebensweise, da man bei Insulanern, welche längere Zeit 
als Matrosen thätig waren und eine regelmässige hinreichende Ernährung 
erhielten, eine stärkere Entwickelung des Paniculus Platz greifen sieht. 

Scheint daher im Allgemeinen ein besonderer Typus zu fehlen, so 
giebt es dennoch Merkmale, an welchen die Insulaner unter einander sich 
zu unterscheiden wissen. Ich erfuhr dies, als ich einem Manne aus Nuguria 
Photographien vorlegte, welche ich in Sikaiana aufgenommen hatte. Ob- 
gleich keiner der dargestellten Leute ihm persönlich bekannt war, so wusste 
er dennoch die Herkunft des Bildes sofort richtig anzugeben. Auf meine 
Frage, wie ihm dies möglich sei, erwiderte er mir mit dem Hinweise auf 
bestimmte Merkmale, welche er etwa in folgender Weise erläuterte: Wenn 
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man den Rumpf von vorne betrachtet, so ist die denselben begrenzende 
Linie (etwa Axillarlinie) bei Männern von Sikaiana nach der Mittellinie des 
Körpers hin convex, d.h. er besitzt oberhalb des Darmbeinkammes eine 
Verjüngung; in Nuguria dagegen verläuft dieselbe Linie gerade oder hat 
entsprechend dem Darmbeinkamme eine leichte Ausbiegung nach aussen. 
Weiterhin sind die Gesichter in Sikaiana vielfach den „europäischen ähn- 
lich“, die Augen stehen dichter, die Nase ist schmäler als in Nuguria, wo 
umgekehrt prognathe Gesichter sehr häufig sind, die Augen weit stehen 
und-die Nase breit ansetzt'). 

An der Richtigkeit der Angaben meines Gewährsmannes möchte ich 
um so weniger zweifeln, als er deren Begründung eben durch die richtige 
Bestimmung des Bildes bewies. Ohne eingehendere Untersuchungen ist in- 
dessen auf dem Wege der Anthropologie keine weitere Klärung der Be- 
standtheile jener Mischbevölkerung zu erwarten. Wohl aber hilft hier die 
Linguistik aus und die vorhandenen Traditionen; das Gleiche gilt von einer 
Betrachtung der Verkehrsverhältnisse und Beziehungen zu den melanesischen 
Nachbarn in Westen. 

Was zunächst die Sprache aller dieser Inseln betrifft, so wurde 
bereits erwähnt, dass in Nukuoro die auch in Kapingamarangi gesprochene 
polynesische herrscht. Dem gleichen Kreise gehört die Sprache von Nuguria 
an, von welcher im Anhange eine ausreichende Probe gegeben ist. Auch 
Taguu, Liueniua, Nukumanu sprechen polynesisch; die Sprache von Sikai- 
ana ist durch das Wortverzeichniss, welches die Expedition der Novara auf- 
nahm, gleichfalls als polynesisch charakterisirt. Mit Leuten aus Nuguria, 
Liueniua, Sikaiana vermochte sich mein samoanischer Diener ohne weiteres 
zu unterhalten, und in Sikaiana beschrieb mir ein Eingeborener die Inseln 
Tikopia, Liueniua, Taguu, Utupua kurz dahin, „all same men, one talk“. 
Endlich besteht schon zur Zeit der Anwesenheit des Quiros dieselbe 


1) Es erinnert dies an das bekannte Experiment, bei welchem etwa ein afrikanischer 
Neger aus einer Anzahl photographischer Bilder von Negern seine Stammesgenossen heraus 
zu finden weiss, auch wenn ethnologische Beigaben fehlen. Aehnlich erkennen die Samoaner 
die Leute aus Tokelau, Tonga u. s. w. leicht an körperlichen Merkmalen. Es wäre zu 
wünschen, dass solche empirische Kennzeichen gesammelt und unseren Tabellen und Schemata 
eingefügt würden. Sie könnten sehr wohl an die Stelle derer treten, die entweder unprak- 
tisch für den Reisenden sind, oder zur Feststellung erkennbarer Unterschiede nicht geführt haben. 
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Sprache wie in Sikaiana auch auf Taumako, Tokelau '), Vaitupu. 
Innerhalb der polynesischen Dialekte steht der hier gebräuchliche wohl 
dem von Tokelau und der Ellice-Gruppe am nächsten, worauf schon 
Gerland aufmerksam gemacht hat. Ich muss indessen erwähnen, dass 
mein mehrerer polynesischer Dialekte mächtiger Diener mir die Sprache 
von Nuguria als der von Tokelau ähnlich bezeichnete, dagegen in der 


von Liueniua Anklänge an Rarotonga fand. 

In diesen sprachlichen Verhältnissen kommt zunächst die 'T'hatsache 
zum Ausdruck, dass die Bevölkerung der Inseln eine vorwiegend poly- 
nesische ist; sie berechtigen aber nicht ohne weiteres auch zu der Ansicht, 
dass die Bevölkerungen aller Inseln in der Hauptsache gleichen Ursprungs 
sind. Die sprachliche Uebereinstimmung der Inseln ist vielmehr hinreichend 
erklärt durch den sehr lebhaften Verkehr aller Inseln unter einander, 
welcher Leute von Nuguria nach Tikopia und umgekehrt brachte, gar 
nicht zu reden von den häufigen Reisen zwischen benachbarten Gruppen. 
Die Ausbildung oder Annahme einer einheitlichen Verkehrssprache konnte 
sich um so schneller vollzogen haben, als die Inseln alle sehr klein und 
zusammen nur von wenig über 1000 Menschen bewohnt sind. Wenn diese 
Sprache die polynesische war, die sich im besonderen an die von Tokelau 
anschliesst, so folgt zunächst daraus nur, dass die sprachliche Vorherrschaft 
Elementen zufiel, welche entweder von Osten herkamen oder zu der grösseren 


(sruppe gehörten, welche auch jene östlichen Inseln besiedelte. 


Die hin und her führenden Reisen innerhalb der langen Reihe schufen 
sicherlich eine gewisse Gleichmässigkeit in der Vertheilung von nützlichen 
Geräthschaften, von Gebräuchen und Anschauungen; sie mussten auch zu 
einer allmählichen ‚Vermischung der Bevölkerungen führen, die indessen von 
Gruppe zu Gruppe ursprünglich verschieden zusammengesetzt sein konnten. 
Dass letzteres in der T'hat der Fall war, lässt sich wenigstens nach einer 
Richtung hin annehmen. Es ist sehr wohl möglich, dass die Vermischung 
zweier Völker verschieden ausfällt, je nachdem ihr Verkehr ein zwar spär- 
licher, aber regelmässiger und friedlicher ist, oder auf Invasionen beruht, 


welche durch grössere Zeiträume von einander getrennt und erheblicheren 


1) Im Original: Taukalo. 
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Umfanges sind. Für unsere Inseln ergiebt sich eine Scheidung in dieser 
Beziehung soweit die melanesischen Nachbarn im Westen in Frage kommen. 
Von Tikopia bis nach Sikaiana hin entwickelte sich ein friedlicher Handels- 
verkehr, den nur gelegentlich kriegerische Ueberfälle unterbrachen; er be- 
stand schon zur Zeit des Quiros in anscheinend alten Bahnen. Umgekehrt 
wissen die Gruppen von Liueniua bis Nuguria nur von einzelnen blutigen 
Kriegszügen der Leute von Ndeni(?), Buka oder Bougainville zu berichten. 

Damit ergiebt sich die Nothwendigkeit trotz der vielen gemeinsamen 
Züge unserer Inseln, sie in zwei Gruppen zu zerlegen, welche möglicher- 
weise einer Betheiligung des melanesischen Elementes verschiedenen Grades 
entsprechen; die südliche Gruppe umfasst die Inseln Tikopia, Taumako, 
Utupua, Muava, Sikaiana, die nördliche dagegen Liueniua, Taguu, 
Nukumanu, Nuguria. Es ist vielleicht von Bedeutung, dass die Grenze 
dieser beiden Gruppen ihrer Lage nach derjenigen entspricht, welche 
die Bevölkerungen der Salomo-Inseln trennt. Diese Grenze beginnt 
östlich in der Bougainville-Strasse, verläuft dann westlich an der 
Insel Choiseul entlang und tritt etwa bei Guizo wieder aus der Gruppe 
heraus. Abgesehen von Charakter-Eigenschaften, der Art des Handels- 
verkehrs u. a., ist es besonders die Hautfarbe, welche die Bewohner der 
nordwestlichen Inseln von denen auf der Südostseite dieser Grenze unter- 
scheidet. Man kann danach schwarze Salomonier auf Buka, Bougain- 
ville, ferner auf den kleinen Inseln von Alu bis nach Simbo unterscheiden 
von den braunen, welche die übrigen Inseln der Gruppe bewohnen und in 
ihrem Verkehr weniger abgeschlossen erscheinen, da ihre Handelsbezieh- 
ungen bis in den Archipel von Ndeni reichen. 

Mit den Leuten von Ndeni, Matema und den braunen Salomoniern 
traten auch die Bewohner der südlichen Gruppe der nordwest-polynesischen 
Inseln in friedlichen und regelmässigen Handelsverkehr. Bei Quiros er- 
zählt Luka von einem Landsmann aus Taumako, einem bedeutenden 
Lootsen, der viele Gegenden kenne, welche er von dem grossen Lande 
„Pouro“ aus besuchte. Dieser Pouro ist dicht bevölkert; die Einwohzer 
sind schwarzbraun und kriegerischh Nach Guppy ist Pouro identisch 
mit dem grossen Distrikt Bauro auf der Insel San Cristoval; die ausser- 
dem noch vorhandene Angabe, dass einige der Einwohner „Indianer“ sind 


Nova Acta LXXX. Nr. 1. 4 


26 G. Thilenius, 


und befreundet, darf wohl dahin verstanden werden, dass dort eine Handels- 
stelle oder gar eine polynesische Kolonie bestand. Auch an anderen Stellen 
werden nämlich gerade die angetroffenen Polynesier von Quiros Indianer 
genannt, und so mag hier eine Gegenüberstellung derselben zu den schwarz- 
braunen Leuten beabsichtigt sein. 

Unter den mehr als sechsig Inseln, welche der Häuptling von Tau- 
mako im SE, SSE, W, NE zu nennen wusste, waren wohl sicherlich auch 
noch mehr melanesisch bewohnte, als die besonders aufgeführten „Fonofono, 
Pilen, Nupan“ (Lomlom, Pileni, Nupani der Matema')-Gruppe). Die 
Einwohner dieser Inseln sind sehr gross, schwarzbraun, sprechen eine an- 
dere Sprache, sind aber dennoch mit denen von Taumako befreundet, 
welches drei Tagereisen entfernt liegt. Codrington (1891) vermuthet mit 
Recht polynesische Beziehungen der Matema-Gruppe aus dem Namen 
Fenua loa einer kleinen Insel in derselben. Er erwähnt auch den Besuch 
von Leuten aus Matema in Taumako und Tikopia im Jahre 1866. Ob 
Mecaraylay hierher gehört, welches von Sikaiana aus besucht wird um 
Schildpat zu erlangen, ist zweifelhaft, da es nicht mit Sicherheit identifieirt 
werden kann; vielleicht hat Guppy Recht, wenn er bei diesem Namen an 
Makira bei San Uristoval denkt. Jedenfalls ist die Sprache der Be- 
wohner nicht die polynesische. Sicher dagegen ist, dass unter Manik 010°) 
die Insel Vanikoro in der Ndeni-Gruppe zu verstehen ist. Sie liegt fünf 
Tagereisen von Tikopia, ihre Bewohner sind schwarzbraun und „Mulatten*, 
die Sprache ist den Polynesiern unverständlich. Dennoch besteht ein reger 
Handelsverkehr zwischen den beiden Inseln, wie dies unter anderem auch 
aus der ersten Auffindung von Resten der in Vanikoro verunglückten Ex- 
pedition La P&rouse hervorgeht, welche auf dem Handelswege nach 
Tikopia gelangt waren. Ueberdies wurde Vanikoro besucht, um von dort 
Hölzer für den Bootsbau zu erhalten, vielleicht auch holte man von dort, 
ebenso wie aus Taumako, schwarze Steine, welche als Farbe beim Täto- 
wiren und zum Bemalen des Körpers (inuiexarse) dienten. ’) 

Sonstige Handelsartikel waren Tapa und feine Matten, welche Ti- 
kopia an Vanikoro gegen Perlschalen, Muschelhalsbänder, Bogen und 


!ı) Swallow-Gruppe der Karten. 2) Dillon. 3) Quiros. 
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Pfeile lieferte‘). Unter diesen Umständen ist es nicht wunderbar, dass 
wenigstens die Leute von Tikopia den Gebrauch der Betelnuss angenommen 
haben. Dass eine Kolonie von Tikopia auf Vanikoro bestand, geht aus 
den Angaben bei Dumont d’Urville hervor; bei den herrschenden Sitten 
kann umgekehrt das Bestehen einer melanesischen Kolonie in Tikopia 
nicht ausgeschlossen werden, doch war dieselbe wohl schwächer als erstere, 
da der Handel durch die Tikopianer, nicht durch die Vanikoresen besorgt 
wurde. Weiterhin erlebte Codrington (1891) im Jahre 1866 die Ankunft 
von -elf Booten aus Tikopia in den Banks-Inseln. Die Ankömmlinge 
hatten die Reise unternommen, um die Inseln anzusehen, und wurden freund- 
lich aufgenommen. Kurz vorher war ein Boot aus Tikopia in Mota an- 
getrieben. Beide Ereignisse stehen ‘natürlich nicht vereinzelt da, und es 
ist schwerlich ein Fehler, wenn man daraus auf das Bestehen eines ge- 
legentlichen Verkehrs zwischen den beiden Gruppen schliesst, mag er nun 
vorwiegend oder ausschliesslich von Tikopianern geführt worden sein. 
Trotzdem blieb der Verkehr mit den westlichen Nachbarn durchaus nicht 
immer in friedlichen Formen, wie aus einer Mittheilung von Quiros zur 
Genüge hervorgeht. Er beschreibt ein kleines Inselehen innerhalb des 
Riftes in Taumako. Dasselbe erhob sich reichlich einen Faden hoch über 
den Meeresspiegel, war künstlich aus Korallenblöcken aufgebaut und trug 
0 Häuser. Das Ganze stellte eine Verschansung dar, in welche die In- 
sulaner sich zurückzogen, wenn feindliche Boote erschienen. 

Weniger sicher lässt sich eine melanesische Einwanderung für 
Utupua nachweisen. Sie ist indessen an sich schon durch die Lage der 
Insel wahrscheinlich und wird es noch mehr durch die Mittheilung Ein- 
geborener von Ndeni. Ich erfuhr in der Graziosobay, dass ein ziemlich 
reger Handelsverkehr zwischen beiden Inseln bestehe. Utupua mag auch 
als Zwischenstation dienen bei ‚den mir genannten Fahrten der Leute von 
Ndeni nach Lea(?), Ambrym, Marina. Wie alt diese letzteren Bezieh- 
ungen zu den Neuen Hebriden sind, welche mir in Ndeni im Jahre 1898 
als noch bestehend bezeichnet wurden, lässt eine Notiz bei Codrington ver- 
muthen: Er verweist mit Sicherheit die Pfeile mit messerartigen Spitzen, 
von welchen Quiros in Taumako hört, nach Omba (Lepers Island). 


!) Dillon. 4* 
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Ueber Muava ist mir nur in Marau bekannt geworden, dass Leute 
von San Cristoval dorthin verschlagen worden. Sie blieben einige Zeit 
auf der Insel und kehrten dann, von den freundlichen Einwohnern mit 
Nahrungsmitteln reichlich versehen, bei günstigem Winde in die Heimath 
zurück. Im gleicher Weise mag melanesisches Blut auch aus dem näher 
gelegenen Guadalcanar nach Muava gelangt sein. 

Die schon um das Jahr 1606 bestehende Verbindung zwischen 
Tikopia und Taumako einerseits und Sikaiana andererseits dürfte auf der 
letzteren Insel gleichfalls eine wenn auch secundäre melanesische Bei- 
mischung vermuthen lassen. Wahrscheinlich fand jedoch eine solche auch 
direkt statt durch den Verkehr nach Mecaraylay (Makira?). Ueberdies 
kommt für eimen Verkehr nach Sikaiana, mag derselbe nun freiwillig oder 
unfreiwillig stattfinden, von Matema und Ndeni aus bereits der Passat- 
wind in Frage. In Sikaiana nannte man mir freilich als bekannt: Buka, 
Makira, Malanta, St. Anna, Marau, Kalegana, Bauro, Ulawa. So werth- 
voll diese Angaben wären, ziehe ich vor, sie nur zu erwähnen, da ich 
nicht mit Sicherheit feststellen konnte, wieviel davon auf Reisen entfällt, 
die in Begleitung des heute in Sikaiana verkehrenden Händlers entfällt. 
‘s schien mir freilich, als stammte die Kenntniss von Makira, Malanta, 
Bauro, Ulawa aus alter Zeit. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Inseln von Tikopia bis nach 
Sikaiana hin meist auf dem Wege friedlichen Verkehrs melanesische Ele- 
mente aus den benachbarten Archipelen erhielten. Wenn dennoch eine 
polynesische Sprache sich behauptete, neben der Sitte z. B. des Nasengrusses 
u. a., so muss das polynesische Element in irgend einer Beziehung das 
bedeutendere gewesen sein. Was dessen Betheiligung betrifft, so sind uns 
Ueberlieferungen erhalten über Reisen, welche von Centralpolynesien aus- 
gingen und an unseren Inseln endeten. 

Einige Jahre nach 1798 wurde ein Boot aus Rotuma in Tikopia 
angetrieben, und dieser Fall dürfte nicht vereinzelt sein, denn Dillon führt 
ferner an, dass Tonga T'ribut in Rotuma erhob, dass weiterhin von dieser 
Insel aus Reisen nach Vaitupu’) und Nui in der Ellice-Gruppe statt- 


1) Dillon. 2) „Oitupu“. 
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finden, gelegentlich derer mitunter Boote nach Tikopia verschlagen werden. 
Aus Südosten hatten die Insulaner vor 1800 eine Invasion von Tonganern 
zu bestehen, unter welcher auch Anuda schwer zu leiden hatte. Ueber 
Rotuma, dessen Einwohner die Insel Vaitupu zu besuchen pflegten wegen 
einer dort erhältlichen als Schmuck sehr geschätzten weissen Seemuschel, 
besteht ein weiterer Anschluss von Tikopia nach dem Osten hin. 

Endlich brachte der Passatwind „häufig“ abgetriebene Kanus, also 
wohl Leute aus Viti und Samoa. Diese Erfahrung veranlasste sogar die 
Leute von Tikopia und Anuda auf der Insel Fataka die Kokospalmen 
sorgsam auszurotten bei ihren Besuchen dieser Insel. Sie war ihnen wichtig 
wegen der dort häufigen Procellariden, und sie wollten durch ihre Maass- 
nahme etwaige Schiffbrüchige an der dauernden Besetzung von Fataka 
hindern. D’Urville endlich erzählt, dass Leute aus Uea und Vavau an- 
getrieben wurden. 

In Sikaiana war eine grosse Invasion von Tonganern noch all- 
gemein bekannt, welche zu einem blutigen Kriege führte; man wurde nur 
mit Mühe der Eindringlinge Herr. Weiterhin erfuhr ich dort, dass vor 
etwa 100(?) Jahren ein grosses Boot mit vielen Samoanern angetrieben 
wurde, welche in der Bevölkerung Aufnahme fanden. 

Vielleicht liegt hier eine Erklärung dafür, dass im Jahre 1898 ein- 
zelne Eingeborene uns in ihrem Aeusseren auffallend an Samoaner er- 
innerten. Ferner fanden früher ziemlich regelmässig Reisen zwischen 
Sikaiana einerseits, Nukufetau und Vaitupu') andererseits statt, also über 
Strecken von mehr als 1400 Seemeilen. Die Angaben der Novara-Expe- 
dition, dass Cook oder Walfänger die ersten Ansiedler nach Sikaiana 
brachten, erledigt sich von selbst, wenn man damit die sehr bestimmten 
Angaben bei Quiros zusammenhält, nach denen Sikaiana bereits um 1600 
besiedelt war und mit einer ganzen Reihe von Nachbarn in Verkehr stand. 
Werthvoll sind diese Angaben dennoch, da sie die Beimischung melane- 
sischer oder polynesischer Elemente aus den Mannschaften der in neuerer 

!) Diese Fahrten konnten auch zur Passatzeit stattfinden, setzen aber die genaue 
Kenntniss der Lage des Reisezieles voraus. Sie wurde aber nur erlangt durch Leute, welche 
entweder von Sikaiana nach Vaitupu abtrieben und sich zurückfanden oder aber umgekehrt. 
Das letztere ist nach Lage der Dinge das Wahrscheinliche. 
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Zeit verkehrenden Schiffe andeuten. Dies gilt besonders von derjenigen, 
nach welcher auf einmal 130 Menschen von einer westlich gelegenen Süd- 
insel (?) gelandet wurden. Von Norden her kam endlich ein Zuwachs zu 
der bestehenden Bevölkerung durch die bereits erwähnte Invasion von 
Liueniua aus. 1895 trieben endlich in einem Boote acht Polynesier(?) an 


aus Maleva (??); sie reisten weiter nach Malaita, wo sie erschlagen wurden. 


Ein nicht genauer bestimmbarer Verkehr mit Nui, Uea, Futuna, Samoa, 
Viti wurde mir als früher vorhanden genannt; es ist hierbei wohl an An- 
getriebene aus jenen Inseln zu denken. 

Dass alle diese freundlichen oder feindlichen Beziehungen zu den 
polynesischen und melanesischen Nachbarn nicht ohne Einfluss auf die Zu- 
sammensetzung der Bevölkerung bleiben konnten, wird ausser Zweifel ge- 
stellt, wenn man die Art und Weise berücksichtigt, in welcher sich solche 
Fahrten vollzogen. Wer etwa von Sikaiana nach Liueniua reiste, verliess 
die Heimatinsel mit dem SE-Passat und blieb an seinem Reiseziele bis zum 
Ende der Passatzeit. Die Händler, welche aus Tikopia nach Vanikoro 
kamen, reisten nicht am gleichen Tage wieder ab, sondern blieben einige 
Zeit; bei der Rückreise nahmen sie auch wohl gelegentlich einige Leute 
aus Vanikoro mit, die dann in Tikopia auf eine Gelegenheit zur Heim- 
kehr warten mussten. So erklärt es sich, dass d’Urville in Vanikoro 
einen Tanz sah, den er bereits aus Tikopia kannte, und so mag der Ge- 
brauch der Betelnuss nach Tikopia, der ursprünglich mikronesische Web- 
stuhl nach Ndeni gekommen sein, der einzigen melanesischen Gruppe, 
welche Weberei mittelst desselben Webeapparates treibt. Aus einem Ver- 
kehr dieser Art konnten grössere oder kleinere Kolonieen hervorgehen; 
allein auch ohne dies mussten Vermischungen der Zugereisten mit den Ein- 
heimischen stattfinden, welche schliesslich auf die Zusammensetzung der 
Bevölkerung nicht ohne Eintluss bleiben konnten. 

Wenn nun auf der einen Seite die Betheiligung melanesischer Ele- 
mente an der Bevölkerung der Inseln feststehen dürfte, so ergiebt sich 
andererseits für die polynesischen nicht viel mehr, als dass sie ein nume- 
risches Uebergewicht gehabt haben, “wenigstens kann man die sprachlichen 
Verhältnisse in dieser Weise am besten deuten. Zwar sind die Bevölker- 


ungen jeder einzelnen der Inseln sehr gering an Zahl, und gerade deshalb 
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kann auch ein Uebergewicht der polynesischen Elemente genügend erklärt 
erscheinen durch die vielfachen Antreibungen von Booten aus Centralpoly- 
nesien. Ueberlieferungen, welche über die allerersten Einwanderer Auskunft 
geben, fehlen uns indessen oder sind vergessen worden, wie in Sikaiana; 
die uns bisher bekannt gewordenen beziehen sich auf die neuere Zeit. Es 
bleibt daher denkbar, dass die südliche Gruppe unserer Inseln ihre ersten 
Siedeler dennoch von der grossen polynesischen Wanderung bezw. von der 
nördlichen Gruppe erhielten. 

Glücklicherweise sind in der nördlichen Gruppe die Ueberlieferungen 
reichlicher, besonders aus Liueniua und Nuguria sind nicht nur geschicht- 
liche, sondern auch mythische Traditionen erhalten. 

Natürlich genügen diese Traditionen nicht allen Anforderungen; sie 
weisen Lücken auf bezüglich der Namen einzelner Einwanderer oder hin- 
sichtlich der Ausgangsstelle der Boote. Andererseits aber sind sie voll- 
ständig genug, um von der Art, in welcher sich die Besiedelung vollzog, 
ein Bild zu geben. 

Soweit die Ueberlieferungen von Liueniua vorliegen, ist nur in 
einem einzigen Falle angegeben, woher die Einwanderer gekommen sind. 
Die Sage, welche Parkinson (1898) mittheilt, besagt, dass der Gott Lolo 
vom Meeresgrunde aus die Korallenriffe der Gruppe baute. Siva, der in 
einem Kanu ankam, zog Lolo an den Haaren herauf, wurde aber von Lolo 
bedeutet, weiterzuziehen, da sein Bauwerk noch nicht vollendet sei. Zu 
Lolo gesellten sich zwei Männer, Keui und Puapua; woher sie kamen, 
ist unbekannt. Etwa zu derselben Zeit brachte ein Kanu drei Männer, 
Amelelango, Sapu, Kau und eine Frau Keruahine. Das Kanu kam aus 
Makarama, wie die Tradition besagt, und Parkinson möchte diesen Ort 
identifieiren mit der Insel Kapingamarangi (Greenwich Island), welche 
rund 510 Seemeilen entfernt im Norden von Liueniua gelegen ist. Seine 
Identification gewinnt eine gewisse Wahrschemlichkeit dadurch, dass die 
Eingeborenen, nach der Lage dieser Insel Makarama befragt, nach NW 
deuteten. Später kam ein Mann Namens Kapulaulangi aus dem 320 See- 
meelen entfernten Nuguria an. Man wollte ihn anfangs nicht landen lassen, 
gewährte aber schliesslich seine Bitte unter der Bedingung, dass er für sich 


allein wohne. Lolo heirathete später die Frau Keruahine und hatte zwei 
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Kinder von ihr, eine Tochter Pohourumore, die als Kind starb, und einen 
Sohn Kemangia. Lolo selbst war der erste Häuptling der Insel. Ihm 
folgten in der Würde nicht sein Sohn, sondern ein gewisser Aiarii, diesem 
Puimakua. Sie sind nicht mit einander verwandt und werden entsprechend 
dem bestehenden Ahnenkultus als selbständige Götter verehrt. Ausser ihnen 
ist indessen noch ein anderer Gott vorhanden, welcher in einem eigenen 
Hause am Strande wohnt und die Aufgabe hat, die Insel gegen Ueber- 
schwemmung zu schützen. Sein Name ist Keukua. Zwei weitere aitu, 
welche weder mit Lolo noch mit den Anderen verwandt sind und auch als 
isolirte Persönlichkeiten erscheinen, sind Oraro und Loatu. 

An diesen Loatu ist wohl die Ueberlieferung anzuschliessen, welche 
ich selbst erhielt und die zunächst besagt, dass in einem Boote ein Loatu, 
ferner Laurumore und die Frau Niua von weit her (über das hohe Meer, 
moana) kamen. Sie landen auf Liueniua und lassen sich hier nieder. Im 
Laufe der Zeit wird Loatu eifersüchtig auf Laurumore und veranlasst, 
dass Letzterem alle Haare ausfallen. So wurde er der Frau oder den etwa 
vorhandenen Frauen ungefährlich; thatsächlich blieb er auch nach der 
Legende ohne Familie Von Loatu stammen nun alle Häuptlinge. Das 
Volk dagegen stammt von Uila, welcher mit fünf Frauen, Hapurama, 
Nahiva, Teamate, Napunalee und Haepa, vom Himmel kam. Loatu 
und seine Reisegefährten werden als Götter verehrt, aber ausser ihnen ist 
noch ein Arata vorhanden, der wahrscheinlich ein Nachkomme oder 
sonstiger Verwandter von Loatu ist; ferner sind erwähnt Kapio, Tauanu 
und vorübergehend Ranatau, welcher landen will, aber, von Loatu ab- 
gewiesen, sich nach Nuguria wendet. Ebenso wie Loatu in einem eigenen 
kleinen Hause wohnt als Gott, so noch zwei andere, nämlich Kelauhanga 
und Poporangi, welch’ Letzterer aus Sikaiana kommt. In dem grossen 
Tempel, dem harenaitu, wohnen Paurumore, Airi, Temangea und Singa- 
kekua. Abgesehen von Arata, welcher ausdrücklich als Verwandter des 
Loatu bezeichnet wird, sind alle diese Leute von einander unabhängig. 
Ihre Bedeutung für die Frage der Besiedelung ergiebt sich daraus, dass 
sie gleich Lolo und Loatu als «aitu verehrt werden. Die Insulaner unter- 
scheiden sehr genau zwischen diesen und den Geistern, den tipoa, welche 


Himmelskörper, Meer, Land und Riff bewohnen. Erstere sind die Vorfahren, 
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denen dem Ahneneultus entsprechende Ehren zu Theil werden. Daraus er- 
giebt sich, dass alle die genannten aitu als Vorfahren aufzufassen sind, 
welche zu verschiedenen Zeiten auf der Gruppe als Siedeler erschienen. 

An namentlich aufgeführten Kolonisten für Liueniua sind demnach 
die folgenden 26 vorhanden, von denen 23 dauernd auf der Gruppe bleiben: 

Lolo, 

(Siva, reist vorüber), 

Keui, 

(Puapua, geht nach Nukumanu), 
Amelelango, Sapu, Kau, Keruahine aus Makarama, 
Kapulaulangi aus Nuguria, 
Aiarii, 

Puimakua, 

Oraro, 

Keukua, 

(Loatu), Loatu, Niua, Laurumore (kommen über die hohe See), 
Kelauhanga, 

Poporangi aus Sikaiana, 
Tauanu, 

Arata, 

Kapio, 

(Ranatau geht nach Nuguria), 
Paurumore, 

Airi, 

Temangea, 

Singakekua. 

Werthvoller sind die Traditionen über Nuguria; sie sind zwar 
weniger umfangreich, aber geben die Herkunft aller aufgeführten Ein- 
wanderer an, wodurch der erstere Mangel mehr als aufgewogen wird. Bei 
Parkinson (1897) findet sich Folgendes: 

Ein Boot, welches Katiaraki und Haraparapa nebst drei Frauen, 
Lopi, Tefuai, Tupulelei aus Nukuoro und Tarawa brachte, landete an 
dem Riff. Katiariki schlug mit seinem Stock in das Wasser, und aus der 
Tiefe erhob sich eine Blase, welche zerplatzte und Loatu herausbeförderte. 


Nova Acta LXXX. Nr. 1 b) 
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Gleichzeitig erhob sich eine Sandbank über die Meeresfläche. Die Ge- 
nannten theilten sich in die Beschaffung von Nahrungsmitteln und Nutz- 
pflanzen. Bald darauf erschien Tepu an der neuen Insel. Eine andere 
vollständigere Version wurde mir mitgetheilt; sie führt sieben Boote auf, 
welche die ersten Siedeler in nachstehender Reihenfolge an die Insel 
brachten: 

1. Katiariki, Haraparapa, Haurua aus Nukuoro (450 Sm. nördlich). 

2. Loatu aus Sikaiana (590 Sm. südöstlich). 


3. Tepu, Apua, Akati aus Tarawa (1110 Sm. östlich). 

4. Nuguria, Mahuike aus Sikaiana. 

5. Arapi, Tupulelei (?), Tefuai (?) aus Tarawa. 

6. Ranatau, Lopi(?) aus Nukufetau (1440 Sm. östlich). 

7. Hooti, Aitu, Arei, Atipu aus Nukumanu (300 Sm. südöstlich). 

8. Zu der Zeit des Tepu endlich traf vom hohen Meere Pakewa ein, 


welcher in Gestalt eines Fisches ankommt. 

Ueber Nukumanu ist nichts anderes bekannt, als dass Puapua 
sich hierher wandte. Er verliess Liueniua nach «einer Eifersuchtsscene 
wegen Keruahine. 

Diese Traditionen lassen, so unvollkommen sie auch sein mögen, 
zweierlei erkennen, was von Wichtigkeit ist. Bezüglich der Art der 
Besiedelung lässt sich aus ihnen entnehmen, dass die kleinen 
Inseln ihre Bevölkerung nicht auf Grund einer grösseren 
Wanderung erhielten, welche ein Volk oder Stamm ausführte, 
sondern durch einzelne Boote, welche zu verschiedenen Zeiten 
eine jedesmal geringe Anzahl von Leuten an die Inseln trugen. 
Weiterhin ist es von Interesse, dass die Tradition den Ahnen Lolo aus- 
drücklich als den Erbauer der Koralleninseln von Liueniua anführt, ebenso 
wie auch Katiariki erst zur Bildung von Nuguria Anlass giebt; man 
darf daraus wohl schliessen, dass vor diesen Ansiedlern eine 
Bevölkerung auf der Gruppe nicht existirte. 

Endlich erfährt man die Herkunft wenigstens eines Theiles der 
Kolonisten; sie kamen aus den Ellice-, Gilbert- und Karolinen- 
Inseln, aber auch von den anderen Inseln der hier in Rede stehenden 


Gruppen, wie z. B. Sikaiana. 
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Mit den obengenannten Ueberlieferungen ist indessen das Material 
noch nicht erschöpft, welches auf die Besiedelung der Inseln Bezug hat. 
Noch in der neuesten Zeit findet eine solche statt, und die Art, in welcher 
sie sich vollzieht, erklärt hinreichend die Angaben der Tradition, nach 
welcher offenbar zu verschiedenen Zeiten die Boote einzeln landen. Es 
liegen nämlich noch Erzählungen der Eingeborenen vor über andere an- 
getriebene Kanus. Deren Insassen werden als Menschen bezeich- 
net, nicht mehr als Götter, und so ist von vornherein anzunehmen, 
dass diese Siedler in neuerer Zeit eintrafen. Eine Fortsetzung dieser Ueber- 
lieferungen geben die Beobachtungen, welche aus der Zeit der Anwesen- 
heit der Weisen datiren; beide Quellen liefern wesentliche Ergänzungen 
für die vorliegende Frage. 

Vor Jahren trieben in Kapingamarangi drei Boote aus den Mar- 
shall-Inseln an. Ihre Insassen töteten eine grosse Anzahl der Bewohner; 
sie gingen später an Bord eines in Sicht gekommenen Segelschiftes, das 
sie wieder fortbrachte. Nur ein Mann blieb zurück; von ihm leben noch 
Kinder auf der Insel. Da der dortige weisse Händler, Patterson, die in 
Kapingamarangi geflochtenen Hüte auf die Gruppe von Mandjuru bezieht, 
so könnte vielleicht in dieser Richtung der Herkunftsort jener Schiff- 
brüchigen zu suchen sein. 

Auf Nuguria weiss man von einem Boote, welches aus Samoa 
(2100 Seemeilen etwa) angetrieben wurde. Auch eine Invasion von Süd- 
osten (Buka?) her, welche zu schweren Schädigungen in den entstehen- 
den Kämpfen führte, wird überliefert. Endlich fand Parkinson (1897) 
dort Frauen, welche in einem Boote aus dem 600 Seemeilen entfernten 
Ninigo im Westen angekommen waren. Dem Namen und der Himmels- 
richtung nach sind ferner aus alter Zeit noch bekannt: Uea, Futuna, 
Tutuila. Nähere Angaben waren jedoch nicht erhältlich. 

Auch auf Liueniua wurde ein Boot aus Samoa angetrieben. Die 
Tonganer sind gleichfalls auf der Inselgruppe erschienen, und besonders 
schmerzlich wird heute noch eine Invasion durch Boote mit schwarzen 
Leuten empfunden, welche den schlecht bewaffneten Insulanern bedeutende 
Verluste beibrachten. Man kann wohl als sicher annehmen, dass diese 
schwarzen Menschen von Ndeni oder Salomo-Inseln gekommen waren, 
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In den sechziger Jahren wurde ein Boot aus Panopa angetrieben, dessen 
Insassen eine Zeit lang in Liueniua lebten (Woodford). Auch auf Nuku- 
manu landete ein samoanisches Boot und erschienen Tonganer. 

In Taguu fand Parkinson im Jahre 1880 Leute aus Liueniua, 
welche zu einem Theile der nicht lange vorher von dort auf einmal ab- 
getriebenen 16 Boote gehörten. 

Auch Leute aus Rotuma wurden angetrieben, doch konnte ich nicht 
sicher feststellen, ob dies auf Nuguria, Liueniua oder einer anderen der 
Inseln stattgefunden hat. 

Weitere Aufschlüsse über die Besiedelung ergeben sich auch aus 
einer Zusammenstellung der von den namentlich aufgeführten Einwanderern 
mitgebrachten Gegenstände‘). Es ist begreiflich, dass anscheinend diese 
Einwanderer auf den Koralleninseln nur wenige Nutzpflanzen fanden; in 
Nuguria- wird ausdrücklich erwähnt, dass Katiariki Taro, Yams, Kokos- 
nüsse, Bananen, Brotfrucht brachte oder schuf. Er sorgte auch für die 
Einführung von Vögeln, speciell den essbaren Tauben; gerade letztere 
wurden in alten Zeiten von Polynesiern als lebender Proviant mitgeführt, 
so mag deren Einführung thatsächlich durch einen Siedler erfolgt sein. 
Loatu bringt Schildkröten, Rochen, Haie, Schlangen, Aale und alle die 
Thiere des Riffes und der See, welche nicht dem Genusse dienen. Tupu- 
lelei („die Wohlgewachsene*) gebiert dem Loatu zuerst die essbaren Fische 
und Thiere des Riffes, an zweiter Stelle gebiert sie die Menschen. Die 
beiden anderen Frauen, die ihr bei der Geburt Hülfe leisten, bleiben un- 
fruchtbar. Pakea lehrt das Reibfeuerzeug kennen und die Bereitung der 
Speisen am Feuer. Tepu endlich bringt nicht nur die unnützen und un- 
willkommenen T'hiere des Landes, wie Ratten, Mäuse und Moskitos, son- 


dern auch Werkzeuge, Geräthe und gewebte Matten. 

1) Selbstverständlich handelt es sich hier um Sagen. Ich habe indessen in Oceanien 
keine Sage kennen gelernt, der man mit gutem Gewissen jede thatsächliche Grundlage ab- 
sprechen könnte. Ich halte es daher um so mehr für berechtigt, auch diese Sagen anzu- 
führen, als ihr Kern mit anderweitigen Ergebnissen übereinstimmt. Völkern gegenüber, deren 
Denkart von der unseren verschieden ist, hat die Kritik schwerlich die Aufgabe eine Ueber- 
lieferung in möglichst viele Stücke zu zerreissen, die nachher um so leichter angezweifelt 
werden können, sondern im Gegentheil möglichst viel zu erhalten, bis weitere Funde eine 
Controlle erlauben. 
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Auf Liueniua bringt Amelelango den 'T'aro und lehrt die Matten- 
weberei. Sapu bringt aus seinem Boot die Kokosnüsse. Keruahine lehrt 
die Anlegung von Taropflanzungen und die Tätowirung. Kau endlich 
bringt das Feuerzeug. Diese letzteren Angaben Parkinson’s werden theil- 
weise ergänzt durch die mir mitgetheilte Ueberlieferung, nach welcher Loatu 
das Land schuf und alle Pflanzen brachte, mit Ausnahme der sehr viel 
später auf der Insel eingeführten Banane und der Brotfrucht. Tauanu 
sorgt für die Fische, und der heimlich Nachts auf der Insel landende 
Kapio, der vom Regen abstammt, bringt die Moskitos. Arata endlich, ein 
Verwandter des Loatu, bringt das Feuer. 

Eine Sage, welche der auf Nuguria bestehenden ähnelt, besitzt 
Sikaiana. Danach ergiebt die erste Geburt einer nicht näher genannten 
Frau die Fische, die zweite die Menschen. 

Aus alledem lässt sich vielleicht entnehmen, dass sehr wahrschein- 
lich die Inseln bei der Besiedelung zwar die Pflanzen enthielten, deren 
Samen im Seewasser keimfähig bleiben; speeifische Nahrungspflanzen aber, 
wie Arum, Bananen wurden von den ersten Kolonisten eingeführt. Die 
Mattenweberei stammt, wie ausdrücklich erwähnt wird, aus Tarawa in den 
Gilbert-Inseln resp. aus dem bereits besprochenen Makarama in den 
Karolinen. Diese Kunst wurde auf Nuguria von Tepu eingeführt, auf 
Liueniua von Amelelango; sie scheint sich schnell auf allen Inseln ein- 
gebürgert zu haben, da andere Materialien für die Herstellung von 
Kleidungsstücken, abgesehen vom Hibiseus, fehlten, vor allen Dingen der 
Papiermaulbeerbaum. 

Die Anordnung des Webeapparates, hakatu mehau (Nuguria), ist noch 
kürzlich von Parkinson (1898) für Liueniua beschrieben worden; von 
Interesse dabei ist, dass ein Kettenbock, wie er in Mikronesien verwandt 
wird, nicht vorhanden ist. Die Kettfäden sind vielmehr an der einen Seite 
durch Hölzer festgehalten, welche in dem Boden stecken; ihre anderen 
Enden liegen auf einem Querholz, welches durch einen Gurt an dem Körper 
des Webers gehalten wird. Dieser zunächst für Liueniua beschriebene 
Apparat, ist in gleicher Weise in Nuguria und in Sikaiana im Gebrauch. 
Ueber Tikopia berichtet schon Quiros, dass Torres von den Insulanern 


ein Stück Zeug erhielt, welches „gewebt“ war. 
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Endlich ist auch die Tätowirung aus Mikronesien gebracht worden, 
und zwar von Keruahine, die aus dem im Norden gelegenen Makarama 
kam und auf Liueniua landete. Hier wurde als erster Lolo von ihr mit 
den noch heute üblichen Mustern tätowirt, und seither wird die Arbeit von 
Frauen verrichtet. 

Diese Angabe der Sage gewinnt sehr an Glaubwürdigkeit, wenn 
man zunächst den Gesammteindruck und die Stilisirung der für die Täto- 
wirung, tatau, verwertheten Gegenstände betrachtet. Sie erinnern sofort 
an die Fische u. s. w., welche auf den Kokosrüstungen der Gilbert- 
Inseln erscheinen; wenn es auch vielleicht nicht dieselben Thiere sind, 
welche der Darstellung als Vorbild dienten, so ist doch sicherlich die Art 
der Stilisirung durchaus dieselbe. Die Tätowirung kann also sehr wohl 
als mikronesische angesprochen werden. Auch die Angabe, dass sie gerade 
nach Liueniua gebracht wurde, findet darin ihre Stütze, dass sie nach 
Nuguria erst durch einen Mann Ausi von dorther kam; sie fand indessen 
nur vorübergehend Anklang, denn nach seinem Tode schon verfiel die 
Kunst schnell. Andererseits geht die in Sikaiana übliche Tätowirung auf 
Liueniua zurück, auch dort erhielt ich die Angabe, dass die Muster dieses 
Körperschmuckes, wenigstens zum Theil auf die nördlich gelegene Gruppe 
zu beziehen sind. 


Dem entsprechend hat die Tätowirung auf Nuguria und Sikaiana 
stets nur die Bedeutung eines importirten Schmuckes gehabt, ihr Ausgangs- 
punkt ist zunächst Liueniua. Hier bestehen für Männer und Frauen 
eigene Tätowirungen; die Anordnung der einzelnen Bilder zu Gruppen ist 
verschieden, ausserdem ist nur ein kleiner Theil der Darstellungen in beiden 
Tätowirungen vorhanden.') 

Für den Mann (Textfigur la, b) ist die Tätowirung bilateral-sym- 
metrisch angeordnet, nur die auf dem Sternum gelegene und bis unter den 


!) Die von Parkinson (1897) veröffentlichten Abbildungen stimmen mit meinen 
flüchtigen Skizzen bis auf Kleinigkeiten überein, so dass ich sie umstehend wiederhole. Nur 
für einen Theil der Muster giebt Parkinson (1898) die einheimischen Namen, jedoch ohne 
Erläuterung. Ich füge die von ihm erkundeten, zum Theil nur in der Schreibweise oder 
dem Artikel (fe, he, hi, na) abweichenden Namen in Klammern hinter den meinen Notizen 
entnommenen ein. 
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Nabel herabreichende Figur, ferner das obere und untere Schlussornament 
in der Mitte des Rückens kommen nur je einmal vor. 

Am Kopfe tragen Stirne und Schläfe Tätowirungen. Quer über die 
erstere ziehen sich Reihen von kleinen Quadraten, sie stellen einen See- 
vogel dar, der nur bei schlechtem Wetter die Küste in grossen Flügen 
aufsucht (Tachypetes sp.); der Name des Musters und Vogels ist makakaha. 
Unter der obersten Reihe liegt eine Figur, die etwa wie die Spitze eines 
Pfeiles gestaltet ist, te ruku te makakaha, der Schnabel des Tlachypetes sp. 
An Stelle der beiden unteren Reihen sah ich bei einem Manne je zwei der 
weiter unten zu erwähnenden soeatu. Die Schläfe schmückt noch oberhalb 
des Augenhöhlenrandes eine geradlinig begrenzte und von einem feinen 
Netzwerk ausgefüllte Figur, hatariu (kaliu), eine Art Tausendfuss oder 
Borstenwurm vom Riff. Darunter stehen zwei pfeilförmige Figuren, die 
einfach als Fische, ka, bezeichnet werden. 


Am Rumpfe liegt vorne in der Mittellinie der bereits erwähnte grosse 
Fisch (1); er heisst hau (plur. nagu, samoan. hau) (he au) oder häufiger tagalo« 
(samoan. sausauw). Neben ihm und sgleichgerichtet liegt zunächst ein (2) 
auau (he ogu), ein essbarer Wurm des Riffes; darauf folgen (3) zwei an 
einander gesetzte soeatu (soeaku), ein kleiner Wal oder Delphin. Die gleiche 
Figur liegt quer unterhalb des auau. Die weiteren Figuren der Vorder- 
seite greifen auf den hücken über. Oberhalb der Brustwarze liegen (4) 
zwei quere Streifen, nauwau (pai-pai), angeblich der Name eines geschnitz- 
ten Balkens im hare tapu. Gleichgerichtet sind (6) vier Fische über der 
Hüfte, die ka nasumono (da), Haie. Zwischen diesen beiden heihen stehen 
sechs Fische senkrecht, von denen die ersten vier und der letzte (7) tapatu 
(samoan. sapatu „kingfisch“) heissen; der vorletzte (8) ist ein parumea (sa- 
moan. numea), ein rother Hochseefisch, der gelegentlich an der Haiangel 
gefangen wird. Oberhalb des nauwau liegen auf dem lateralen "Theile der 
Schulter vier ?ka reri (9). Unterhalb der vier Haie über der Hüfte folgen 
am Oberschenkel (10) grosse Wale, manwwarua (samoan. iamanu)'). Den 
Abschluss dieser Gruppe bildet ein langes von der Schulter schräg über 
die Rückenhälfte, dann schräg über den Oberschenkel bis nahe an das 


1) Manwarua auf Liueniua; fdhora in Nuguria. 


Textfigur 1a. 
Nach R. Parkinson. 
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Nach R. Parkinson. 
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Knie verlaufendes Bild (2) des auau oder anufetai, wie der Seewurm 
gleichfalls übereinstimmend mit Samoa genannt wird. Den unteren Ab- 
schluss desselben bilden drei :%a. In der Mittellinie des Rückens liegen 
vier Streifen (11), welche zusammen als na marona (he ogu) bezeichnet 
werden und ein geschnitztes Holz aus dem hare tapu bedeuten sollen. 
Oben und unten schliessen sich quer gestellte ka an. 

Eine zusammengehörige Darstellung deckt endlich den Arm und 
reicht vorne etwas auf die Brust herab. Zunächst liegt schräg unter dem 
Schlüsselbein eine annähernd dreiseitige Figur (5), welche quer gestrichelt 
ist, das paipai (samoan. to), ein Weichthier des Riffes, wahrscheinlich eine 
grössere Schnecke. Das parpat ruht auf einem schmalen quergestrichelten 
Bande (12), das einerseits bis etwa zum Acromion, andererseits im spitzen 
Winkel umbiegend bis unterhalb der Ellenbeuge läuft. Dieses na ruruwu 
(hi aukoi) ist eine Wiedergabe des Riffes, genauer gesagt, des im Seicht- 
wasser gelegenen Theiles des Rifffusses. Die quere Strichelung soll dessen 
Unebenheiten ausdrücken, die theils durch kleine Abflussrinnen, theils durch 
die Zwischenräume der einzelnen Korallenstöcke entstehen. Diesem Bande 
schliesst sich (13) ein zweites an, welches nach innen zu am Arme gelegen ist 
und aus schwarzen Streifen mit kleineren weissen Zwischenräumen besteht. 
Es stellt die tieferen oder äusseren Abschnitte des Riffes dar, na pura (hi 
pula). Man versteht darunter den- Theil der Riffe, in welchem aus tieferem 
Wasser noch einzelne kleine Korallenblöcke oder Untiefen bis dieht unter 
den Wasserspiegel herauf reichen. In der Tätowirung ist sehr charakte- 
ristisch das tiefe Wasser durch die schwarzen langen Striche wiedergegeben, 
die Untiefe durch ein weisses Rechteck. 

Sehr selten freilich erscheint die Tätowirung des Mannes in der 
beschriebenen Form, die annähernd vollständig sein dürfte. Vielfach be- 
gnügt man sich mit dem makakaha, einigen soeatu, dem tagaloa und emigen 
nasımono. Andererseits kann die Tätowirung des Armes ersetzt werden 
durch eine grössere Anzahl von ka, welche über einander auf der Aussen- 
seite des Armes stehen. 

In manchem Sinne reichhaltiger ist die Tätowirung der Frauen 
(Textfigur 2a, b). Auf der Stirn kehren die makakaha wieder, doch fehlt 
der „Schnabel“ des Vogels; dafür liegt in der Mitte der Stirn ein hatutuwri 
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(Tausendfuss). Auf der Wange, zwischen kleinen Fischen ka rer (1) ist ein 
hamanene (2) angebracht, eine grüne Raupe(?), welche essbar ist. Die Dar- 
stellung auf der Brust wiederholt die der Wange. Auf der Schulter folgen 
einander von oben nach unten: Ein Fisch (3) na pa (samoan. lupo), ein 
auau (Borstenwurm) (4), zwei ika riri, endlich zwei oder mehrere na ıpa. 
Zwischen Schulter und Brust (5) liegt wiederum das beim Manne an gleicher 
Stelle befindliche paipar. In der Mittellinie (6) liegen einige soeatu, unter 
der Brust und etwas seitlich gleichfalls. Zwischen Brust und Nabel stellt 
eine‘ kleine verästelte Figur (7) das erst neuerlich aufgenommene Huhn, 
moa (imoa)'), dar. Gürtelartig legen sich um den Körper über der Hüfte 
zu oberst (8) zwei na sumono (Va), darunter ein na heunu (hi aukor) ge- 
nannter Borstenwurm (9). Unmittelbar am Nabel sind vier kleine Fische 
(1) angebracht, von denen die beiden unteren auf eine kleine winkelartige 
Figur (10) deuten; die letztere bedeutet den Kukuk, arewa (Endynamis 
tahit). Auf dem Rücken folgen einander von der Seite aus zunächst (6) zwei 
soeatu, darüber ika riri (1), ein auau (anufetai) (11), drei nagu („Grarfish ?“) (12), 
endlich drei na raroa (samoan. ise) (13), gleichfalls Fische. 

Der Tätowirung, welche Hüfte und Gesäss bedeckt, liegt ein gleich- 
sam als Kleidungsstück getragenes Bonitonetz (14) zu Grunde, seuseu, dessen 
vordere Enden durch die dreiseitigen schraffirten Figuren (hi puru) dar- 
gestellt sind. Eingeschaltet in dasselbe ist zunächst über der spina ant. 
sup. (15) das tautu, ein kleines Körbehen, welches für Köderfische bestimmt 
ist und an dieser Stelle gewöhnlich getragen wird. Auf dem Gesäss be- 
finden sich (16) zwei Fische te hoehoe (samoan. faeme) in dem Netze, end- 
lich (17) eine Wiedergabe einer geschnitzten Reling, te velo te vaka, (ogu); 
sie stammt von einem Boote, welches früher einmal leer in Liueniua an- 
trieb, unbekannt woher. 

Die Verbindung (18) der vorne gelegenen Enden des Netzes bildet 
eine dreizeilige, angeblich sonst bedeutungslose Sehlussbinde, fusı (maka 
menaoa)”); darunter liegt (19) eine Nachbildung der Schamhaare, te miko (miko). 


!) imoa würde „Mäuse“ heissen. Die Figur gleieht aber wohl eher dem Hahn, moa, 
abgesehen davon, dass ich mir eines Missverständnisses nicht bewusst bin. Wahrscheinlich 
meint indessen Parkinson „hi moa“, womit die Uebereinstimmung hergestellt wäre. 

2) Vielleicht ist manawa — Bauch gemeint? 
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Textfigur 2a. 
Nach R. Parkinson. 
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Textfigur 2b. 
Nach R. Parkinson. 
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Am Oberschenkel liegt vorne und lateral eine Verzierung, welche 
aneinander gereihte Haizähne (20) darstellt, geho mano (hau giho). Darauf 
folgt der Fisch (21) na saura, endlich die Wiedergabe dreier Hölzer aus 
dem hare tapu bezw. deren Schnitzereien, zwei na sima und ein te hetau 
(22, 23). Die letztere Leiste!) kehrt auf der Rückseite in etwas geänderter 
Form wieder. Endlich findet sich hier auch die vom Arme des Mannes her 
bekannte Darstellung des Riffes na rwruu (24) und na pura (he ogu save, 
he ogu laha) (25). Ueber dem Knie schliesst eine einfache Binde, te fusi (18), 
die ganze Tätowirung ab. Ebenso wie die Männer tragen die Frauen 
durchaus nicht immer die vollständige Tätowirung, am häufigsten ist noch 


die des Unterbauches vorhanden. 


Dass die Tätowirung von Liueniua ihren Weg nach Nuguria fand, 
ist bereits erwähnt; sie wurde hier einfach nachgeahmt. Anders in Sikai- 
ana, wohin sie nach Angabe der Eingeborenen gleichfalls gebracht wurde. 
Es liegt kein Grund vor diese Angabe zu bezweifeln, und die erheblichen 
Verschiedenheiten, welche heute zwischen Liueniua und Sikaiana bestehen, 
können sehr wohl auf eine Emaneipirung der letzteren Gruppe bezogen 
werden. Ohne Mühe lassen sich wesentliche Theile der Tätowirung von 
Sikaiana auf die von Liueniua zurückführen, andere aber sind der letz- 
teren fremd und dürften von andersher, etwa von Tikopia, kommen. Zu- 
nächst trägt der Mann im Sikaiana drei quer über der Hüfte liegende 
Fische, völlig entsprechend den Haien von Liueniua, sie heissen hier atu. 
Auf dem Sternum liegt gleichfalls ein grosser Fisch, dessen Formen aber 
etwas abweichend sind von denen aus Liueniua; er heisst Zagaloa oder 
saula (Textfigur 3a). Ueber Schulter und Oberarm dehnt sich ein Muster, 


welches unverkennbar aus dem von Liueniua durch einfache Verbreiterung 


1) Dass zwei uns verschieden erscheinende Tätowirungen dennoch den gleichen 
Namen tragen, kann auffallen. Wir sehen in dem einen Fall zwei vielfach gebrochenen 
weisse Linien in einem schwarzen Felde, im anderen weisse Sterne. Es muss indessen die 
Frage aufgeworfen worden, ob der Eingeborene thatsächlich ebenso sieht wie wir und auf 
Farbe ebenso viel Werth legt wie auf Form. Jedenfalls liegt in der Art, wie in Ndeni die 
verschiedenen Muster der Tapa bezeichnet werden, eine Analogie vor. Es würde der in 
Ndeni üblichen Anschauungsweise durchaus entsprechen, wenn man in den beiden anscheinend 
verschiedenen hetau sternförmige Figuren sähe, welche einmal schwarz das andere Mal weiss 
dargestellt sind; damit würde auch eine übereinstimmende Bezeichnung gerechtfertigt sein. 
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entstehen konnte (Textfigur 3b). Damit hört indessen die Uebereinstimmung 
auf, denn die Bedeutung, welche dem Muster in Sikaiana beigelegt wird, 
ist wesentlich verschieden von der in Liueniua üblichen. 

Man fasst das Ganze auf als wuzi, grosses Netz, dessen beide nach 
vorne und hinten übergreifende Spitzen indessen als kautokı, Axtgriffe, be- 
zeichnet werden. Die einzelnen T'heile des Musters werden der Auffassung 
als Netz entsprechend bezeichnet: Die Längs- und Querlinien sind Seile, 


tust hahaloa; auf der einen Seite befinden sich Holzstücke als Schwimmer, 


ın 


Textfigur 3a. Textfisur 3b. 
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lagau, auf der gegenüberliegenden dagegen Netzsinker aus Korallensteinen, 
larau poto. Den unteren Abschluss bildet ein Holzstück, lagau. An sich 
ist dessen Gestaltung durchaus gleich der der pura in Liueniua; die 
Schwimmer und Sinker erscheinen als Umdeutungen der na rwrwu. Dass 
die Maschen eines Netzes abwechselnd weiss bleiben oder mit Farbe aus- 
gefüllt werden, hat an sich wenig Wahrscheinlichkeit, sieht man in ihnen 
dagegen eine Umformung der na pura von Liueniua, so wird diese Eigen- 
thümlichkeit durchaus verständlich. Die stilistische Gleichheit, die Wieder- 
holung der vier Fische über der Hüfte und des tagaloa über dem Brust- 


bein machen es nur noch wahrscheinlicher, dass die Entlehnung thatsäch- 
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lich in der Weise erfolgt ist, welche die Ueberlieferung angiebt. Die Um- 
deutung") des Musters auf dem Arme und dessen gleichzeitige Verbreiterung 
endlich könnte wohl verständlich werden, wenn man die Verschiedenheit der 
tiffe in Liueniua und Sikaiana berücksichtigt. Die erstere Gruppe ist 
reich an Stellen, welche man als na puru und na ruruu bezeichnen muss; 
sie finden sich auf dem Riff selbst, an seiner Aussenseite und endlich sehr 
reichlich in der grossen Lagune des Atolls. Anders in Sikaiana. Hier 
steigt das Atoll sehr steil aus tiefem Wasser auf, das in unmittelbarer 
Nähe des Riffes noch keinen Ankergrund bietet. Die kleine Lagune da- 


gegen ist seicht, die Uebergänge zur Tiefe in ihr sind allmähliche; schroffe 


Textfigur 3. Textfigur 3d. Textfigur 4. 


Niveaudifferenzen, wie sie durch na pura z. B. bezeichnet werden, fehlen. 
Unter diesen Umständen ist die Möglichkeit gegeben, dass man eine Um- 
deutung des Musters in dem Sinne einer Anpassung an lokale Verhältnisse 
vornahm. Soweit also kann die Angabe der Eingeborenen bezüglich der 
Tätowirung von Liueniua nach Sikaiana nicht wohl bezweifelt werden. 
Nicht aus Liueniua dagegen dürften die weiteren Tätowirungen 
stammen, welche sich auf dem Unterarm der Männer befindet. Dahin ge- 


hört der Plattfisch tahauri (samoan. malaudi) auf der Beugeseite des rechten 


!) Solche Umdeutungen haben in der That nur sekundäre Bedeutung. In Samoa 
z.B. heisst ein Theil des Musters über dem Kreuzbein in Upolu lupe, auf dem benachbarten 
Savai’i dagegen vaa. 
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Unterarmes, ferner der darüber befindliche Seestern, kaimanumanu (Vext- 
figur 3c). An der Streckseite des linken Unterarmes endlich befindet sich 
ein Muster, dessen Namen nicht zu erfahren war, das aber wohl ein Webe- 
oder Flechtmuster darstellt. In einem Winkel desselben liegt ein Kokos- 
keim, oo (Textfigur 3d). 

Frauen tragen in Sikaiana an der Aussenseite des Oberschenkels 
einen breiten Streifen, der durch Kreuzlinien in Rauten zerlegt ist (Text- 
figur 4. Am Rande liegen halbe, schwarz ausgefüllte Rauten, zwischen 
deren Reihen je eine (oder zwei?) weisse Raute; vielleicht liegt hier eine 
Erinnerung an die Sternreihe (hetau) von Liueniua zu Grunde. Die äussere 
Begrenzung dieses Streifens bilden an einander gereihte tahauri, welche 
dem Streifen die Köpfe zuwenden. Die Namen und Bedeutungen dieser 
Tätowirung waren nicht zu ermitteln?). 

Auch in Sikaiana werden die erwähnten Tätowirungen durchaus 
nicht von allen Leuten getragen. Meist begnügt man sich mit der des 
Armes, allenfalls noch der Hüfte; Frauen tragen stets die des Oberschenkels. 

Die Herstellung der Muster geschieht überall mit den in ganz Poly- 
nesien verbreiteten Instrumenten aus einem fein gezähnelten Zahnstück, das 
rechtwinkelig in einem Holzstiel steckt. Zeitlich ist die Ausführung der 
Tätowirung an die Mannbarkeit gebunden. Ihr Umfang wird wesentlich 
beeinflusst durch die Zahlungsfähigkeit des zu Operirenden und ebenso sehr 
durch seinen Muth. Wer sich überhaupt nicht tätowiren lässt, eilt als Feig- 
ling; man behauptet von ihm, dass er keine Fische fangen kann, und wenn 
er eine Ehe schliessen will, so findet er höchstens eine Wittwe bereit, ihm 
zu folgen. 

Wenn man sich die Frage vorlegt, ob der Tätowirung eine religiöse 
Bedeutung zukommt, so kann sich eine bejahende Antwort allenfalls darauf 
stützen, dass in Liueniua Theile des hare tapu in den Mustern vorkommen. 
Die Wichtigkeit derselben für die genannte Auffassung wird indessen schon 
dadurch beeinträchtigt, dass auch die Reling eines angetriebenen Bootes 
aufgenommen wurde, von der nicht recht einzusehen ist, was sie mit 


') Ich fand leider keine Gelegenheit diese Tätowirung selber zu sehen, da wir nur 
auf Barena landeten und die Frauen sämmtlich auf Sikaiana waren. Ich erhielt die obigen 
Angaben von einem Manne, welcher mir das Muster in mein Notizbuch einzeichnete. 
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religiösen Dingen zu thun hat. Die Reling aber sowohl, wie die Balken 
des hare tapu sind durch Schnitzerei verziert; das dürfte ein wesentlicher 
Grund dafür sein, dass man sie in eine Tätowirung aufnahm, die doch 
einen wirkungsvollen Schmuck darstellt, zumal auf Inseln, welche sonst 
wenig Material und Farben zu Sehmuckzwecken besitzen. 

Fragt man die Eingeborenen, so erhält man übereinstimmend die 
Antwort, dass religiöse Beweggründe für die Tätowirung nicht vorhanden 
sind, sie stelle lediglich einen Schmuck dar. Ausserdem aber legen sie 
Nachdruck darauf, dass die Herstellung desselben eine Muthprobe ist. Es 
darf das in der That nicht unterschätzt werden. Die Fertigstellung der 
Tätowirung erfordert viele Tage, und nicht nur die Arbeit selbst ist 
schmerzhaft, sondern auch die Dermatitis, welche sich stets einstellt. Irgend 
welche Schmerzäusserungen sind verpönt, und so stellt die Tätowirung 
recht hohe Anforderungen an die Selbstbeherrschung des in Behandlung 
Befindlichen'). Endlich ist für den Eingeborenen die Tätowirung nicht 
ungefährlich. Es kommt vor, dass die Arbeit zu Infeetionen führt, welche 
den Tod zur Folge haben, und die Fälle sind nicht allzu selten, in denen 
Fieber und heftigere Entzündungen oder gar Eiterungen der frischen Täto- 
wirung folgen. Es ist daher verständlich, dass man in der Tätowirung 
eine Muthprobe zu sehen geneigt ist, auch wenn sich die Ansicht auf 
Samoa beschränken sollte, dass die Erkrankung oder der Tod eines Täto- 
wirten den aller gleichzeitig in Arbeit Befindlichen nach sich zieht. 

Jedenfalls kommt der Tätowirung auf unseren Inseln heute eine 
religiöse Bedeutung nicht zu; es steht vielmehr im Belieben des Einzelnen, 
ob er sich der Operation unterziehen will oder nicht. Bestimmend ist da- 
bei auch der Umfang seines Vermögens. Abgesehen davon aber ist es 
Ehrensache, tätowirt zu sein, und die Frauen sind in dieser Beziehung 


konservativer als die Männer, da nicht nur die schöne, sondern auch die 

!) Es giebt Missionare, welche die Naivetät haben, sich beim Verbot der Tätowirung 
auf V. Mose, 14 zu beziehen: „...ihr sollt euch nieht Male stechen, noch kahl scheeren 
über den Augen, über einem Toten“. Es führt das einmal dazu, dass der Eingeborene eine sehr 
geringe Meinung von ihrer Gefolgschaft hat, andererseits aber auch dazu, dass hin und wieder 
sich ein Jüngling bereit finden lässt zum Uebertritt, weil er sich vor der Tätowirung fürchtet. 
Am empfindlichsten kommt dies bei der Eheschliessung zum Ausdruck. Auf Samoa z. B 
ist für den Nicht-Tätowirten eine „gute Partie* unmöglich. 
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vollständige und bis zu Ende brav überstandene Tätowirung die Aussichten 
für eine gute Parthie wesentlich erhöhen. 

Es mag sein, dass früher eine Verquiekung der Tätowirung mit 
religiösen Anschauungen bestand. Es bedarf dann aber immer noch 
des Nachweises, dass thatsächlich die Religion die Tätowir- 
“ung hervorrief; anderenfalls wird man die nicht unwahrschein- 
liche Vermuthung hegen müssen, dass die Priester die Täto- 
wirung zu einer Einnahmequelle zu gestalten verstanden 
haben. 

Maassgebend für die Beurtheilung eimer Tätowirung als religiöse 
oder profane ist jedenfalls neben der sicheren Angabe der Eingeborenen 
auch die Art der Darstellungen. In Liueniua erscheinen unter diesen ausser 
dem Balken aus dem hare tapu, lediglich das Riff, Thiere des Riffes und 
der Hochsee, welche zur Nahrung dienen oder Material zu Schmucksachen 
liefern können, endlich Netze, die zu ihrem Fange benutzt werden. In 
Sikaiana ist das gleiche der Fall. Es dürfte schwer halten, diese Dinge 
im Einzelnen an religiöse Vorstellungen zu knüpfen, und es wäre auch 
nieht recht verständlich, warum eine religiöse Tätowirung nicht nur bezüg- 
lich ihres Umfanges ganz beliebig gestaltet werden könnte, sondern auch 
auf Nuguria so schnell wieder verschwinden konnte. Damit soll natürlich 
nicht in Abrede gestellt werden, dass in einzelnen Fällen thatsächlich eine 
religiöse Beziehung der Tätowirung besteht, obwohl auch hier häufig 
Gründe profanerer Natur mitbedingend sein können; ein Beispiel dafür biete 
die von Niue'). Für unsere Inseln dagegen scheint das Bestehen solcher 
Beziehungen ausgeschlossen. ] 

1) Die Tätowirung von Niue stellt eine Art Meermaid dar, welche auf der Brust 
angebracht ist. Nur der Kopf hat die Gestalt des menschlichen unverändert behalten, es ist 
ein Frauenkopf mit langen Haaren; Arme fehlen, den Körper bedecken Fischschuppen, an 
Stelle der Beine findet sich ein am Ende getheilter, gleichfalls mit Schuppen bedeckter 
Schwanz. Es ist das Bild eines weiblichen ait«, Tupou mit Namen (Tupou heisst wörtlich 
„aufrecht stehend wie ein Pfosten“ und ist ein tonganischer Name). Die Sage, welche sich 
an die Tätowirung knüpft, ist die folgende: Tupou schuf das Land aus einem Felsen, den 
sie aus Tonga nahm, und Menschen. Leute, welche von Vavau angetrieben waren, bekriegten 
und besiegten die ursprünglichen Bewohner des Landes; damals hatten die Eingesessenen und 
die Rindringlinge noch dieselbe Sprache. Die Besiegten wandten sich darauf mit der Bitte 
um Hülfe an Tupou, die sie daraufhin anwies, sich von den Eindringlingen fern zu halten, 


Tr 
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Soweit reichen die unmittelbaren Angaben der Eingeborenen, die für 
die Besiedelung der Inseln in Frage kommen. Ein weiterer Einblick in 
den Verkehr der Inseln unter einander und die zufälligen oder absichtlichen 
Besuche, welche sie aus benachbarten Gebieten erhielten, ergiebt sich aus 
dem Geräth und den Erzeugnissen der Insulaner. Es mag vorweg bemerkt 
werden, dass damit lediglich eine Bestätigung der Ueberlieferungen erreicht 
wird, soweit es sich um die Herkunft der Einwanderer handelt. Zu Mikro- 
nesien und Polynesien bieten sich die meisten Beziehungen dar; aus 
Melanesien sind nur zwei Fundstücke zu nennen. Zunächst giebt Par- 
kinson an, dass im Boden von Taguu Obsidiansplitter gefunden wurden, 
welche er auf Taui zu beziehen geneigt ist. Zweifellos findet sich das 
genannte Material nicht auf Taguu und überhaupt auf keiner der nördlichen 
Gruppen unserer Reihe. Es ist indessen zu bedenken, dass Obsidian nicht 
nur in Taui verarbeitet wird, sondern auch im Osten von Neu-Guinea. 
Viel näher noch dienen Obsidiansplitter in Ndeni, den Banks- und 
Torres-Inseln zum Schneiden und Schaben (Codrington 1891). Da der 
Handelsverkehr von Ndeni mittelbar nach Sikaiana und von hier bis über 
Taguu hinaus selbst nach Nuguria reichte, so ist es sehr wohl möglich, 
dass die Fundstücke auf diesem Wege nach Taguu gelangten. Anderer- 
seits beweist das Beispiel eines aus Ninigo auf Nuguria angetriebenen 
Bootes zur Genüge, dass sie auch aus Taui gebracht werden können. Immer- 


eine eigene Sprache zu sprechen, und dann wieder Krieg anzufangen. Dies geschah und die 
alten Bewohner siegten. Zunächst wurde eine Grenze quer über die Insel gezogen, welche 
Tonganer und Niueer trennte. Allmählich wurden die Eindringliuge vollständig vertrieben. 
Nach dem Kriege waren zwei Könige auf Niue vorhanden, einer in Alofi, der zweite in 
Avasere, wo der Sohn des Königs von Alofi einen eigene Regierung begründet hatte. Dieser 
Sohn sagte zu seinen Leuten: Mein Vater thut alles, was die Tupou ihm sagt, ich will zwei 
Leute hinsenden, um sie zu töten. Sie wohnte in einer heute noch vorhazdenen Höhle, 
welche im Felsen liegt; der Eingang ist schmal, die Decke desselben senkt sich auf den 
Spiegel eines kleinen Süsswassersees; wer in den hinteren trockenen Theil der Höhle gelangen 
will, muss durch diesen See durchtauchen. Hier wurde die Tupou von dem alten König 
verborgen gehalten. Mehreren der Abgesandten des Sohnes misslang die Auffindung der 
Tupou, und sie wurden zur Strafe dafür getötet. Schliesslich gelang es den letzten zwei 
Männern ihren Auftrag auszuführen, sie töteten die aitu. Jetzt war der alte König machtlos, 
er musste sich seinem Sohne unterwerfen. Seither giebt es keine Kriege mehr auf Niue. 
Zur Erinnerung an die Tupou trägt man jetzt ihr Bild tätowirt auf der Brust, denn sie 
war es, die alle Lebensmittel auf Niue eingeführt hat. 
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hin ist der Herkunftsort in sofern wichtig, als die Obsidiansplitter sicher- 
lich aus einem melanesischen Gebiete stammen und damit eine 
mittelbare oder unmittelbare Betheiligung melanesischer Elemente auch für 
die Bevölkerung von Taguu wahrscheinlich macht. 

Sehr viel genauer vermag Parkinson das zweite Fundstück zu 
lokalisiren, eine Tanzmaske, die sich auf Liueniua fand. Sie stammt aus 
Neu-Irland, genauer noch sehr wahrscheinlich von der Gardener In- 
sel. Somit sind nicht nur die Archipele von Ndeni und die Salomo- 
Inseln, sondern auch Neu-Irland und Ninigo, vielleicht selbst Taui in 
Beziehung gesetzt zu unseren Inseln. 

Danach erscheinen unsere Bevölkerungen als Misch- 
ungen, an denen alle im weiteren oder näheren Umkreise ge- 
legenen melanesischen Inseln betheiligt sein können und 
theilweise sicherlich auch sind. 

Dasselbe aber gilt in noch höherem Maasse von den polynesischen 
und mikronesischen Gruppen, von deren Geräthen die Insulaner vieles an- 
genommen haben dürften, es scheint sogar, als hätten sie eine besondere 
Vorliebe für dieselben gehabt oder ganz überwiegend Gelegenheit gefunden 
gerade aus diesen Gebieten Entlehnungen zu machen. Freilich ist dabei 
zu bedenken, dass auf diesen kleinen Inseln das Material nicht in wünschens- 
werther Güte und Menge verfügbar ist, dass ferner die Lebensweise der 
Leute eine einseitige Ausbildung ihres Geräthes begünstigte. 

Im Vordergrunde ihrer Beschäftigungen steht bei weitem der Fisch- 
fang. Sie benutzen dazu Netze verschiedener Art, grosse Stellnetze (wuxt, 
Sikaiana), Handnetze zum Fange kleiner Fischehen im seichten Wasser, 
Fisehreusen, welche auf dem Riffe ausgelegt werden. 

Allen Inseln endlich ist ein eigenartiges Netz gemeinsam, das nur 
in dem Wasser der Lagunen Verwendung finden kann. Es heisst «to, dient 
zum Fang des paragi, und ist als solches noch heute auch auf der Insel 
Apolima in Samoa in stetem Gebrauch. Es besteht aus zwei Hölzern 
oder Bügeln, die einander rechtwinklig kreuzen. Dieses Kreuz ist an einem 
Schwimmer aus leichtem Holz befestigt, und zwischen den vier Enden der 
35 cm Seitenlänge. Das 


beiden Bögen liegt ein flaches Netz von ca. 30 
Netz selbst ist indessen nicht unbeweglich mit den Stäben verbunden, son- 
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dern gleitet auf Schnüren, welche zwischen den Enden der Hölzer aus- 
gespannt sind. An dem Schwimmer ist ein Köder angebracht, den der Fisch 
annehmen soll. Auf seine Gewohnheit, sofort unterzutauchen, ist der 
Mechanismus des Netzes begründet. Sobald der paragi den Köder gekostet 
hat und in die. Tiefe zu schiessen versucht, fängt er sich in dem Netze, 
welches, da die beiden Bögen federn, auf den Schnüren gleitend sich zu- 
sammenzieht. Ein Fischer kann zu gleicher Zeit mehrere dieser in der 
Lagune treibenden «to überwachen. 


Fischspeere ausser auf Nuguria —, Angelhaken aller Grössen 
aus Schildpat, Schneckenschalen oder Holz — letztere in mikronesischen 
Formen — vervollständigen die Ausrüstung des Fischers. Auch der eigen- 


artige, gewöhnlich als „Haiangel“ bezeichnete Haken ist zum mindesten in 
Liueniua bekannt; er wird in den Gilbert-Inseln zum Fange des 
Purgirfisches (te ika nipeka) (Ruvettus sp.) benutzt (Krämer). 

Weniger charakteristisch sind die Waffen. Meist waren es Schift- 
brüchige, nicht wie im Falle der Tonganer oder Bukaleute Eroberer, 
welche an den Inseln landeten. Da wurden Waffen um so seltener ge- 
braucht, als auch im Innern stets Friede herrschte, abgesehen von kleinen 


Schlägereien zwischen den Familien eines Diebes und des Bestohlenen. 


Man scheint Waffen, welche von Angetriebenen mitgebracht waren — nach 
den vorhandenen Spuren vorwiegend mikronesische — eine Zeit lang an- 


genommen zu haben, sonst blieb es bei den primitiven Vertheidigungs- 
mitteln. 

Die Herkunft der Schleuder ist zweifelhaft, ganz unbestimmbar sind 
die Knüppel aus Mangroveholz und die Verwendung von Korallenblöcken 
als Wurfwaffen, wie sie auf Nuguria, Taguu und Sikaiana in Gebrauch 
waren. Auf letzterer Insel war früher auch eine Holzkeule bekannt. 

Sicher ist ferner, dass nur Tikopia von Vanikoro regelmässig 
Kriegsbogen und Pfeile erhielt. Utupua hat als hauptsächlichste, vielleicht 
einzige Waffe die Schleuder. Andererseits können die nur in Liueniua 
und Nukumanu gebrauchten Kriegsspeere auf die Gilbert-Inseln (Par- 
kinson 1897) bezogen werden, während die zierlichen Pfeile von Muava, 
mit Spitzen aus dem Metacarpale eines fliegenden Hundes, lediglich bei 
der Jagd Verwendung finden. 
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Unter den Geräthen ist ein eigenartiges Holzgefäss, haufa, (Par- 
kinson 1897) charakteristisch, welches ausser auf Liueniua nur noch auf 
Nukumanu benutzt wird; es entspricht in seiner eigenthümlichen Form 
der umete, wie sie in Tokelau allgemein im Gebrauch ist, jedoch von dort 
in einzelnen Exemplaren auch nach Samoa kommt. 

Unter dem sonstigen Geräthe findet sich nichts, was hier besonderer 
Erwähnung werth wäre, eher noch ist dies bezüglich der Kleidung der 
Fall. Auf Sikaiana nämlich ist nicht nur das um die Lenden getragene 
Tuch üblich, welches an Stelle einer Matte oder eines Stückes Tapa ge- 
treten ist, sondern auch die schon von Wallis aus Tahiti beschriebene 
ftputa, nur dass wiederum unter europäischem Einflusse das Material ein 
anderes geworden ist. Da die Beschreibung, welche Wallis giebt, sich 
genau mit dem Befunde in Sikaiana deckt, so mögen seine Worte hier 
Platz finden. Er sagt, nachdem er die in Tahiti verwendete Tapa als 
starkem chinesischen Papiere ähnlich bezeichnet hat, Folgendes: 

„Zu einem ordentlichen Kleide brauchen sie zwei Stück dieses 
Zeuges. In das eine desselben wird in der Mitte ein Loch geschnitten und 
durch dieses der Kopf hindurchgesteckt, so dass die beiden Enden vorn 
und hinten von der Schulter bis an die Mitte des Schenkels herabhängen. 
Das andere Stück, welches 12—15 Fuss lang und ungefähr drei Fuss breit 
ist, winden sie auf eine sehr ungezwungene Art um den Leib herum.“ 
Heute sind auf Sikaiana die Dimensionen dieser Kleidungsstücke natürlich 
verringert, da das Material zu denselben nicht im Hause verfertigte Tapa 
ist, sondern von dem Händler um einen verhältnissmässig hohen Preis an 
Kokosnüssen erstandener Baumwollstoff. Aber die Art, wie beide Stücke 
getragen werden, ist dieselbe geblieben. Das eine von ihnen wird um den 
Leib getragen; das andere, wie ein Poncho gestaltet, bedeckt den Ober- 
körper. Die Beschreibung von Wallis passt vollständig auf dieselben, 
wenn man davon absieht, dass die europäische Kultur das Loch durch einen 
vorderen Schlitz, der zugeknöpft werden kann, für den Träger bequemer 
gestaltet hat (Tafel 1 Figur 1). 

Auf Sikaiana endlich wird ein Hut getragen, welcher aus Streifen 
des Pandanus geflochten ist; Form und Arbeit desselben stimmen mit dem 


in Tokelau üblichen vollständig überein (Taf. 1 Fig. 1 rechts unten). Auch 
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das auf Sikaiana allein als Talisman getragene Halsband aus menschlichen 
Haaren weist nach dem Osten oder Norden, doch lässt sich seine Herkunft 
nicht genauer bestimmen. Statt des Halsbandes sah ich bei einem Manne 
auch das aus besonders langem Frauenhaar geflochtene, etwa 2 cm breite 
Band nach Art unserer Adjutantenschärpe getragen. 

Es sind die eben angeführten Gegenstände derart, dass sie mit 
Wahrscheinlichkeit auf polynesisch -mikronesische Gruppen bezogen werden 
können. Nicht so gross ist die Sicherheit bezüglich anderer Erzeugnisse. 
Dahin sind die Axtklingen aus Tridacna zu rechnen, die Angelhaken aus 
Trochus, endlich die Beil- und Schaufelblätter aus Schildkrötenknochen. 
Jene Muschelklingen kommen auf den Karolinen vor; auch Taui, Ago- 
mes, Kaniet, Ninigo und Popolo besitzen dieselben. Angelhaken aus 
Trochusschalen sind von der Challenger-Expedition an der Nordwestecke 
von Taui gefunden worden, und ich erhielt sie in Kaniet und Ninigo. 
Die Verwendung von Schildkrötenknochen endlich für Werkzeuge ist ausser 
auf Popolo auch u.a. in den Gilbert-Inseln bekannt. Man könnte aus 
dem Vorkommen dieser Gegenstände schliessen, dass nicht nur das vielleicht 
bereits in jenen beiden Obsidianspitzen vertretene Taui Einwanderer nach 
unseren Inseln gesandt hat, sondern auch weiter westlich gelegene Gruppen 
von Atollen. Es lässt sich hier indessen der Einwand erheben, dass die 
Formen dieser Beile, Schaufeln und Angelhaken weniger durch den Ge- 
schmack ihrer Verfertiger ‚bestimmt werden, als vielmehr durch den Ge- 
brauch, welchem sie dienen sollen. Im Osten sowohl wie im Westen 
werden sie zu gleichen Zwecken verwendet, und so mussten ihre Formen 
auch ähnlich ausfallen. Für den Angelhaken endlich war an sich wohl 
ein gewisser Spielraum für bestimmte Formen gegeben, aber die Verwen- 
dung der Trochusmuschel schränkt denselben vollständig ein, da die Form 
des Angelhakens in der des Trochus und seiner Windungen begründet ist. 
In gleicher Weise war der Bearbeiter der Knochenplatten einer Schildkröte 
beschränkt; er konnte nieht viel mehr thun, als den einen Rand der Platte 
anschleifen, um ihr eine Schneide zu geben. Endlich ist zu erwägen, dass 
auf unseren Inseln harte Materialien, wie sie auf den vulkanischen Inseln 
in einer dichten Lava reichlich vorhanden sind, von der Natur nicht ge- 


boten werden. Der Mensch musste daher sich mit dem Material, welches 


Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. 9 


er von der See erhielt, behelfen und fand in den Schalen der Tridacna und 
des Hippopus nicht nur, sondern auch in den Knochen des Schildkröten- 
panzers ein geeignetes Material von genügender Härte. Der Gedanke, 
die auf Liueniua häufigen Schildkröten in dieser Weise zu verwenden. 
kann sehr wohl den Insulanern selbst gekommen sein, unabhängig von den 
Melanesiern oder Mikronesiern, welche die Erfindung gleichfalls un- 
abhängig gemacht haben können. Ist demnach eine Verbindung, welche 
auf Grund der Wind- und Stromverhältnisse sehr wohl denkbar und 
durch die Anwesenheit von Frauen aus Ninigo auf Nuguria bewiesen 
ist, zwischen Ninigo und seinen nächsten Nachbarn einerseits, Liueniua 
und den seinigen andererseits nicht von der Hand zu weisen, so lässt 
sich zur Zeit dennoch kein Geräth mit Sicherheit in diesem Sinne an- 
führen. 

Die Vertheilung der einzelnen Gebrauchsgegenstände, Waffen u. s. w. 
über unsere einzelnen Atollgruppen ergiebt keine sicheren Anhaltspunkte 
für die Feststellung des Ortes, wo sie zuerst importirt oder erfunden 
wurden. Es bestand und besteht noch ein reger Verkehr von Tikopia 
und Utupua nach Sikaiana, von Sikaiana nach Liueniua, von hier nach 
Nukumanu und Taguu, weiterhin nach Nuguria und umgekehrt. So 
wurde die Kenntniss der auf einer Inselgruppe erfundenen oder dureh An- 
getriebene bekannt gewordenen Gegenstände sehr schnell über alle Gruppen 
vertheilt, und auf jeder einzelnen Insel wurde das ‘gerade Passende an- 
genommen, wenn die neue Form Beifall fand oder die Zweckmässigkeit des 
neuen Gegenstandes einleuchtete. 

Stellt man nach den Angaben Eingeborener und nach den bisher 
gemachten Erwerbungen eine Tabelle auf über die Verbreitung von Schmuck 
und Geräth innerhalb der Inseln, so bedarf das Ergebniss keines weiteren 
Wortes: 

Ueberall bekannt sind die Schmucksachen aus Schildpat (vergl. die 
Abbildungen von Parkinson 1898), welche Fischen nachgebildet und nach 
ihnen benannt sind, heranga (Nase), umarei (Ohr) der Männer, katupu (Hals), 
kahana (Nase) der Weiber. Auf allen Inseln werden ferner von den 
Männern Haizähne (giho) am Halse getragen, Armbänder (waha) aus Kokos- 


fasern geflochten, und in gleicher Weise hergestellte schmale Gürtel. 


Nova Acta LXXX. Nr.1. 5 
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Unter den Geräthen sind überall verbreitet die in Taguu anschei- 
nend nach Vorbildern aus den Gilbert-Inseln gearbeitete Holzschüssel 
(umete), der Oelbehälter (kahaa), die Holzbank (aluna), der Stampfer für 
Brotfrucht (tuki), die Axt mit Klinge aus Tridacna (te toki te kunu), Stein!) 
(te hatu tokı) oder Knochen (pauro), die aus Knochen gefertigte Schaufel 
(kapa), endlich die Haiangel (matau mano) und das Schwimmernetz (uto). 


Nur auf einzelnen Inseln sind anzutreffen: 
Liueniua, „. . Tikopia, 
' Sikaiana, Be 


Schmuck: Nuguria, Taguu, Nukumanı Utupua 
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Sehleuder .. . :..... u 

An die Besprechung von Schmuck und Geräthen schliesst sich zweck- 
mässig die der Boote und Häuser. Sie können heute kaum auf irgend eine 
ganz bestimmte Gruppe bezogen werden, bei den oben angeführten viel- 
fachen Elementen, welche die Bevölkerung bilden halfen, ist es sogar wahr- 


!) Diese Steine oder Lavaknollen werden in Liueniua und anderen Inseln zwischen 
den Wurzeln angetriebener Treibholzstämme gefunden. Nur selten kommt indessen ein Stamm 
mit reich-lichen Wurzeln an, und noch seltener bringt er gerade das für Aexte geeignete 
Material mit. Ich erhielt eine solche Axt mit Steinklinge auf Kaniet, wo das Material in 
derselben Weise erhalten wird. Seine Seltenheit erklärt zur Genüge den ausserordentlichen 
Werth, welcher den Aexten beigemessen wird. 
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scheinlich, dass diese Erzeugnisse in der Anordnung ihrer einzelnen Theile 
ebenso viele Beeinflussungen erfuhren. Immerhin darf wohl aus den unten 
anzuführenden Bezeichnungen der Bootstheile geschlossen werden, dass auch 
hier das polynesische Element überwiegt. 

Im Vergleich zu Oentralpolynesien mit seinen reichhaltigen Formen 
von grösseren und kleineren Fahrzeugen sind die Boote unserer Inseln nur 
in zwei Typen vorhanden. Hier gestattete kein Wald die Verwendung 
grosser Einbäume, und die Eingeborenen waren und sind für ihre Boote 
auf das Treibholz angewiesen, welches die See an ihren Riffen anschwemmt. 
Nur die Leute von Taumako waren in der glücklichen Lage, aus den 
Wäldern von Vanikoro Stämme entnehmen zu können. Es ist natürlich, 
dass diese äusserste Beschränkung im Material keine Entfaltung von Formen 
gestattet. Man musste vielmehr bei dem Allernothwendigsten bleiben. 
Ein mässig langer gerader Stamm wurde ausgesucht, und wenn er von 
Bohrwürmern nicht allzusehr während der langen Reise mitgenommen 
war, so fand er Verwendung für die eine hauptsächlich auf Sikaiana 
übliche Bootsform, welche den Verkehr innerhalb der Lagune und in der 
Nähe des Riffes vermittelt. Dieses Boot (Tafel 3 Figur 1) vaka‘) besteht 
aus dem ebengenannten Einbaum, der aber, um das Hereinschlagen von 
Wasser in den schwierigen Riffpassagen zu verhindern, einen erhöhten Rand 
aus Planken erhält. Der Bootskörper wird als vaka (1) bezeichnet, die 
geradlinig verlaufenden Setzborde als fono (2), und die diese verbindenden 
runden Stücke vorn und achtern heissen pane (3). Das hinten gelegene 
pane bildet eine einfache Abrundung, sein oberer Rand ist nach hinten 
etwas ausgezogen und abgeflacht, so dass er zur Noth als Sitz für den 
Steuernden dienen kann. Das vordere pane hat eine ganz eigenartige Ge- 
stalt bekommen dadurch, dass an seiner nach vorn gerichteten Fläche ein 
als Wellenbrecher dienender Fortsatz aus dem Stücke herausragt; das Profil 
dieses vorderen pane erinnert dadurch an die Erzeugnisse moderner euro- 
päischer Schiffsbaukunst, speciell an den Bug 8. M.S. „Gefion“. An das 
vaka schliesst sich der Stabrost des Ausliegers. Die Verbindung ist in- 
dessen derart, dass sie den hohen Anforderungen an Festigkeit genügen 


!) Ein Mann aus Liueniua nannte mir das kleine Boot mit dem samoanischen 
Worte pa‘opa‘o, 


S* 
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kann, die z. B. gestellt werden, wenn das Boot über das Rift geschleppt 
werden muss, sobald der Fischer vom offenen Meere in die Lagune des 
Atolls oder umgekehrt gelangen will. Im einzelnen ist die Anordnung der 
Hölzer des Ausliegers folgende: Von dem oberen Rande des fono er- 
strecken sich drei Hölzer, Arato (4), rechtwinklig zur Längsachse des Bootes 
nach aussen. Sie liegen in Kerben der pane, und über sie hinweg geht 
entlang dem Bootsrande die flache schmale Reling, balama (5), von pane 
zu pane. Die Enden der kriato ruhen in einer Astgabel, fakato (6), welche 
ihrerseits in dem eigentlichen Ausliegerbaum, dem ama (7), befestigt ist. 
(restützt wird sie ausserdem noch durch zwei schräge, von dem ama zu 
ihren beiden Armen aufsteigenden Stäbe, die tongt (8). Diese drei Arato 
sind untereinander durch vier bis fünf schwächere Längsstäbe verbunden, 
die tamini (9). Parallel den Aiato und zwischen ihnen, sowie unter 
den tanini liegen zwei dünnere Stäbe, die Ziatomoto (10). Sie erreichen 
die Gabel nicht. Der am weitesten nach aussen, also unmittelbar über 
dem ama, gelegene tanini heisst palo (11). Er verläuft nicht gerade, son- 
dern ist mehrfach gebogen und zwar derart, dass die Enden der drei /uato 
unter, die Enden der beiden Aiatomoto über ihm gelegen sind. Alle Bin- 
dungen sind, wie üblich, mittelst Schnüren aus Kokosfaser ausgeführt. Ein 
anderes etwas grösseres Boot, welches gleichfalls ein Mattensegel führen 
kann und mit nur sehr geringen Abweichungen allgemein verbreitet ist, 
wird aus Planken aufgebaut, und ein solches Plankenkanu, das in Nuguria 
mit vakca, in Liueniua jedoch mit dem Worte proau bezeichnet wird, ist 
ein deutliches Beispiel für die Armuth der Inseln an geeigneten harten 
Hölzern. Die einzelnen Planken oder Holzstücke, welche in derselben Art 
an einander gefügt werden, wie dies in Samoa und überhaupt in CUentral- 
polynesien üblich ist, bestehen hier nicht wie dort aus derselben Holzart, 
sondern der Mangel an Material ist Schuld daran, wenn verschiedene Arten 
und selbst verschieden gefärbte Hölzer an einem und demselben Boote zu 
finden sind. Während das zuerst beschriebene Boot ausschliesslich dem 
Fischer dient und etwa 8 Personen aufzunehmen im Stande ist, wird das 
grosse Boot für die doppelte und dreifache Zahl von Menschen gebaut und 
findet, mit einem dreieckigen Segel versehen, Verwendung in dem Verkehr 


der einzelnen Inseln untereinander. Seine Bauart ist einfacher; es besteht 
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aus dem aus Planken aufgebauten Bootskörper vaka, den 3-4 hiato, welche 
durch je eine Gabel falato oder zwei parallel neben einander stehende 
Stützen m dem ama festgehalten werden. Quer zu den kiato sind noch 
1—2 oder mehr dünne Längshölzer vorhanden, lakau. Die /ratomoto fehlen, 
ebenso wie Setzborde und Wellenbrecher (pane, velo) an diesem Boote 
nicht angebracht sind. Beide Bootsformen sind in allen unseren Inseln 
bekannt und werden in gleicher Weise gebaut. Aeusserlich sind sie sofort 
erkennbar an der Form der Seiten; die Verwendung des Einbaumes bedingt 
konvexe, der Aufbau aus Planken gestattet gerade Bootswände (Tafel 3, 
Fig. 2). Nur Taguu weist insofern eine Abweichung auf, als am Bug und 
Heck das Kielholz eine Strecke weit über den oberen Rand der Bordwand 
sich frei fortsetzt und spitz endet. Ein kleines gelegentlich dureh Schnitzerei 
verziertes Deck liegt häufig in beiden Enden des grossen Bootes und ist 
als Sitz für die Reisenden bestimmt, soll aber auch unter ihm liegende 
Geräthschaften u. s. w. vor überkommendem Wasser schützen. Beziehungen 
zum Bootsbau auf bestimmten anderen Inselgruppen sind wohl kaum sicher 
festzustellen. Anklänge an den Osten lassen sich ebenso vermuthen,, wie 
solche an den Westen; nach dem Osten oder Nordosten weisen wohl die 
einheitlichen Bug- und Heckstücke. 

Die Häuser, hare, (Tafel 4) auf Nuguria sind mit derselben Sorg- 
falt gebaut wie die Boote, und die Anordnung des Gebälkes lässt darauf 
schliessen, dass dieselben öfters starken Winden ausgesetzt sind. Auf 
Nuguria speciell zeigt das Haus je zwei Giebel- und Seitenwände, mata 
hare und taha hare, über welchen ein vorn und hinten überragendes Dach ge- 
legen ist. Der Hausbau beginnt damit, dass in den Ecken eines rechtwinklig 
abgemessenen Platzes je ein Balken (meist Mangroveholz) eingerammt wird, 
der tututeru (1). Zwischen diesen liegen unmittelbar auf der Erde Längshölzer, 
welche in den Seitenwänden hasana (2), in den Giebelwänden hararoki (3) ge- 
nannt werden. Die oberen Enden der Eckbalken verbindet ein Längsholz, das 
sasana (#4). Der so entstandene Rahmen der Seitenwand erhält endlich zur 
Verstärkung noch drei bis vier vertikale zwischen den Eekbalken stehende 
Hölzer, die sogenannten horoi (5). In den Giebelwänden ist die Anord- 
nung ähnlich. Hier heisst das untere, die Eckpfosten verbindende Holz 


hararoki, während das obere als hararo (6) bezeichnet wird. Zwei Ver- 


62 G. Thilenius, 


stärkungshölzer stützen auch hier den eben beschriebenen Rahmen und 
heissen wiederum horoi. In der Mitte endlich jeder Giebelwand und ausser- 
dem meistens noch in der Mitte des Raumes steht je ein vertikaler Pfosten, 
welche das Dach zu tragen bestimmt sind und dou (7) heissen. Ihre unteren 
Enden ruhen auf einem theilweise in den Erdboden eingesenkten, parallel den 
beiden langen Hölzern durch das ganze Haus verlaufenden kasana (2). Auf 
ihren oberen Enden ruht ein langes Giebelholz, das huhu (8). Damit ist das 
Gerüst des Hauses im engeren Sinne beendet. Das Dach (narau) (in den 
Gilbert-Inseln te rau) ragt über den Giebel eine Strecke weit vor und ist 
in der Weise angeordnet, dass zunächst nahe den Enden des Giebelholzes 
dann in seinem Verlaufe je ein Paar schräger Balken angebracht sind, die 
nohaka (9). Dort, wo sie zu einem Winkel zusammenstossen, liegt über ihnen 
und fest mit ihnen verbunden ein dem huhu paralleles Holz, das taobatu (10). 
Die Dachsparren liegen den beiden Paaren der nohaka parallel, kreuzen sich 
über dem taobatu, so dass letzteres in ihrem unteren Winkel gelegen ist. 
In den oberen ist ein drittes Längsholz eingefügt, das parelao (11). Zu 
diesem System fest verbundener Rundhölzer kommt noch eine grosse An- 
zahl dünner einzelner Stäbe, welche auf dasselbe aufgebunden werden. 
Zwei stärkere verlaufen horizontal in dem Dache und werden als turana (12) 
bezeichnet. Auf ihnen liegen die schräg verlaufenden eigentlichen Sparren, 
die naoto (13). Nachdem dieses Gerüst fertig gestellt ist, werden Dach und 
Wände (Aabanimi) mit dieht verflochtenen Kokosblättern bedeckt, und auf 
denen des Daches liegt gewöhnlich eine Lage von Gras. Die Thüre (totoka) 
befindet sich in einer der Giebelseiten und ist aus Kokoswedeln geflochten; 
sie dreht sich in geflochtenen Angeln und öffnet sich nach innen. In 
Sikaiana sah ich eine zweiflüglige Thüre. Die beiden Flügel berührten 
sich indessen nieht durch Aneinanderlegen mit den freien Rändern, sondern 
legten sich mit ihren ganzen Flächen hinter und aneinander. Die gleiche 
Form fand ich in Ndeni. Ein anderer Verschluss als ein Strick besteht 
nicht. Wer sein Haus für längere Zeit verlässt, bringt indessen in Sikai- 
ana innen über der T’hüre einen grösseren Stein so an, dass derselbe auf 
einen unberufenen und mit der Sicherung unbekannten Eindringling herab- 
fällt. Der Boden des Hauses ist sauberer Korallensand, der mit Matten 
bedeckt wird. Mit unwesentlichen Abänderungen ist dieses Haus auch auf 
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den anderen Inseln in Gebrauch, südlich mindestens bis Sikaiana. Doch 
sagten mir dortige Einwohner, dass auch in Tikopia und Utupua in der- 
selben Weise gebaut würde. Zu dem Hause oder den Häusern jeder 
Familie gehört ein Vorrathshaus, welches bedeutend kleiner, jedoch nach 
demselben Prineip gebaut ist; der Boden desselben befindet sich wegen der 
frei herumlaufenden Hühner und Schweine etwa 1'/, bis 2 Meter über dem 
Erdboden und ist durch einige Mangrovestäbe, über welchen Kokoswedel- 
matten liegen, gebildet. Die Häuser, in welchen die als Götter verehrten 
Vorfahren und Einwanderer wohnen, das heisst, welche deren Bildsäulen ent- 
halten, zeichnen sich durch sorgfältigere Ausführung, durch bedeutendere 
Grösse sowie dadurch aus, dass ihr Balkenwerk einfache Schnitzverzierungen 
— Linien und Kerben — erhält. Welche Beziehungen dieses Hausgerüst 
darbietet, lässt sich nieht wohl erkennen. Die Bezeichnung der Balken 
scheint nicht nur nach ihrer Lage im Hause, sondern auch nach ihrer 
Richtung zu erfolgen. Haroi sind vertikale Hölzer in der Seiten- und 
Giebelwand; hasana und sasana sind horizontale Hölzer der Seitenwand. 
Sehr eigenartig ist die Konstruktion der Firste. Ich hatte den bestimmten 
Eindruck einem nichtmelanesischen Hause gegenüber zu stehen, vermag 
aber weitere Angaben nicht zu machen. Die Analogie der Flügelthüre mit 
Ndeni beweist jedenfalls nichts für em rein melanesisches Haus; es 
handelt sich da höchst wahrscheinlich um eine Entlehnung, die sehr leicht 
verständlich sein würde. Gleiches gilt von der Bezeichnung rau — Dach 
in Bezug auf die Gilbert-Inseln (Finsch). 

Was die socialen Verhältnisse‘) betrifft, so stehen in Sikaiana sowohl, 
wie in Nuguria die Insulaner unter einem Häuptling, welcher seine Her- 
kunft von einem der eingewanderten Heroen ableitet. Neben den Häupt- 
lingen giebt es eine Art Adel, dessen Mitglieder ihrerseits von anderen 
Einwanderern der alten Zeit abzustammen behaupten. Den dritten Stand 
endlich bildet das Volk. Ausserdem giebt es, dem Häuptlinge im Range 
gleichstehende Priester oder, wie man sie auch nennen könnte, Zauberer. 

Das tägliche Leben der Insulaner ist fast ganz durch den Nahrungs- 


erwerb ausgefüllt. Die Arbeitstheilung der beiden Geschlechter erfolgt 


!) Eingehende Mittheilungen hierzu bei Parkinson (1897/98) über Liueniua. 
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dabei nicht nach Gruppen von Nahrungsmitteln, sondern mehr nach der 
Art der Arbeit. Männer treiben Fischfang vom Boote aus, Frauen suchen 
die kleinen Thiere des Riffes zusammen, die sich im Seichtwasser finden. 
Männer sammeln Kokosnüsse, Frauen überwachen die ärmlichen Taro- 
pflanzungen und ernten die reifen Knollen. 

Aehnlieh erfolgt die Herstellung der industriellen Erzeugnisse; alles 
zum Haushalt benöthigte Geräth, wie geflochtene Matten, Körbe, Schnüre, 
werden von Frauen hergestellt, die Weberei der Matten hingegen ist 
Männerarbeit, ebenso die Erzeugung von Fischereigeräth, der Boots- und 
Hausbau. 

Eigenartig ist die Sitte, dass in Nuguria bei Sonnenaufgang das 
Muschelhorn geblasen wird; es ist das Signal zum Beginn der Arbeit, die den 
ganzen Tag einnimmt. Mittags hält man Siesta, deren Beschaulichkeit, ausser 
in Tikopia, nicht einmal durch Betelkauen unterbrochen wird. Erst gegen 
Abend findet die Mahlzeit statt, die nicht immer gerade reichlich ausfällt; 
wird doch in Nuguria (vergl. Anhang) ein Lied gesungen, welches den 
glücklichen Ausgang eines Fischzuges besonders erwähnt, weil von der 
reichen Beute jedermann einen ganzen Fisch erhielt. Was nicht sofort 
verzehrt wurde, wanderte in den Rauch, um für später als Vorrath zu 
dienen. Zubereitet werden die Speisen allgemein in dem bekannten poly- 
nesischen Ofen. 

Wie anderwärts in Polynesien wird die Kunst des Gesanges gepflegt; 
beim Fischen und auf der Reise wird gesungen, ebenso beim Tlanze, von 
dem man zwei Formen unterscheidet. Der eine derselben, te Iwe, entspricht 
etwa dem samoanischen siva, der andere, te mako, ist dadurch ausgezeich- 
net, dass die T'heilnehmer kurze Stöcke in den Händen tragen, welche nach 
Art unserer Castagnetten den Gesang begleiten und den Rhythmus mar- 
kiren. Den Inhalt der Gesänge bilden meistens persönliche Erlebnisse 
freudiger Art, wie etwa glückliche Ergebnisse des Fischfanges; seltener 
sind Beziehungen zu dem täglichen Leben oder Naturschilderungen. Eine 
eigene Gruppe von Gesängen bilden die religiösen, welche bei den Festen 


der Heroen oder beim Tode eines angesehenen Mannes gesungen werden.') 
o o© fo} J 


!) Bei Parkinson (1898) aus Liueniua mitgetheilt. 
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Den Tag beschliesst, wenigstens in Nuguria, wiederum der "Ton 
des Muschelhornes, welches kurz nach Sonnenuntergang geblasen wird. Man 
löscht dann die Feuer und begiebt sich zur Ruhe. 

Bei der Geburt eines Kindes scheinen besondere Ceremonien nicht 
zu bestehen. Das Kind wird gleich nach der Geburt gewaschen, die Mutter 
massirt, lomilomi. Früher war, wie in Tikopia (Dillon 1829), der Kinder- 
mord üblich gegen Uebervölkerung, zumal die Knaben wurden in ein Boot 
gesetzt und dem Meere übergeben. Mädehen verschonte man meistens. 
Auch der Abort scheint vielfach ausgeführt worden zu sein. Die Seelen 
solcher abortirter Kinder sind haarlos; sie gehen bei Mondaufgang hinaus 
auf das Riff und verschwinden im Meere. Die Sitte der Beschneidung be- 
steht auf Nuguria nicht, vielleicht als Folge der Beimischung melanesischer 
Elemente. Die Ehe ist nur im rechtlichen Sinne und für das Volk 
monogam, dem tama matua, dem grossen oder reichen Manne, sind zwei 
Frauen gestattet; freilich kommt noch die eine oder andere illegitime dazu. 
Die „Ehe“ hat auch hier in erster Linie eine wirthschaftliche Grenze. Die 
Eingehung einer Ehe ist an die Erlaubniss des Häuptlings geknüpft. Ist 
diese erlangt, so begiebt sich der Freier mit zehn Faden Muschelgeld und 
einigen Geschenken an Matten u. s. w. zu dem Vater seiner Auserwählten. 
Nimmt dieser die Gabe an, so gilt die Ehe ohne weiteres für ge- 
schlossen und die Neuvermählten nehmen Theil an allen für Verheirathete 
bestehende Veranstaltungen. Genügt dem Vater die Gabe des Freiers 
nicht, oder ist ihm derselbe aus irgend anderen Gründen nieht genehm, so 
steht es dem Mädchen frei, wie auch z. B. in Samoa und Liueniua, „in 
den Busch zu gehen“ (avaga), wie die Bezeichnung lautet. Das Mädchen 
führt daun ein sehr freies Leben, bis sie durch ihr Verhalten die Erlaubniss 
des Vaters erzwingt, bei dem überdies einflussreiche Häuptlinge zu ver- 
mitteln pflegen. 

Unter den äusseren Ereignissen, welche in dem Leben der Insulaner 
eine Rolle spielen, sind vor allem gelegentliche Erdbeben und schlechtes 
Wetter zu nennen. Beide Erscheinungen werden als Strafen angesehen, 
welche eine erzürnte Gottheit verhängte. Die Betroffenen verhalten sich 
bei solchen Gelegenheiten in Nuguria ebenso, wie Dillon (1829) es in 
Tikopia schildert. 
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Tritt schlechtes Wetter ein, so flüchten sich die Leute alle in das 
Heilisthum der Götter und hocken dort nieder. Zwei Häuptlinge werden 
abseordnet, um mit dem Gotte Tepu zu unterhandeln. Er lässt sich 
durch ein Opfer an Matten meistens versöhnen und macht wieder schönes 
Wetter. In gleicher Weise hilft man sich, wenn der Fischfang schlecht 
gewesen ist, oder bei Krankheiten, deren Ursache ein azitu ist. Aber neben 
Opfern, welche denselben versöhnen sollen, braucht man auch Einreibungen 
mit verschiedenen Kräutern, um die Krankheit zu heben. Von den Kennt- 
nissen der Insulaner, welche ihnen früher bei der Schifffahrt über das weite 
Meer von Nutzen waren, hat sich wenig erhalten. Immerhin wissen sie 
noch einige Sterne zu benennen, sie unterscheiden auch Kometen und 
Doppelsterne. Erstere heissen einfach manu, Vogel. Ein Doppelstern führt 
den Namen hetua te Mahana. Er besteht aus Geschwistern; der Bruder 
führt den Namen Mere-Mere, die Schwester heisst Kautoki. Die Sage weiss 
von ihnen zu erzählen, dass sie einst auf Erden lebten. Sie begingen aber 
einmal einen Diebstahl und als sie verfolgt wurden, liefen sie in den Himmel. 
Sie wurden von Tepu aufgenommen und unter die Sterne versetzt. Beson- 
dere Beachtung findet ferner der Abendstern, te Taro. Er ist weiblichen, 
der Morgenstern, hetu Atea, dagegen männlichen Geschlechtes. 

Geht Taro unter, so folgt der männliche Stern Matariki. Nach ihm 
erscheinen im Laufe der Nacht Otoru, Melapa, Paikea und Ura. Früher 
gab es eine Zeit, in welcher Taro und Matariki gleichzeitig aufgingen. 
Da fiel es dem Matariki ein, die Taro heirathen zu wollen. Sie aber lief 
ihm fort, und jetzt läuft er ihr nach, ohne sie jemals erreichen zu können. 

Unter den Vergehen, welche bei den Insulanern vorkommen, stehen 
zwei im Vordergrunde, der Diebstahl an Nahrungsmitteln und auch wohl 
an Geräthen, nächstdem der Ehebruch. Bei ersterem wurde in alter Zeit 
zwischen dem Thäter und dem Beschädigten ein Kampf veranstaltet. Dar- 
auf musste der Dieb Abbitte leisten und das gestohlene Gut oder dessen 
Werth als Sühne zurückgeben. Ist der Dieb ein Häuptling, so wird sein 
ganzer Besitz, wie in Tikopia (Dillon 1829), zu Gunsten des Bestohlenen 
eingezogen. 

Den Ehebruch sühnt eine Busse von fünf Faden Muschelgeld. Trotz- 


dem ist er im Ganzen selten; dagegen führt die Polygamie, in welcher die 
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angesehensten der Insulaner leben, gelegentlich zum Selbstmord einer Frau 
aus Eifersucht auf eine Nebenfrau. 

Stirbt ein Insulaner, so wird die Leiche in feine Matten gewickelt 
und an einer beliebigen Stelle der Insel begraben. Die Wittwe muss um 
den Verlorenen zehn Monate lang trauern. Sie darf in dieser Zeit keinen 
Mann sehen und soll den Kopf mit einem Geflecht verhüllt tragen. Nach 
Ablauf der Trauerzeit darf sie sich wieder verheirathen; nur die Frauen 
verstorbener Häuptlinge müssen ledig bleiben. Die Seele des Todten geht 
längere Zeit im Lande um und kann gelegentlich auch besonders bevor- 
zugten Personen in der früheren Gestalt wiedererscheinen. Später geht sie 
über in den aus der Tätowirung bereits bekannten Seevogel makakaha, 
der nur bei schlechtem Wetter in grösseren Flügen auf dem Lande Schutz 
zu suchen pflegt. 

Die religiösen Vorstellungen auf Nuguria haben keine Rücksicht 
genommen auf die geschichtliche Tradition bei der Anordnung ihrer Götter. 
Sie verehren alle jene ersten Kolonisten in gleicher Weise 
als artu, denen zu Ehren Feste gefeiert werden; jedes Boot oder Haus 
wird dem Schutze eines der aztu unterstellt. Einer von ihnen wurde zum 
Hauptgott gemacht, Tepu, welcher im dritten Boote aus Tarawa kam. An 
ihn knüpfen sich daher auch die meisten Erzählungen und Legenden. Er 
als Häuptling trägt die Tätowirung vollständig. Seine Wohnung ist der 
Himmel, in welchem es ebenso aussieht wie in Nuguria. Er tödtete den 
Delphin und verbot seinen Genuss; auf seinen Befehl brachte der 
Kuckuck alle die grossen Schlangen in Nuguria um, welche Loatu einst 
eingeführt hatte. Zum Dank dafür hat man den Kuckuk für tabu erklärt. 
Tepu macht auch gutes und schlechtes Wetter; von ihm kommen Sturm, 
Donner und Blitz, Tag und Nacht. Er schuf die Sterne, während Katiariki 
aus dem ersten Boot als Schöpfer von Sonne und Mond genannt ist. In 
letzterem wohnt übrigens auch hier ein Mann, Matatela, den man bei 
vollem Monde deutlich sehen kann, und dessen Aufgabe es ist, den feurig 
gedachten Mond, wenn er abnimmt, auszulöschen, wenn er zunimmt, wieder 
anzustecken. Tepu verschmäht es nicht, Nachts, oder genauer gesagt in 
der Dämmerung, auf Nuguria umzugehen und die Insulaner zu beobachten. 
Wer ihm zu dieser Zeit begegnet, fällt in Ohnmacht und erwacht erst, 
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wenn Tepu vorübergegangen ist. Auch sein Heiligthum besucht er ge- 
legentlich und gab eines Tages den Anlass, dass den Frauen der Besuch 
desselben verboten wurde: Die Frau des Häuptlings war dort eingetreten 
um zu opfern. Da trat Tepu aus einem Balken heraus, machte sie ohn- 
mächtig und beschlief sie. Er kehrte darauf in den Balken zurück, und als 
die Frau zu sich kam, fand sie sich in einer Blutlache liegend. 

Auch im Märchen spielt Tepu eine Rolle. Man erzählt, dass Singo, 
der Eisvogel, sprechen konnte, wie die Menschen. Eines Tages aber sah 
er Insulaner Kokosnüsse von einem Baum nehmen, welcher ihnen nicht 
gehörte. Singo verrieth die Diebe und veranlasste deren Bestrafung. Tepu 
‘aber, der Beschützer der Diebe, schnitt dem Singo die Zunge aus und er- 
setzte sie durch ein Stück von der Rippe des Kokosblatts. Seit der Zeit 
hat der Singo die Sprache verloren. Ganz ähnlich ging es einem Regen- 
pfeifer, dem Tuli. Auch er konnte früher die Sprache der Menschen reden 
und verstehen. Aber zur Strafe für den naseweisen Verrath einiger Weiber, 
welche in die Pflanzungen gegangen waren, um Taro zu stehlen, widerfuhr 
ihm von Tepu dieselbe Behandlung, wie dem Singo. 

Neben dem Kultus der Ahnengötter, der freilich vollständig im 
Vordergrunde steht, ist indessen in Nuguria die Kenntniss eines höchsten 
Gottes, wie sie sich sonst in Polynesien wohl findet, nicht ganz verloren 
gegangen. Man nennt ihn I Luna te lagi. Er ist ein König, der 
irgendwo im Himmel thront und über alles Leblose und Lebende herrscht. 
Auch Tepu und die übrigen Ahnengottheiten sind ihm unterthan. Von 
sonstigen allgemeinen polynesischen Vorstellungen kehrt hier auch Savaiki 
wieder, aber nur sehr unbestimmt. Es scheint, dass man dasselbe mit dem 
Reiche der Po identifieirt und darunter eine Unterwelt versteht, deren Herr 
Katiariki geworden ist; folgerichtig werden ihm die Erdbeben zugeschrieben, 
nicht mehr einem Mahuike, obgleich der Name der letzteren Gottheit sich 
als Bezeichnung der Erscheinung erhalten hat. Ob die Seelen dorthin 
sehen, konnte ich nicht ermitteln. Es scheint fast, als würden in dieses 
Reich nur die Seelen der Häuptlinge und des Adels aufgenommen, während 
die Seelen des Volkes Vogelgestalt annehmen, sicher scheint dies für die 
Männer zu sein. Ausser Tepu werden auch Loatu und Katiariki ge- 
legentlich auf der Insel erblickt. Sie wählen zu ihren Besuchen besonders 
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die dunkeln Nächte in der Nordwestzeit, von denen eine ganz ausdrücklich 
den Namen Ponaitu, Geisternacht, erhalten hat. Um diese Zeit wagt sich 
kein Insulaner aus seinem Hause; er würde irgend welche Schädigung 
von der Begegnung mit den Göttern davontragen. Dasselbe aber kann 
ihm auch widerfahren, wenn er Nachts in den P’flanzungen umhergeht oder 
im Busche und dort einen der Tags über in Bäumen verborgenen, Nachts 
umgehenden Geister, tipoa, erbliekt. Unter tipoa ist hier ursprünglich kein 
einzelner Geist zu verstehen, sondern vielmehr eine Kategorie von Natur- 
geistern, wie sie die Leute in Liueniua mit dem Namen kipoa generell 
und mit einer Reihe von Namen einzeln bezeichnen. 

Zum Schluss sei als Probe für die Erzählungen von Nuguria ein 
Märchen angeführt. Auf Nuguria lebten einst zwei Brüder Namens 
Nareau. Sie hatten nicht viel zu thun und keine Sorgen. So gingen sie 
dann hinaus auf das Riff, sammelten Sand in einen Korb und brachten 
ihn nach Hause. Sie fingen an, die Sandkörner zu zählen. verzählten sich 
aber und kamen nicht mit der Arbeit zu Stande. Darauf warfen sie den 
Sand fort, gingen Nachts hinaus vor das Dorf und begannen die Sterne 
zu zählen. Als sie nach vieler Mühe fertig geworden waren, gingen sie 
in den Busch und zählten die Bäume. Als auch diese Arbeit beendet war, 
nahmen sie sich Grosses vor, gingen an den Strand und wollten alle 
Wellen zählen, welche das Meer an das Riff wälzte. Es waren ihrer aber 
zu viele, immer neue Wellen rollten heran, und in ihrem Eifer zu zählen, 
schluckten die Brüder Wasser, glitten vom Riff und ertranken. 

Ueberblickt man das Material, welches bis Jetzt vorliegt, so besteht 
kein Zweifel, dass Lebensführung und Sprache die Bevölkerungen jener 
von Nuguria bis Tikopia reichenden Inselreihe als Polynesier charakteri- 
sirt. Dazu kommt die überall bestehende Sitte des Nasengrusses; auch 
einzelne Geräthschaften sind wohl sicher auf Polynesien zu beziehen, wie 
z. B. das Holzgefäss haufa (Tokelau) oder das Schwimmernetz fo (Samoa). 
Allein unter den Waffen von Liueniua giebt es Speere, welche nur aus 
den Gilbert-Inseln gekommen sein können. Geld (vergl. Parkinson) 
und Webeapparat sind mikronesischen Ursprunges und ebendahin weist die 
Tätowirung. Aus Melanesien stammen die Tanzmaske, die Obsidiansplitter 
und auch wohl die Durehbohrung der Nasenflügel in Liueniua. Dies findet 
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seine Bestätigung und Erklärung in den zwar lückenhaften, aber durch ihre 
meist genauen Ortsangaben werthvollen Ueberlieferungen der Insulaner, die 
wiederum eine Ergänzung und Erweiterung durch die geschichtlichen Tradi- 
tionen und die Angaben weisser Ansiedler erfahren, sowie durch die noch 
jetzt erfolgenden Antreibungen von Booten. Eine andere Quelle sind die 
Verkehrsbeziehungen der Insulaner zu ihren Nachbarn, über welche glück- 
licherweise schon der erste weisse Besucher, Quiros, einige Angaben 
hinterlassen hat. 

Stellt man alle diese verschiedenartigen Daten zusammen, so er- 


scheinen Ansiedler resp. Besucher und deren Spuren aus’): 


auf: Polynesien: Mikronesien: Melanesien: 
Kapingamarangi Marshall-Inseln 

Nuguria Nukufetau Nukuoro Buka 
Samoa Tarawa Ninigo 
Nukumanu 
Sikaiana 

Liueniua Tokelau (?) Kapingamarangi Buka oder 
Tonga Gilbert-Inseln Bougainville 
Rotuma Panopa Gardener-Insel 
Sikaiana 
Nuguria 

Nukumanu Samoa 
Tonga 
Liueniua 

Taguu Liueniua Taui(?),Ndeni(?) 

Nisan Nuguria Ost- Buka 

Kilinailau Nuguria Mikronesien (?) Buka 
Liueniua 


!) Auf der nachstehenden Karte sind die hauptsächlichsten dieser Verbindungen ein- 
getragen mit Ausnahme der von Nuguria bis Tikopia durch unsere Inseln reichenden. Die 
Fahrten sind mögliehst geradlinig eingetragen, doch ist schwerlich ein einziges Boot geraden 
Weges gesegelt oder getrieben, am ehesten noch die vor dem Passat fahrenden. Umgekehrt 
werden die meisten Umwege stattgefunden haben bei Fahrten von Westen nach Osten und 
besonders beim Passiren der Linie mit inren Windstillen und dem äquatorialen Strom. 
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auf: Polynesien:| Mikronesien: Melanesien: 

Muava Tikopia San Uristoval 

Sikaiana Samoa San Cristoval 
Tonga Makira 
Nukufetau Matema 
Liueniua Ndeni 
Tikopia 
Vaitupu 

Taumako 
Tikopia, Taumako: Samoa Viti 

Tonga Matema 
Uea Mota 
Habai Ndeni 
Sikaiana Bauro (?) 
Rotuma Makira 
Utupua 

Utupua Tikopia Ndeni 
Sikaiana 


Diese Zusammenstellung enthält soviel, als man bisher weiss. Es 
ist indessen nicht der geringste Grund zu der Vermuthung vorhanden, dass 
hiermit die Liste geschlossen werden kann. Es unterliegt vielmehr keinem 
Zweifel, dass mehr Siedeler und Besucher auf unseren Inseln eingetroffen 
sind, von denen manche auch noch von anderen als den aufgeführten Insel- 
gruppen gekommen sein mögen. Viele, vielleicht die Mehrzahl dieser 
Wanderer kennen wir nicht, sei es, dass wir noch nichts darüber erfuhren, 
oder dass die Ueberlieferung der Eingeborenen sie nicht alle der Erinnerung 
für werth erachtete'). 

Immerhin geben die angeführten Orte einen Begriff von der quali- 
tativen Zusammensetzung der Bevölkerung. Danach ist in erster Linie 
Zentralpolynesien zu nennen, das auch quantitativ am meisten bethei- 


1) Es verdient auch bemerkt zu werden, dass anscheinend kein Boot den äquatorialen 
Gegenstrom passirte. Tarawa und Nukuor, welche zunächst in Frage kämen, liegen noch 
unter geringerer Breite als der Gegenstrom, der meistens zwischen 4% und 8° n. Br. an- 
getroffen wird. 


72 G. Thilenius, 


ligt ist, wie sich aus anderen Umständen ergiebt. Nächstdem sind die 
Gilbert-Inseln zu nennen und die Karolinen, an letzter Stelle endlich 
der Archipel der Salomonen, die Gruppen von Matema und Ndeni, viel- 
leicht auch Viti und Neu-Irland. Bezüglich des quantitativen Verhält- 
nisses der mikronesischen und melanesischen Elemente lässt sich vermuthen, 
dass vergleichsweise die ersteren auf den nördlichen Inseln überwogen, 
während der freundschaftliche Verkehr der südlicheren Inseln mit den west- 
lichen Nachbarn hier einen stärkeren melanesisehen Einfluss wahrscheinlich 
macht. 

%s giebt indessen noch einen anderen Weg um über die quantita- 
tiven Verhältnisse der Mischung ein Bild zu gewinnen. Trägt man die 
bekannt gewordenen Fahrten auf einer Karte ein, so führen nicht weniger 
als 8 soleher Linien nach polynesischen Inseln und Gruppen, 6 nach mikro- 
nesischen, 9 nach melanesischen. Die Zahl der ersteren erhöht sich indessen, 
wenn man den Verkehr der in Rede stehenden Inseln unter einander in Be- 
tracht zieht. Endlich ergiebt sich daraus, wie oben bereits erwähnt wurde, dass 
der Verkehr mit Melanesien seitens der südlichen Gruppe unserer Inselreihe 
weit intensiver ist. Ein wesentlicher Grund für diese Erscheinung wird 
in der Verschiedenheit der Aufnahme zu suchen sein, welche die bethei- 
listen Melanesier den Ankömmlingen zu "Theil werden liessen. Die obigen 
Zahlen sind freilich nichts weniger als gleichwerthig. Mikronesier und 
Polynesier, welche auf unseren Inseln eintrafen, kamen als Schiff brüchige 
und blieben auf der erreichten Insel; die einzige Ausnahme hiervon bilden 
die Kriegszüge der Tonganer. Umgekehrt waren die ankommenden 
Melanesier nur sehr selten Schiffbrüchige wie z. B. in Muava; ihr Er- 
scheinen führte vielmehr stets zu Kämpfen, welche in Kilinailau und 
Nisan mit der Eroberung der Gruppen durch die Bukaleute endete. In 
Tikopia dagegen oder in Utupua erscheinen sie der Regel nach wohl nur 
vorübergehend; sie werden aber regelmässig in ihrer Heimath von den 
Tikopianern aufgesucht. Gerade das kriegerische Auftreten der Melanesier 
machte ihr jedesmaliges Erscheinen bemerkenswerth für die Ueberlieferungen 
der friedliehen Insulaner, und so kann man annehmen, dass nicht viele 
Vorkommnisse dieser Art unbekannt geblieben sind. Umgekehrt mögen 


aus Polynesien sehr viel mehr Boote angetrieben worden sein, wie dies ja 
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als ein häufiges Vorkommniss für die Gruppe von Tikopia angegeben wird 
(Dillon 1829), aber die Tradition nahm von der Ankunft gleichsprachiger 
Stammesgenossen keine besondere Notiz. 

Die Annahme, dass ein überwiegender Zuzug aus Polynesien statt 
hatte, erhält eine wesentliche Stütze, wenn man die Wind- und Strom- 
verhältnisse in Betracht zieht. Zunächst konnten die zwei- bis drei- 
tägigen Reisen zwischen Tikopia und den Inseln der Matema oder Ndeni- 
Gruppe zu annähernd jeder Jahreszeit gemacht werden, wahrscheinlich frei- 
lich fielen auch sie vorzugsweise in die Zeit des SE-Passates. Die Reisen 
von Insel zu Insel in der Reihe von Tikopia bis nach Nuguria wurden 
mehr an das Ende dieser Zeit gelest. Wer von Südosten nach Nord- 
westen reiste, verliess seine Heimathinsel mit dem Passatwinde und kehrte 
mit den mehr nördlichen Winden der Uebergangszeit zum NW-Monsum in 
dieselbe zurück und umgekehrt. 

Bei den in grösserer Entfernung gelegenen Inseln der Salomo- 
Gruppe, Centralpolynesiens und des östlichen Mikronesiens muss 
zunächst berücksichtigt werden, dass deren Bevölkerungen bezüglich ihrer 
Schifffahrt durchaus verschieden sind. Der Salomonier unternimmt nur 
kleine Reisen innerhalb der Gruppe, selten verliert er die Küste aus seinem 
Gesichtskreis. Geschieht es dennoch, so dauert die Fahrt auf offenem 
Meere nicht lange, denn die grossen Ruderboote der Gruppe vermögen 
ohne besondere Mühe eine Geschwindigkeit von 6—8 Seemeilen während 
längerer Zeit beizubehalten. Dies genügt vollkommen, um innerhalb 
1—2 Stunden wieder Land zu sehen, nachdem das verlassene am Horizonte 
verschwunden ist. Der Salomonier treibt demnach eigentlich 
nur Küstenschifffahrt, dienoch dazu wesentlich erleichtert 
wird durch die hohen, weithin sichtbaren Gebirgszüge 
der grossen Inseln. In Mikronesien dagegen sind lange Seereisen, 
welche Tage und selbst Wochen dauern konnten, nichts Ungewöhnliches: 
dies gilt in noch höherem Maasse von Polynesien, wo die Tradition 
Bootsreisen über viele Hunderte von Seemeilen berichtet. Bei den primi- 
tiven nautischen Mitteln der Leute ist es nicht wunderbar, dass gelegentlich 
solcher Reisen die Boote ihren Kurs verloren, sei es durch schlechtes 
Wetter und bedeekten Himmel, sei es durch Stromversetzungen oder Stürme. 


Nova Acta LXXX. Nr. 1. 10 
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Zu der Fahrt nach unseren Inseln bedurfte nun der Salomonier 
westlicher oder nördlicher Winde, der Polynesier dagegen östlicher. In 
dem hier in Betracht kommenden Gebiete ist der Wechsel der Winde ein 
recht regelmässiger: Während der einen Hälfte des Jahres weht der SE- 
Passat, in der anderen der NW-Monsun, zwischen beiden Perioden liegt 
eine kurze Uebergangszeit mit wechselnden, meist nördlichen Winden. 
Danach ständen den Melanesiern und den Polynesiern je ein halbes Jahr 
mit günstigen Winden zur Verfügung, in welchem sie mit gleicher Wahr- 
scheinlichkeit an das Ziel gelangen könnten. Dies trifft indessen nicht 
ganz zu. Der für den Polynesier günstige Passat weht nämlich während 
der guten Jahreszeit, in den Monaten also, in welchen mit Vorliebe grössere 
Reisen angetreten werden. Umgekehrt fällt die schlechte an Regen und 
Böen reiche Jahreszeit mit dem Monsun zusammen, in der grössere Reisen 
vermieden werden und von dem salomonischen Küstenfahrer sicherlich auch 
vermieden wurden. So konnte der Zuzug zu unseren Inseln von 
den nahen Salomo-Inseln aus nur ein gelegentlicher sein, 
der von den erheblich entfernteren eentralpolynesischen In- 
seln musste aus denselben Gründen ein vergleichsweise häu- 
figer werden. 

Das gilt freilich nur für die Inseln zwischen Melanesien und Poly- 
nesien; in Muava lagen die Verhältnisse umgekehrt, denn hier konnten 
Leute aus San Christoval oder Guadalcanar während der Passatzeit 
angetrieben werden. Das von der ersteren Insel abgetriebene Boot traf in 
der That zu dieser Zeit in Muava ein, und gleiches ist für das aus Tikopia 
angetriebene Boot anzunehmen. 

Lediglich aus den genannten meteorologischen Verhältnissen erklärt 
sich demnach, dass auf unseren Inseln, mit Ausnahme vielleicht von Muava, 
das polynesische Element überwiegen muss. Die gleichen Verhältnisse 
boten den Bewohnern von Mikronesien, soweit wenigstens die Gilbert- 
Inseln in Betracht kommen, einen ähnlichen Vortheil. 

Die Thatsache, dass die Polynesier des Passates bedurften um mela- 
nesische Inseln zu erreichen, und das Zusammentreffen dieses Windes mit 
der für Seereisen günstigen Jahreszeit führen indessen weiter. 'Trägt man 
nämlich noch andere aus unserem Gebiete bekannt gewordene houten 
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in die gleiche Karte ein, so ergiebt sich, dass dieselben den zuerst ein- 
getragenen parallel laufen. An erster Stelle sei hier eine Mittheilung er- 
wähnt, welche ich in den Salomo-Inseln erhielt: Auf Nagoa (?), süd- 
westlich von Ponape, sind die Bewohner von allen ihren Nachbaren ver- 
schieden. Sie kamen dorthin in‘jzwei Booten von den Gilbert-Inseln, 
die sie vor zwei Generationen etwa von Südosten kommend erreicht hatten. 
Die Sprache der Leute enthält viele „samoanische* Worte. Vielleicht ist 
dies dieselbe Fahrt, welche Kubary erwähnt: Polynesier sind also über 
die Gilbert-Inseln nach den südöstlichen Karolinen gelangt. 
Den Mittheilungen von Parkinson (1897) sind folgende Angaben 

zu entnehmen: Es wurden aus den Gilbert-Inseln angetrieben: 

1. 8 Menschen in NO-Bougainville, 

2. Männer und Weiber aus Peru in Alu, 


oo 
=] 


Leute aus Numanuma in O-Bougainville, 
4. 8 Leute aus Apamana in Buka, 
5. 7 Leute aus Nukunau in Buka. 

6. 1 Mädchen und 3 Männer aus Arorai in Buka. 

Ferner nahm 1890 S.M.S. Alexandrine die Ueberlebenden eines 
Bootes auf, das von Nauru nach Tatan (Gardener-Insel) bei Neu- 
Irland verschlagen worden war. 

Vergleicht man diese Daten mit den früher gegebenen, so erscheinen 
unsere Inseln gleichsam wie ein Gitter, welches die von dem mikronesisch- 
polynesischen Osten abgetriebenen Boote aufhält, ehe sie nach den Salo- 
mo-Inseln kommen. 

Natürlich blieb es nicht aus, dass auch Leute aus Nuguria, Liue- 
niua, Sikaiana u. s. w. nach den Salomo-Inseln verschlagen wurden; 
Parkinson (1897) erwähnt solche Fälle, mir selbst wurden sie ganz 
generell von Leuten aus der ersteren und letzteren Gruppe berichtet. 
Woodford berichtet von 16 Leuten aus Liueniua in Ysabel, und Cod- 
rington (1891) erlebte die Ankunft von 11 Booten aus Tikopia auf den 
Banks-Inseln. Mit diesen Thatsachen darf man wohl noch einen Schritt 
weiter gehen. Jahr für Jahr wurden und werden noch heute in 
den östlichen Gruppen des Stillen Oceans Boote verloren, 


welche Reisende nach entfernteren Inseln bringen sollten 
10* 
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oder dem Fischfange oblagen. Manche derselben blieben verschollen, 
doch darf deren Zahl nicht allzu gross angenommen werden, da der Poly- 
nesier mit den geringsten Mitteln sein Leben zu fristen weiss. Einen Fisch 
oder Hai zu erbeuten gelingt nicht schwer, als Getränk dient zur Noth 
Seewasser'), schliesslich mochte es auch zur Anthropophagie kommen; letz- 
teres scheint in dem bei Quiros erwähnten Boote eingetreten zu sein, 
welches in Taumako antrieb mit nur sieben Männern und drei Frauen, 
den Ueberlebenden einer Besatzung von mehr als fünfzig Menschen. 

Die Mehrzahl solcher Boote gelangte schliesslich an eine Küste; 
alle diejenigen, welche mit dem Passat fuhren, mussten Melanesien erreichen. 
Wurde eine Insel, auf die man traf, unbewohnt gefunden, so nahm man sie 
in Besitz und besiedelte sie. So häufig kam dies vor, dass die Leute von 
Tikopia und Anuda ihre Insel Fataka vor solchen unerwünschten Gästen 
nur durch die sorgfältige Ausrottung aller auf ihr vorhandenen Kokos- 
palmen zu schützen wussten. Die Gruppen von Nuguria bis Sikaiana 
wurden sicherlich in dieser Weise besiedelt. 

Boote dagegen, welche diese Inseln verfehlten, trieben weiter nach 
den Salomo-Inseln und Neu-Irland, wo ihre männlichen Insassen 
allerdings häufig erschlagen wurden. Letztere Insel hätten z. B. die In- 
sassen des aus Maiana abgetriebenen Bootes erreicht, welche Herns- 
heim unter 2°s.B. 116° ö. L. aufnahm (vergl. Sittig 1890), nachdem sie 
zehn Tage unterwegs gewesen waren. Statt m Neu-Irland hätte sie in- 
dessen derselbe Strom oder Wind ebenso gut auch in Neu-Hannover, 
Matthias, Taui und dessen westlichen Nachbarn antreiben können. Weiter 
nördlich wurden von Osten abgetriebene Boote von den Karolinen auf- 
genommen; weiter südlich trafen sie auf die Gruppen von Ndeni, Tikopia 
oder Taumako. 


1) Es ist dies wohl nur für uns etwas Auffallendes und Unwahrscheinliches. Ich 
habe vielfach von Eingeborenen in Polynesien sowohl wie in Melanesien gehört, dass sie 
auf Reisen ausser dem mitgeführten Süsswasser auch Seewasser trinken. Die Eingeborenen 
decken in dieser Weise ihren Bedarf an Kochsalz, da es ihnen in fester Form nicht zugäng- 
lich ist. In Samoa wird eine ganze Anzahl auch für unseren Gaumen wohlschmeckender 
Gerichte mit Seewasser zubereitet. In Melanesien sieht man an Markttagen die aus dem Busch 
herabkommenden Leute zunächst auf das Riff hinausgehen und sich an Salzwasser satt trinken; 
bei der Rückkehr wird Seewasser von den Frauen in Bambusstücken als Vorrath mitgenommen. 
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Südlich des 12. Breitegrades waren unbewohnte oder von Schicksals- 
gefährten besiedelte Inseln nicht mehr vorhanden, so trafen die Reisenden 
unmittelbar auf die Neuen Hebriden, Loyalitäts-Inseln und Neu- 
Caledonien. Sie gründeten hier polynesische Kolonien, wie sie es in 
sehr früher Zeit wohl schon auf Viti gethan hatten. 

Wenige Leute, z. B. die Mannschaft eines Fischerbootes, vermochten 
freilich nicht in dieser Weise dauernde Niederlassungen zu begründen, 
sondern gingen bald in der vorhandenen Bevölkerung auf. Wohl aber 
bedeuteten die Insassen eines grossen Doppelbootes eine Macht, wo sie 
auch immer landen mochten; nach Sikaiana kam, wie Quiros berichtet, 
ein Doppelboot mit 110 Menschen an Bord, darunter eine Anzahl von 
Frauen. Damit waren die Vorbedingungen für die Begründung einer 
dauernden Niederlassung gegeben. Sicherlich blieb der gerade erwähnte 
Fall nicht vereinzelt; auch die Grösse der angegebenen Besatzung kann 
nicht als ungewöhnlich gelten, denn die grossen alia der Samoaner z. B. 
waren meist für die Aufnahme einer ganzen Dorfschaft berechnet und 
konnten 100—200, auch wohl mehr Menschen fassen. Andererseits ist die 
Bevölkerung von Sikaiana aus räumlichen Gründen schwerlich jemals 
zahlreicher gewesen als 500—600 Köpfe. Noch weniger Menschen vermag 
Nuguria zu erhalten. 

So wurden innerhalb des Passatgebietes abgetriebene polynesische 
Boote im Süden von den Inseln der Neuen Hebriden und Neu-Üale- 
doniens aufgenommen, im Norden von den Salomo- und anderen mela- 
nesischen Inseln, soweit sie nicht an einer der Inseln von Nuguria bis 
Tikopia landeten. Es ist nicht sonderlich wahrscheinlich, dass solehe Boote 
durch eine der genannten Gruppen durchfuhren, ohne Land zu Gesicht zu 
bekommen. Zwar befindet sich zwischen den Neuen Hebriden und Neu- 
Caledonien eine grössere Lücke, aber im Westen derselben liegt nur 
Tongatabu, das allenfalls in Betracht kommen könnte. 

Anders verhält es sich mit der rund 140 Seemeilen breiten Lücke 
zwischen San Cristoval und den Torres-Inseln. Allerdings schiebt 
sich hier die Gruppe von Ndeni vor, aber ihre vergleichsweise kleinen 
und nieht hohen Inseln liegen weit auseinander, überdies liegt die Gruppe 
soweit nördlich, dass sie mit ihrer südlichsten Insel die Lücke nur um 
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rund 60 Seemeilen verringert. Es bliebe also für Boote, welche etwa von 
Samoa, Tokelau, Rotuma vor dem Passat fuhren, ein 80 Seemeilen 
breiter Streifen offen, in welchem sie keinerlei Land zu treffen brauchten, 
falls Tikopia verfehlt wurde. Solche Boote waren darum keineswegs end- 
gültig verloren. Derselbe Wind, der sie dureh jene Lücke der Inselreihe 
geführt hatte, brachte sie weiterhin nach Muava, wo unter gleichen Verhält- 
nissen Boote aus San Cristoval und Tikopia eintrafen. Wurde auch Muava 
verfehlt, so fanden die Ueberlebenden der langen Reise an der Südostspitze 
von Neu-Guinea oder in den vorgelagerten Archipelen Aufnahme. 

Alle diese Fahrten, mögen sie nun unfreiwillig angetreten oder, wie 
die der Tonganer, in kriegerischer Absicht unternommen worden sein, 
sind infolge der alljährlichen Wiederkehr von Wind und 
Strom typische Ereignisse Sie gleichen in ihrer Gesammtheit 
einem stetigen, langsam fliessenden Strome, der in der Breite (des Passat- 
gebietes von Osten kommt. Im Norden bringt er Leute aus den 
Marshall- und Gilbert-Inseln, aber auch aus den nördlichen poly- 
nesischen Inseln nach den Karolinen; weiter südlich führt er Boote aus den 
Gilbert-Inseln, besonders aber aus der Ellice-Gruppe, Tokelau, 
auch wohl von Samoa nach den Salomo-Inseln und Neu-Irland; 
in den Gruppen von Matema, Ndeni, Viti, den Neuen Hebriden, 
Neu-Caledonien erscheinen vorwiegend Leute aus Samoa und Tonga, 
soweit dieselben nicht weiter nach Muava und Neu-Guinea gelangten. 
Ein Bruchtheil der nach den Salomo-Inseln segelnden Mikronesier 
und Polynesier traf auf die Reihe unbewohnter Inseln von Nuguria bis 
nach Tikopia und besiedelte dieselben. 

Berücksichtigt man die ausserordentliche Kleinheit unserer Inseln 
von deren Bodenfläche doch wiederum nur ein Bruchtheil bewohnbar ist 
und Nahrungsmittel liefert, so ist deren heutige Bevölkerung hinreichend 
erklärt durch die nachweisbaren Einwanderungen. Die Frage, ob vorher 
etwa eine melanesische Bevölkerung auf den Inseln sass, kann 
wohl gestellt, aber schwerlich entschieden werden. Irgend welche Anhalts- 
punkte dafür sind nicht vorhanden; man müsste etwa annehmen, dass eine 
melanesische Bevölkerung vorhanden war, aber aus unbekannten Gründen 
vor der Ankunft der ersten Wanderer wieder abzog, denn die ersten 


Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. 9 


Siedeler von Nuguria und Liueniua fanden das Land unbewohnt, und es 
liegt kein Grund vor, diese Angabe als falsch abzuweisen. 

Dagegen bedarf die Wanderungstheorie einer kurzen Erörterung; 
unsere Inseln könnten Etappen der etwa aus den nördlichen Molukken nach 
Polynesien einwandernden Bevölkerung gewesen sein. Diese Urpolynesier 
müssen von Nordwesten her gekommen sein, also wohl auf dem Wege, den die 
aus Ninigo, Taui(?) und Kapingamarangi anlangenden Boote zurücklegten. 
Das setzt voraus, dass unsere kleinen Atolle bereits vor S00--1000 Jahren 
ein mit hinreichendem Pflanzenwuchs bestandenes Gebiet darstellten. Ob das 
der Fall war, könnte wohl auf Grund der heute minimalen Humusschicht der 
Inseln bezweifelt werden. Möglich ist es immerhin. Die Wanderer fanden 
die Inselehen unbewohnt und liessen auf jeder oder auf einigen eme Anzahl 
Reisemüder zurück. Allein die mit der Geographie durchaus unbekannten 
Leute trafen wunderlicher Weise der heihe nach auf die anderen nordwest- 
polynesischen Inseln. Die Kunde von diesen mag ihnen von der sagen- 
haften melanesischen Urbevölkerung geworden sein, die freilich um solche 
Auskunft geben zu können dem Charakter des heutigen Nord-Melanesiers | 
entgegen ausgedehnte Schifffahrt getrieben also auch die eine oder andere 
der grossen melanesischen Inseln gekannt haben müsste. Die Einwanderer 
werden sich sicherlich genügend erkundigt haben; dennoch zogen sie es 
vor, einer Reihe von armen Atollen zu folgen, statt die naheliegenden 
grossen und vegetationsreichen Inseln anzugreifen und zu besetzen. Zahl- 
reich genug waren sie, denn sie können nur als Besatzung einer Flotille 
gedacht werden. Gerade Buka, das dem zuerst berührten Nuguria so 
nahe liegt, weist aber keine Spur von Polynesiern auf. Indessen ist einst- 
weilen die ganze melanesische Urbevölkerung unserer Atolle ein Phantasie- 
sebildee Dennoch ist die Wahrscheinlichkeit gross, dass die Wanderer 
nach einer der grossen Inseln gelangten, denn sie segelten hier gegen den 
Passat, und es ist wahrscheinlicher, dass sie sich ihm überliessen, als dass 
sie unbekannt mit der Lage von Samoa u. s. w. gegen ihn anzukommen 
sich bemühten. Zum mindesten ist es wahrscheinlich, dass Wind und 
Strom die Wanderer nach Westen drückten. Dass kein einziges Boot auf 


) 


der 10° langen Strecke Nuguria-Sikaiana auch nur um 1'/;' nach Westen 


versetzt wurde, so dass eine der grossen Inseln in Sicht kam, ist um so 
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seltsamer, als Kilinailau, Nisan westlich von Nuguria liegen und annähernd 
unter der Länge von Buka. Sie waren ursprünglich polynesisch besiedelt, 
also im Sinne der Wanderungstheorie doch wohl gleichzeitig mit Nuguria. 
Das ist aber nur so denkbar, dass ein Theil der Flotille wenigstens auf dieser 
Strecke um rund 2° nach Westen versetzt wurde. Soll man annehmen, dass 
Leute, welche die Energie besassen eine Reise ins Ungewisse anzutreten, nicht 
im Stande waren, auf einer grossen melanesischen Insel Fuss zu fassen ? 
Fanden sie die ganze Insel dieht mit Dörfern besetzt, welche sie zurück- 
schlugen? Wichen sie Wochen, nachdem sie die Heimath verlassen hatten, 
einem Kampfe aus, der sie in den Besitz einer fruchtbaren Insel setzen 
konnte, um statt dessen mit wunderbarem Instinkt der Reihe der Atolle zu 
folgen, welche sie zunächst zwar nach Tikopia, dann aber wieder für 
lange Zeit in den freien Ocean führen musste? Und das alles gegen den 
Passat! Weiterhin glauben wir zu wissen, dass die Wandrer Nutzthiere 
und Nutzpflanzen mit sich führten. Vermuthlich haben sie solche auch auf 
unseren Inseln ausgeschifft. Was ist daraus geworden? Tradition und 
Geschichte kennen sie als eingeführt von Siedlern oder ganz bestimmt als 
Gaben Weisser. Waren die ursprünglich eingeführten ausgestorben, de- 
generirt? 

Je mehr Einzelheiten der Reise man sich zu vergegenwärtigen sucht 
unter Berücksichtigung lokaler Verhältnisse und des heutigen Charakters 
der Polynesier, um so unwahrscheinlicher wird der im ersten Augenblick 
bestechende Gedanke, unsere Atolle seien die Etappen der Urpolynesier 
gewesen. 

Selbstverständlich lässt sich auch die Möglichkeit eonstruiren, unter 
welcher die Wanderer genau nach der Theorie reisten, die Inseln als 
Etappen benutzten u. s. w. Allein unter den vielen vorhandenen Mösglich- 
keiten wäre das Eintreffen gerade dieser als ein erstaunlicher Zufall zu 
bezeichnen. Denn nicht nur während der Reise entlang den melanesischen 
Inseln müsste eine ungewöhnlich grosse Reihe von Zufällen wirksam ge- 
wesen sein, sondern auch gleich von Anfang der Reise an.  Verliessen die 
Urpolynesier das malayische Gebiet, wie wohl angenommen wird, durch die 
Uelebessee und Molukkenstrasse, so fanden sie je nach der Jahreszeit 
verschiedene Strom- und Windverhältnisse vor. Vom November bis März 
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wehen mit Unterbrechungen NW- und N-Winde, während ein Strom nach 
SE setzt. Im letzteren Falle mochten die Polynesier in der That nach 
unseren Inseln gelangen. Allein das bedeutet die Abreise zur schlechten 
‚Jahreszeit, und wenn man die ausserordentliche, uns fast lächerlich erschei- 
nende Empfindlichkeit der Oceanier gegen Regen berücksichtigt, so wird 
man sich kaum zu der Annahme entschliessen, die Polynesier seien absicht- 
lich während der böigen Regenzeit abgefahren. Es kommt hinzu, dass 
ihnen der im Stillen Ocean herrschende halbjährliche Wechsel der Winde und 
Ströme nicht bekannt war, denn sie werden als aus Gebieten kommend an- 
genommen, in welchen dieser Wechsel nicht in gleicher Weise besteht. 

Es spricht somit vieles dafür, dass die Urpolynesier den malaiischen 
Archipel zur guten ‚Jahreszeit, d. h. während des im Osten herrschenden 
SE-Passates verliessen. Sie kamen dann unmittelbar in den äqua- 
torialen Gegenstrom, der übrigens, wenn auch minder stark, in der 
NW-Zeit läuft, oder wurden in denselben hineingeführt durch 
den südlichen Aequatorialstrom. Dieses Gebiet ist auch das der 
Windstillen und wechselnden Winde; sie waren also vorzugsweise auf den 
Strom angewiesen, in den sie nothwendig hineingeriethen. Die Bedeutung 
dieser äquatorialen Ströme, welche erhebliche Geschwindigkeiten erreichen, 
ist durch die spanischen Versuche nach Pelau zu gelangen und aus der 
Geschichte der aus den Karolinen abgetriebenen Boote bekannt: Von den 
Pelau-Inseln treiben die Boote stets nach Samar oder den südlichen Phi- 
lippinen (nördlicher Aequatorialstrom), dagegen kamen anscheinend niemals 
Leute aus den Philippinen nach Pelau, wohl aber aus Celebes und der 
Uelebes-See (äquatorialer Gegenstrom). Die Fahrt gegen diese Strö- 
mungen ist nur bei sehr günstigem Winde möglich; sie sind so bedeutend, 
dass heute noch die Segelfahrzeuge der Weissen sehr mit ihnen zu rechnen 
haben. Der Schuner, auf welchem ich nach Ninigo reiste, legte die lange 
Strecke von Neu-Hannover bis Ninigo nur mit dem südäquatorialen 
Strome zurück, grossentheils gegen den böigen, sonst allerdings schwachen 
NW-Wind. Auf der Rückfahrt wurde uns derselbe Strom recht hinderlich, 
so dass ernstlich daran gedacht werden musste, sich irgendwie bis auf 4 Grad 
nördlicher Breite durehzuarbeiten, wo bereits der Gegenstrom zu finden ist, 
der uns nach Osten und in eine Länge befördert hätte, von der aus wir 


nach Süden, d.h. zurück nach der Gazelle-Halbinsel gelangen konnten. 
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Die aus der Jelebes-See kommenden Urpolynesier trieben also 
aller Wahrscheinlichkeit nach entlang dem Südrande der Karo- 
linen nach Osten. Sie konnten mit diesem Strome, ohne bedeutendere . 
entgegengesetzte Winde antreffen zu müssen, bis zu den Gilbert-Inseln 
gelangen, wo lokale Strömungen auftreten, darunter auch solche, die nach 
Südosten führen konnten, etwa durch die Ellice-Gruppe. Danach wären 
die Polynesier aus meteorologischen Gründen nieht entlang den melane- 
sischen Inseln, sondern durch die mikronesischen geraden Weges nach 
Samoa gelangt, dessen Savaii zum Prototyp des Havaiki geworden sein 
sein mag; vielleicht trieben die Boote auch weiter bis zur Fanning-Insel, 
um dann Samoa zu erreichen. Es giebt der Möglichkeiten viele in 
einem Gebiete, in welchem der Gegenstrom minder stark zur Geltung 
kommt als zwischen Molukken und Gilbert-Inseln. Es ist hier nicht 
der Ort, die weitere Vertheilung der Wanderer zu verfolgen, nachdem sie 
einmal das heutige Polynesien erreicht hatten. Dass aber dem Gegen- 
strom, zumal in seinem westlichen Theile eine Bedeutung für Wanderungs- 
theorien zukommt, ergiebt sich aus Erscheinungen der Flora. Deren Ver- 
theilung ist derartig, dass die floristische Grenze das centrale Polyne- 
sien, Viti zum Theil, dann die Ellice- und Gilbert-@ruppe, endlich 
die Karolinen näher an Indien anschliesst, während Melanesien eine 
eigene Provinz bildet. Polynesische Menschen und Pflanzen 
können daher auf gleichem Wege einwandernd gedacht 
werden. Wäre es nicht verständlich, dass den Polynesiern, die aus den 
reichen Molukken kamen, die Atolle wenig behagt hätten, so dass sie 
nach kurzem Aufenthalt weiterdrängten, bis sie wieder eine besser aus- 
gestattete, bergige und grössere Insel antrafen, Samoa? 

Ueberlegungen, wie die vorstehende, der zur T'heorie noch manches 
fehlt, lassen sich mit mancherlei Variationen anstellen. Hier vor allen 
Dingen soll damit nur eine Wahrscheilichkeit, angedeutet werden für das 
weitere Schicksal der in den äquatorialen Gegenstrom gelangten Urpolyne- 
sier und für den Fall, dass sie von Halmahera aus einwanderten, wo- 
für manche gute Gründe sprechen. 

Wichtig ist für unsere Inselreihe lediglich der Beginn der Wander- 


ung, denn es folgt daraus mit grosser Wahrscheinlichkeit, dass die Urpoly- 
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nesier nicht nach Nuguria u. s. w. kamen. Daran wird nichts geändert 
durch die Ankunft des Bootes aus Kapingamarangi in Liueniua, denn 
die Stromverhältnisse lassen solche Fahrten mit Sicherheit als Ausnahmen 
erkennen. Gerechnet kann aber immer nur mit typischen Erscheinungen 
werden. Wind- und Stromverhältnisse lassen nichts erkennen, 
was den Traditionen unserer Insulaner widerspräche, die 
um so zuverlässiger erscheinen, als die bisher auf den 
Inseln angetroffenen industriellen Erzeugnisse den Kern 
aller Angaben lediglich bestätigen: Die Bevölkerungen der nord- 
westpolynesischen Inseln sind allmählich aus kleinen Anfängen entstanden 
durch die Landung meist einzelner Bootsbesatzungen und durch seltenere 
Eroberungsfahrten. Die grosse Mehrzahl der Einwanderer kam von Osten 
her aus mikronesischen und polynesischen Gruppen; ein wesentlich kleinerer 
Antheil ging von Melanesien aus, der indessen für die südlichen Inseln der 
heihe grösser ausfiel auf Grund der friedlicheren Beziehungen zu dem Süden 
des Salomo-Archipels, zu der Gruppe von Ndeni und anderen Nach- 
barn. 


17° 


Wortverzeichniss aus der Sprache von Nuguria.') 


1. Pronomina: 
a) Pronomina personalia. 
ich anau, du akoi, er nahekau, wir zwei, ich und du tokarua, wir 
zwei, ich und er tamara, wir drei, ich und ihr toka turu, wir drei, ich und 
sie tatou toka turu, wir, ich und sie tatou; ihr zwei maua toka rua, ihr 
drei matou toka toru, ihr (mehrere) matou tamakı; sie, zwei tela toka rua, 


sie drei tela toha toru, sie (mehreren) matamara kıfat. 


b) Pronomina demonstrativa. 


dieser tama nei, jener na tamara, andere na tamara. 


c) Pronomina possesiva. 
mein aku mea (mein Besitz), temea anau (mein Ding), dein teme«a 
akoi, sein temea tamana; unser beider temea ataua, unser (mehrerer) temea 
temea atautou, euer beider temea amaua, euer (mehrerer) matou, ihr (meh- 
rerer) otou, mein Land togu henua, mein Antheil an einer zu vertheilenden 
Masse (agufekau, meine Kinder akutama, mein Weib tokosorona, meine und 
meiner Frau Kinder mahua hanau, mein Kopf togu poauru, mein Gefäss 


tokumete, euer Haus te hare matou. 


') Von der Anführung der Accente und anderer Zeichen glaubte ich absehen zu 
können, da die Betonung von der samoanischen nicht abweicht. Bezüglich der Schreibung 
habe ich Pratt’s Wörterbuch zu Grunde gelegt, jedoch zunächst x, 9, ng unterscheiden müssen, 
da sie nicht gleichwerthig sind; ferner habe ich dasselbe Wort mehrfach anders geschrieben 
(masina, mahina) je nachdem es mir an der betreffenden Stelle gesagt wurde. Es kommt 
dadurch die Variabilität vielleicht zum Ausdruck, die man überall in Melanesien dort findet, 
wo die Laute noch nicht durch die Schrift consolidirt worden sind. Bezüglich der Aus- 
sprache ist nur zu bemerken, dass 7 hart gesprochen wird, fast — ch. 
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d) Fragewörter. 
welcher, wer? tamahe, was? hekaua, warum, wozu? sea, wo? hefe, 
wohin? gigtila, wann? nafe, wo liest der Ort? tekuanahe, woher ist er? 
h ’ > ’ 


tomathe, wohin geht er? hare gigıla. 


3. Numeri: 


1 tokotahi, einzeln tomai te mane, 2 he lua, 3 he tolu, 4 he ha, 5 
he lima, 6 he ono, 7 he hitu, 8 he varu, 9 he siva, 10 he nahulu, 11 na- 
hulu mahe tahı, 20 luahoi, 21 luahor mahe tahr, 30 toluhoi, 40 hanahoı, 
50 hmahoı, 60 onohori, 100 hutarau, 101 hutarau mahe tokotohi, 110 hutaranu 
mahe nahulu, 200 luhu tarau, 1000 e hua, 2000 truhua, 3000 tolusehua, 
4000 fafehua, SO0O limahehua, 10000 mano. 

wie viele? efia, halb temur:t, alle kato, wir alle zu einem Hause Ge- 
hörenden nahare, alle, die Besatzung eines Kanus, navaka, ihr alle, geht 
fort! hokatokoto, viele Leute natama kato, die Hälfte der Leute naratama, 
ein Paar makaruha, etwas name. 

Zählen der Kokosnüsse in Gruppen zu je 10 tupu (drei Haufen zu 
je zehn d. h. 30 tupu tolu), ebenso abzählen kleiner Fische maka (50 Fische 


maka lima). 


3. Substantiva. 
a) Gott, Himmel. 

Gott, göttlich verehrte Seele «aitu, alle Götter zusammen tenaitu, 
Himmel te lanı, Welt lanı kato, Licht marama, Sonne la, Mond masina, 
Vollmond katoa te mahina, zunehmender Mond te vahi masina, abnehmen- 
der Mond te ata te mahina, Neumond mahina hou, Stern hetu, Komet manu, 
Doppelstern hetua te mahana, Sternnamen: taro (Abendstern), hetu atea 


(Morgenstern), matarıki, otoru, melapa, patkea, ura (vergl. S. 66). 


b) Himmelsgenden. 


Nord te ubu, Süd hakalalo, Ost sobokana, Nordwest (Monsun) hanage, 


Südost (passat) tokerau. 
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ec) Zeit. 
Tag lani, aho, Morgen taeao, Mittag lani, tutonu te la, Abend ahi- 
ahi, Nacht bo"), Jahr hetau tokotahi (alle 12 Monate?), Krieg isusu, Ebbe 
tal maha?), Flut tai honu, Meeresströmung, Gezeitenstrom te tahe. 


d) Wetter. 

Wind matani, Sturm matani matua°’), Nordweststurm te rakı, lokale 
Windstille Zulu°), schönes windstilles Wetter marino, verbum umarino, Erd- 
beben mahuike, luhe henua (Erschütterung des Bodens), Donner hetutur?‘), 
Blitz wila, Passatwolke kaniva, Regenwolke, Bö rehurehu, Beginn des 


Windes taniguoho’), Thau samokariri, Regen ua. 


e) Erde. 

Erde kerekere, Land henua, Taropflanzung te husi, Hauptweg te ha- 
rana, Seitenweg te hara, Grenze tutana, Berg mauna, bergiges Land henua 
mouna, Wald, „Busch“ te vao, Grab taruma, Loch te rua®), Begräbnissplatz 
te kawa, Höhle te rua tuai, Insel motu, Strand te oneone, Korallenriff te 
agan. 

f) Stein, Metall. 

Stein hatu, Felsen papa, Staub teretere akea, Sand matea, one, Eisen 
te katana.‘) 

g) Feuer. 

Feuer «fi, Flamme te humatua, dünner Rauch ohu, dichter Qualm 
te au, Asche lehulehu. 

h) Wasser. 

Wasser var, Süsswasser var a tea, Hochsee moana, Strandwasser te 
tat, Wasserhose siosio, Welle, Brandung, Brecher peau, lokale Bewegung 
der See unter einem Windstoss, als ob ein Fischschwarm an der Oberfläche 
spielte, te rıkt. 

1) Auch po gesprochen. 2) samoan. faö mafua. 

3) In Liueniua: matani tamaki. 

4) Wörtlich hetu Stern, Zurö der hin und her läuft, flieht. 

5) Im Sinne des Schiffers, der sich im stillen Wasser sieht, während rings herum 
der Wind die Oberfläche kräuselt. Kommt der Wind und damit auch die leichte Kräuselung 
des Wassers an sein Boot, so sagt er faniguoho. 

6) Samoan. Zua Loch (Häuptlingssprache), Loch für die Ufi. 7) catena? 


[0.8] 
I 
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ı) Pflanzen. 

Vegetation totoo, Holz, Baum lakau, Blüte te hua te rakau, Knospe 
hokanoto. Blatt rau te lakau, Frucht te hua, Ast te mana rakau, Laub 
laume, Wurzel te haka, Ausläufer, oberirdisch, te kia, Dorn tara, vika, 
Samen te hatu « loto, Rinde pau, Bastschicht te paku, Korkschicht ogivt, 
Bambus matila, parumu, Banane te huti, Bananenschössliing usomo, Brot- 
frucht te ulu, Kokosnuss zum Trinken niu, zur Koprabereitung matu, Kern 
der keimenden Nuss takataka, Kokosembryo 00, Kokosschale te ipu, Kokos- 
milch te hua, eine Nuss abbrechen und abdrehen, „abmachen“ milinamotu, 


Nuss enthülsen oka, Gras mouku, Hibiseus te hau. 


k) Säugethiere. 


Schwein peg? (importirt pıg), Maus isumu, Ratte vmoa. 


)) Vögel. 
Vogel manu, Flügel para, Feder hahuru, Ei hua, Nest moena, 
Flatterflug mahani, Schwebeflug ele, Huhn moa, karava, Hahn karava a 
tangata; Vogelarten: Carpophaga te rupe, Talegallus(?) marau, Kuckuk areıva, 


Ptilopus fasciatus') manu tangi, Ptilopus perousei') manu ma. 


m) Reptilien, Amphibien, Fische. 

Seeschlange katauta, Erdschlange aka, Eidechse beru, Schildkröte 
weichschalig, tauamea?), Schildkröte, hartschalig, masana’), Fisch ?ka, Hai- 
fisch mano, Schuppe unafi, Flosse raparapa, Fischschwanz maisuku, Gräte 
vvi. 

n) Insekten u. s. w. 

Fliege l!ano, Moskito namu, Schmetterling pepe, Spinne roata, Ameise 
!oo, Tausendfuss hatualoa, hatuturi, Wurm anufe, Seewurm anufe tai‘), 
Krebs varo, Koralle kamu, Muschel pure, Schnecke kanofi, Perlenmuschel 


pa, echte Perle tama pa, Tridaena muanai, Perle der Tridacna tamanat. 


1!) Oder ihnen ähnliche Lokalformen. 

2) Samoan. tau ua mea die anfängt hart zu werden. 

3) Samoan. masana Zwillinge; Schildkröte, in welcher Hartes und Weiches (Knochen, 
Schildpat) zusammen vorkommen (?). 4) Borstenwurm, 
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o) Mensch. 

Menschheit tama kato, Mann tama, Gatte tama muihare'), Geschlecht, 
Familie te hai te mana, Vorfahr tamana mua, Vater tamana haka murt, 
Schwiegervater tamana, Greis tama te matua, Junggeselle tama tau tama, 
Mutter tinana, Schwiegermutter tipuna, Kind tema lkiliki, Schwiegersohn 
teatariki, Enkel hanau, Knabe tama, Bruder «so, älterer Bruder hakutama, 
jüngerer Bruder hakutama rikiriki, Schwager enahnt, Schwester kawe wahine, 
ältere Schwester hakukawe, jüngere Schwester hakukawe rıikirikı, Weib 
tahine, Schwiegertochter kuila motu, Wittwe logoniu, Oheim lauhanau, Tante 
kawe hahine, Bräutigam sorono motu, Häuptling tana ta matua, Verwandt- 
schaft, adoptirte, toku te puna’), Weisser nakoree, Eingeborener nahiti, Freund 


harsoa, Gast kat marie ha te tangata, Feind tahua kt susu. 
’ 3 ’ 


p) Kopf. 

Kopf pogohu®), Hinterkopf muringutu, Scheitel te lahe, Schläfen fai 
aha, Schädel te ipu lolu, Antlitz mata, Haar rau ulu, Auge anontota, Brauen, 
Wimpern ulu hu mata, Stirn te lae, Mund pokua, lau nutu, Lippen lau 
nuhi, Oberlippe lau nuhi varuna, Unterlippe lau nuhr tlalo, Kinn kauwae, 
Bart kunikuni, Zunge alelo, Zähne ngiho, Wangen na kauasa, Nase haisu, 
Nasenloch panaisu, Nasenspitze mata isu, Ohr tarina, Gehörgang te poko 
tarına. 

q) Hals, Rumpf u. s. w. 

Hals va, Nacken tomanu, Seite des Halses‘) panaua, Adamsapfel 
hakaki, Körper natino kato, Leichnam natino kumate, Brust, männliche teuma, 
Brust, weibliche teu, Euter teu, Oberbauch manazca, Unterbauch kona, Nabel 
uso, Schulter panapana hua, Achselhöhle afina, Rücken tua, Gesäss paioro, 
Aussenseite des Oberschenkels, vom Rollhügel bis zum unteren Rippenrande 
harana, Schwanz moisuku, Penis le, Glans mata wle, Hoden laho, weib- 
liche Scham namoa, Schamlippen »ahifi, Mutterscheide hatu, Clitoris oo, 


Mons Veneris ahu, Schamhaare der Frauen (?) miko. 


!) Der Mann, der zu Hause bleibt und nicht mehr den Mädchen nachgeht. 

2) Wahrscheinlich auch angeheirathete und weitere „Verwandtschaft“, soweit nicht 
blutsverwandt. 3) Mein Kopf togu poauru. 

4) Genauer die Gegend vom Unterkieferwinkel bis zum „Achselsteg“. 
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r) Extremitäten. 

Arm rima, Oberarm kapaukau, Unterarm sukusuku rima, Ellenbogen 
pugu rima, Hand rima, Handrücken te tua rima, Handfläche aroaro rüna, 
Faust haka pugu, Finger mata rima, Daumen te rima matua, Zehen mata 
vae, Nägel morkugu, Bein vae, Fuss tapu vae, Sohle aroaro vae, Hüfte 
kauana, Oberschenkel kuna vae, Schienbein parise, Knie te turi vae, Knie- 
scheibe maramara turti, Kniekehle hatina vae, Waden te /runa vae, Ferse, 
Hacke te murt vae. 


s) Sonstige Körpertheile, Ausscheidungen. 

Haut na tiri, Fell naunahri, subeutanes Fett und Fleisch bei allen 
Wirbelthieren te kanoht, Knochen vr, Rippe harana, Schlüsselbein na iv ua, 
Fleisch kakano, Sehne nauka, Herz hatu manawa, Leber te ate, Milz toko- 
fare, Lunge mama, Magen hakahula, Harnblase tana mimi, Darm te nakan, 
Blut foto, Milch huhu, Schweiss kawakawa, Koth siko, Harn mini, T’hräne 
loemata, Fieber makarıri, Schatten pauro, Name inoa, Stimme te leo, Wort 
parao. 

t) Wohnung. 

Dorf hare kato, freier Platz für Versammlungen marai, Dach narau, 
Haus hare, Seitenwand taha hare, vordere Giebelwand umatad hare, Innen- 
raum aroto te hare, festgetretener Flur hare papa, Plattform unter dem 
Dache zum Aufbewahren von Matten und Geräthen te tauna, Thüre toka- 
toka, Eckpfosten tututuru, Wandhölzer, horizontale, Seite hasana, do. Giebel 
hararo, hararoki, vertikale, Seite und Giebel horoi, mittlere Dachstützen te 
bou, Dachhölzer, longitudinale, tahuhu, taubatu, parelau, turana, Dachsparren 
nohaka, naoto, Kokosbekleidung der Wände kabanini, Herd talahu, Matte, 
geflochten, Kokoswedel takapau, gewebt, Pandanus, moena, genäht, Blätter 
punamea, Sack, genäht, Blätter goopu, Kopfstütze aruna, Pfllock fao. 


u) Schiff. 
Schiff vaka'), Bootskörper vaka, Setzbord fono, Bug- und Heckstücke 
daran pane, Ausliegerbaum ama, Stabrost, quere Hölzer kiato, kiatomoto, 


1) Plankenboot auf Liueniua proau. 


Nova Acta LXXX. Nr. 1. 12 


90 G. Thilenius, 


Längshölzer lakau, Stützen hakatu, tongı, Mast suilani, Ruder hoe, Segel 
la‘), Riss im Einbaum pa, rechte Bootsseite katea, linke Bootsseite iama. 


v) Waffen und Geräthe. 

- Waffen früher unbekannt ausser Steinen, die geworfen wurden, und 
Stöcken. Schiessgewehr mezlilı, Speer tao; Angelhaken matau, Angelschnur 
uka, Netz kupena, kleines Fischnetz pena hanota, Schwimmernetz uto, 
Fischreuse te kete, Fischspeer tao hatu, Muschelaxt toki, Knochenaxt pauro, 
Messer naifi (importirt knife), Muschelbohrer fao, Kamm haremai, Muschel- 
horn pue, grosse Schale kumate, Stampfer, Brotfrucht tukituki, Kopra- 
schrapper tutuar, Schaufel, Knochenblatt kapa, Oelbehälter kahaa, grosser 
Vorrathskorb der Frauen für Kleidung, Schmuck loki, Bank nahoa (über- 
tragen auf den long-chair), Kiste, europäisch ponotau, Hemd, europäisch 
kahukahu, Moskitonetz taınamu, Webeapparat hakatu mehau, Topf kulo, 


Schüssel zpu, Kehrichtkorb porapora, Esskorb kete, Muschelgeld Aua. 


w) Kleidung und Schmuck. 

Schamschurz minimini, Frauenmatte marau, Hut duloo, Hut, europ. 
ufiuru, Gürtel, Kokosfaser tautu, Muschelgürtel für Weiber ımoso, Band 
(Strick) maria, Sandalen aus Kokosfiedern taka?), Fächer il, Nasenschmuck, 
Mann haranga’), Weib kahana’), Ohrschmuck wnnarei?), Ohrring kasana, 
Halsschmuck für Männer, Walzähne giho, Weiber te katupu?), Halsband aus 
Frauenhaar te fau, Armband aus Kokosfaser karikau, Ring, import. mama, 


Frisur der Männer te noti, Gelbwurzpaste te roro mate lenga. 


x) Nahrung. 


Speise fainikat, Mahlzeit kai, Salz masina, Oel lolo. 


y) Allgemeines. 
Ding te mea, Stück te muri, "Theil katoa, Markt kapasıa, Maass te 
hua, Massstock (europ.?) te haite, Gruss, Nasenreiben te arofa, 'Tanzbeweg- 


ungen der Hände u. s. w. na ruhe, Händeklatschen beim Tanz mahiva. 
1) Auf Liueniua pugei. 
2) Nur auf dem Riff benutzt. 
3) Aus Schildpat, Darstellungen gleichnamiger Fische. 
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4. Adjectiva. 
a) ELONSTNU. SW: 
gross matua, hoch lolo, lang mauluna, stark hemehi, fett peti, weit, 


geräumig tamakı, tief honu, alt taleva, schwer maha. 


b) klein n.2Iw. 

klein Rkiliki, niedrig umasa, mager pakopako, kurz pukupuku, schwach 
varvar, leicht mama, eng haufana, seicht, Lagune tai kumaha, neu mea fou, 
Jung tane. 

c) Gestalt, Consistenz. 

gerade usako, rund tenepu, scharf vka, rauh tekihi, stumpf teha, 

weich maru, hart uoro. 
d) Farbe. = 
weiss sinasina, matea'), schwarz uli, dunkel pouli, schmutzig kele- 


kelua, voth memea, gelb falo, sumasama, grün ur parara?), hell marama. 


e) Eigenschaften des Gefühls u. s. w. 
kalt makariri, warm vevela, heiss velavela, trocken manu, unfrucht- 
bar verena, nass susuu, vom Regen durchnässt para, reif huleu, unreif kor- 
moto, süss varlaoi, malie, roh oimata, laut kaulaot, leise lahur’), sauer kona, 
bitter mamara, stinkend, verfault pupurau. 


f) Körperliches Befinden. 
nackt terefua, kahl (Kopf) poko hulu momore, gesund haimake‘), 
krank makt, tot umate, lahm vaipiko, krüppelig pipe, stumm nunu, taub 


tarina turi, blind hulono, scharfsichtig tatonu, schwanger tinae. 


g) Gemüthseigenschaften u. s. w. 
still, ruhig hareloto, zufrieden hotu te loto, gut lawi, stolz sua, schön 
mata lelei?), dumm »avare, unwissend heai te hiloa, müde varmar, müssig 


narnar°), böse, schlecht pahea. 


!) Liueniua maini. 2) uli pa ava gleich samoan. lanı ava schwarz wie die dunkeln 
Blätter der Kavapflanze. 3) manawa lahuwi leise sprechend. *) tama te haimake ein gesunder 
Mann. 5) ein schönes nettes Weib Wune laoi, ein guter Mann fama te raoi. °) ein fauler 
Arbeiter fama nainai. 
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h) Allgemeines. 
wahr taramua, rein tae'), gleich takotenatahi, verschieden mea kehe- 
kehe, voll tumu, ganz me«a lahoi, leer kumaha, freigebig, leutselig kar mare, 


schwatzhaft haeo. 


5. Adverbia. 
a) der Zeit. 
gestern haft, heute te lane, morgen taiao, übermorgen te rara, immer 
te rara te rara, jetzt te vane, bald, schnell haruharıvar, langsam telenehe, 


dereinst hutuar, lang her mamao. 


birdesOrnker. 
rechts matau, links mahua, hier aner, nahe sich berührend bangt, 
unmittelbare Nähe pirimai, weitere Nähe /ila, jenseits, am anderen Ufer 
te lataha, auf der Seite, welche dem Busche zugewandt ist ua, auf der 
Seeseite ifaki, her (komm her) au mai, hinweg hahele, entlang taha, vor, 
vorn hakamua, hinten, nach hinten muri, in der Richtung nach kıla, hoch 


mauruna, über tupu, hinauf kake, herab fo, aussen ? haho, zwischen 2 loto. 


c) der Art und Weise. 
ja we, genug hulava, mehr faimee, Mann, der mehr Kokosnüsse be- 
sitzt te tama niu tupu, mein heat, nieht, er hat nicht in Besitz tear mea, er 
kann nicht teai te hai te mea, zusammen me kato, wieder sikahoktı, nur ein 


Mann te namea tahr. 


6. Conjunctionen. 


und ma (te tama ma te hahrne), denn, weil hena fekau. 


7. Präpositionen. 
Dativ: ich gebe ihm kaumai te nau, ich gehe mit dir uhano te kot, 
um tahuri, ich komme her von naukuau. Genitiv: das Kind des Mannes 


te tama te tangatara, in etwas drinnen, etwas hinein 2 loto. 


') ein sauberer Fussboden fae kerekere. 
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8. Verba. 
a) sagen, sprechen u. s. w. 
sprechen taratara, ausrufen varoatu, singen pese, fragen sisili, ant- 
worten (auf Anruf) tariatu, bitten Akamar, danken kaimarie, loben (einen 
fleissigen Arbeiter) tama mamaro, schweigen heat taratara, zählen apau, 
zeigen hiloahoi, bekennen hatato, lügen kailest, bitte, gieb mir etwas kamar 


te name, gehe, rufe schnell her den hai atu ave. 


b) denken u.s. w. 
denken hrar, träumen miti, wissen tloa, finden maua, wollen hukite, 
warten fatal, auflauern tari, versuchen haka hari, sich freuen huru fifai, 
hassen tahia, vergessen ulano; einem Menschen auflauern, um ihn zu töten 


ta tari hi taia, versuchen einen Baum zu besteigen haka hart ke kake. 


c) Leben, Körperfunctionen. 

geboren werden meamea, wachsen tipu, hungrig sein filai, essen 
hukai, nähren (von der Mutter gesagt) heu, beissen umiumi, kauen var, 
durstig sein fia inu, speien hanu, pissen fi mimt, menstruiren marini, trinken 
inu, waschen kaukau, husten tare, blasen tl, schlafen wmoe, aufstehen am 
Morgen uoho, wach sein hekau, weinen nainai, lachen kata, lecken somo- 
somo, schwitzen kavakava, töten tinai, sehen mata, hören wlono, kosten ha- 
kahari, riechen kamata, betasten fakalono, klagen, bejammern hakutani, 
sich erbrechen te lua; ich möchte essen, trinken vauku fikai, nauku finu, 


hörst du? uronokoi? nein, ich höre nicht! nauselono ! 


d) gehen, kommen. 

gehen, kommen hare, begegnen tahua kufetau, landen (am Sand- 
strand) tuteone, folgen haka murt, fortsenden (einen Mann) kavatu (nt tama), 
laufen momoti, klettern kake, Hliegen masani, ele, aufgehen (Sonne) husopo 
te la, untergehen (Sonne) suru te la, aufstehen tu Arlunga, springen sopo, 
tanzen siva, fallen tokrlalo, ertrinken takavili, schwimmen kakau; gehe hinter 
mir her hano muri, wohin gehst du? hanu gehe? Mann, eile dich! tama 
temama! komm her! hare mai! ihr alle, kommt her aw mai koto, Mann, 
komm schnell her zu mir! tama takaunofie! komm schnell! ruarumai! komm 


sehr schnell! hare mai iave! 
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s e) da sein, verweilen. 
wohnen wunoho, sitzen nofo, stehen tu kilunga, stellen tuku kelalo, 
hängen (transitiv) sa? kt luna, hängen (intransitiv) «ta, niedersetzen, -legen, 
-stellen tuku kiraro, aufheben, wegnehmen u. s. w. (im Gegensatz dazu) 


sau kiluna. 


f) andere Verba. 

anfangen hamata, anklopfen tukrtukt, anrühren taumi, anzünden hula, 
arbeiten hainarue, aufsetzen (den Hut) tugu. 

bauen faofao, bedecken kahu, bekleiden, einwickeln afit, beendigen 
huoti, behalten, was du von meinem Eigenthum nahmest torakoi, beschmutzen 
hakalele, beugen hokolu, bewegen nahothor, bezahlen tahui, binden taman, 
bohren fae, brechen motu, brennen (hare) wvela; (te afi) tugu, bringen kaumat. 

erhalten tomat. 

fangen stho, fegen tahitahr, fischen hanota, geht fischen! ho hanota, 
flechten (Matten) lalana, führen hakarloa, füllen tu; 

geben kavatu, giessen lilingt te var, glatt machen, strecken hakatonu, 
glänzen martn, graben keri teluo, einen Toten begraben tanu te tama ha- 
kumate;, kutoro tan. 

haben: ich habe eine Taube hau te manu, ich hatte eine Taube 
uriginau te manu, ich werde eine Taube haben hutau te manu, abhauen 
(einen Baum) taa te lagau, halten taufi, halte fest! taufiki mau, handeln 
hakapau, heben sau, holen (Segel) tuku te ha. 

jäten (Gras) te husi te vao, urbar machen, Gras und Busch entfernen 
verend. 

kaufen tau, verkaufen havatu, kitzeln potohi pataka, klettern (auf 
einen Baum) kager te lagau, klopfen paguu, kochen tunu, Fische kochen 
tunu ma ıika, lärmen tarana te puhua, lassen, verursachen fat, einen Mann 
veranlassen, das Feuer zu löschen fai te tama tinei te ahi, löschen tinei. 

machen fa? oe, malen varı, mit Gelbwurz den Körper bemalen lageı 
te tama, mischen kakahn. 

nehmen tutonan. 

öffnen tarakı. 


‘ 
reiben sıka (te afi), rudern aro, rudert alle zusammen! tou aro. 
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sammeln haka tipu, schälen hoka (te niu); hure (te huti); valuvalı 
(te taro), schieben (Boot ins Wasser) horo (te vaka), schleifen fakaka, 
schneiden hafa (te ragau), spielen takalo, stehlen kai huhu, Dieb kar laurau 
strafen sazsar. 

tätowiren tatau, theilen mahaeo, tragen: in der Hand u«ao, am Stock 
amo, zwischen zwei Männern an einem Stocke tragen hamoki tahua, auf 
dem Rücken tragen am Stock amokonau, auf der Hüfte wie ein Kind tragen 
«wmoko tokuvasi, wie Frauen Bananenbüschel, Holz u. s. w. auf dem Rücken 
tragen, d. h. mit Hülfe von Schnüren haha. 

verbergen fetau, verwüsten faeo, verwunden manua, verlieren haka 
mumuni, verstopfen (den Wasserzufluss) haka punu (te var). 

wenden furifurt, werfen toni (te hatu). 

ziehen toniki moa, ein Boot aufs Land ziehen soroktuta te vaka. 


Lieder aus Sikaiana, Liueniua, Nuguria. 


Die zwölf Lieder, welche ich im Folgenden mittheile, erhielt ich im 
Text sowohl, als in der Uebersetzung nebst Erläuterungen von Eingeborenen 
der betreffenden Inselgruppen. Der Schwierigkeit, welche aus der Sitte 
mehrere Worte zusammenzuziehen oder einzelne Vokale und Silben im ge- 
wöhnlichen Verkehre zu unterschlagen folgt, suchte ich dadurch zu be- 
gegnen, dass ich mir denselben Text zu verschiedenen Zeiten und womög- 
lich von mehreren Leuten wiederholen liess. Es wurde dadurch zum min- 
desten erreicht, dass die einzelnen Silben zu Worten zusammentraten, 
welche dem geforderten Sinne genügen. Hierdurch ergab sich allerdings 
auch die Interpunktion; dieselbe ist indessen absichtlich nur in der Ueber- 
setzung angegeben, um spätere Deutungen dieser lediglich als Material ge- 
dachten Sammlung nicht zu beeinflussen. Was die Uebersetzung betrifft, 
so leidet sie daran, dass zur Wiedergabe eines Wortes fast stets ein ganzer 
Satz erforderlich wäre, ein Uebelstand, welcher den mitgetheilten Dialekten 
leider nicht allein zukommt. Bei der endgültigen Uebertragung der 
ersten Uebersetzung, welche ich in samoanischer Sprache oder häufiger in 
der aus allen möglichen Elementen gebildeten Verkehrssprache der Südsee 
erhielt, habe ich mich bemüht, überall zunächst den Sinn wiederzugeben 
und das Wort selbst erst in zweiter Linie berücksichtigt. Sprachliche Er- 
klärungen, die meine Gewährsleute mir gaben, haben, soweit ich sie auf- 
zeichnete, in Anmerkungen Platz gefunden; inhaltliche und sonstige Er- 
läuterungen gebe ich in Folgendem: 

Das erste „Lied“, das übrigens nicht gesungen, sondern lediglich 
von mehreren Männern im Takt gesprochen wird, erhielt ich während meines 
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nur zweistündigen Aufenthaltes auf Barena, einer Insel des Sikaiana- 
Atolls. Es erfreut sich grosser Beliebtheit, was bei dem Charakter der 
Polynesier und bei seinem Inhalte begreiflich ist: Es kündigt den seit 
längerer Zeit rudernden Reisenden an, dass eine gleichmässige Brise auf- 
springt, sie sich daher sorglos der Ruhe hingeben können. 

Die folgenden neun Lieder wurden mir von Leuten aus Nuguria 
mitgetheilt, welche sich damals in Herbertshöhe unter der Obhut des 
kaiserlichen Richters, Herrn Dr. A. Hahl befanden. Auch diese Lieder werden 
weniger gesungen, als taktmässig gesprochen. In dem ersten derselben ist 
die auf Nuguria bestehende Sitte erwähnt, dass nach Sonnenuntergang die 
Zeit zum Schlafengehen durch Blasen auf einem Muschelhorn angekündigt 
wird; die dritte Zeile mahnt, den während des Ruderns abgelegten Blätter- 
schurz vor der Landung wieder umzunehmen. 

Auf das anschliessende Abschiedslied folgt eine Schilderung: Der 
örzähler steht mit dem Gesicht nach Westen gewendet und beschreibt den 
Sonnenuntergang in sehr einfacher, naiv constatirender Weise. 

Das nächste Lied giebt ein Momentbild. Ein grosser Fisch, der 
panoo, durchstöbert den Sand in der Lagune oder vor dem Rift nach Beute, 
‚die vor ihm flieht. 

Dann wird ein nicht seltener Unfall geschildert: Das Boot befindet 
sich in voller Fahrt, wie sie zur Ueberwindung der Strömung in der 
Passage erforderlich ist; aber der Insasse hat Unglück, er geräth auf einen 
Korallenstock, der sein Fahrzeug festhält, und die nächste Welle der Bran- 
dung schlägt es voll und versenkt es. 

Das sechste und siebente Lied beschäftigen sich mit der Angel- 
fischerei. Ersteres schildert einen sehr erfolgreichen Angler, der dank 
seinem Glück den mitgebrachten Vorrath an Köder verbraucht, und (in der 
letzten Zeile) sich neuerdings Köderfischehen fängt; letzteres beschreibt den 
Beginn des Grundangelns. 

Eine gastliche Einladung an ein vorüberziehendes fremdes Boot 
bringt das vorletzte Lied aus Nuguria. 

Den Schluss bildet ein Lied, welches das erfreuliche Ende eines 
reichen Fanges zum Gegenstande hat: Was nicht sofort verzehrt werden 
konnte, wird in den Rauch gehängt. Bei der folgenden Mahlzeit werden 
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die Fische betastet, ob sie bereits genügend geräuchert sind, und dann er- 
hält jeder 'Theilnehmer — ein anscheinend seltenes Ereigniss — je einen 
ganzen Fisch den er nicht mit einem anderen zu theilen braucht. 

Endlich folgen zwei Lieder, welche zwar aus derselben Quelle 
stammen wie die vorhergehenden, jedoch ursprünglich den Bewohnern des 
nach der Hauptinsel benannten Atolls Liueniua angehören. Das erste gilt 
einer Episode. Der arme Fischer, der nicht einmal einen eigenen Fischspeer 
besitzt, „adoptirt“ den Speer des Avio und beschreibt nun sehr anschaulich 
seinen glücklichen Wurf. Das letzte schildert einen Fang mit dem grossen 
mehrtheiligen Stellnetz, welcher zu früher Morgenstunde auf einem von 
Korallensteinen freien Platze des Riftes stattfindet. 


1.17 R2DanR. 

Sikaiana. 
Ho heli arlao ie Ihr Ruderer, heisst das Segel, 
hanianı malte der Wind ist günstig, 
moe naote, schlaft ungestört. 

Nuguria. 
Ili moe o pue') Man bläst zum Schlaf auf dem Muschelhorn, 
il moe te henua an Land bläst man zum Schlafe, 
to he titi motu we.) wir wenigen Leute legen den titi an um an 


Land zu gehen. 


Ulo mar poe?) Alle Leute reisen fort, 
ulo tanı tukare') aller Leute Herzen weinen, 
marilı martiho. es ist kalt, es ist sehr kalt. 
Anotho te la ulu mar Die Sonne geht unter, das Dunkel zieht auf, 
tomarı tomarı’) die letzten Strahlen, die letzten Strahlen 
oti mar oti mat. gehen unter, gehen unter. 
1) samoan. „pue*. 2) „ue“ — irgend etwas; hier: dort vor uns gelegen. 
3) samoan. „oe“, 1) wörtlich: husten, schluchzen. 


5) hoti mai —= ist zu Ende vor mir, hier: sterben gegen uns ab. 
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Panoo onona Der Panoo, der im Sande nach Nahrung stösst, 
luo®) ı lolo stösst (nach Nahrung) in der Tiefe, 

te ika tereika der Fisch flieht fort, 

te hume tereika der Hume flieht fort; 

suo ı lolo. er stösst im tiefen Sande. 

Rosoronai sorosoro io‘) Ich paddle mein Boot, mein Boot paddle ich, 
kapıli”) morla es rennt fest an dem Riff, 

pi toiho. rennt fest, geht unter. 

Salakai e maulo Ich fange Fische und hake sie fest, 
tumar onau alle Fische kommen zu mir: 

tuotu nopupua)) ich werfe Köder aus, 

luai te ika ich ziehe die Fische ein; 

nal te mahna. Ich fange den mahua. 

Tau matau ehue Der Haken sinkt unter, 

tau matau herilo der Haken ist verschwunden; 

tau matau e pukelai der Haken schwebt in der Tiefe, 
mirimiho lakan (denn) der Schwimmer dreht sich; 
murumuru tokurakan. gieb mehr Schnur aus von meinem Holz. 
Ama ama tauhra ‘* Auslieger, Auslieger treibe! 

tathoe tauparetai'”) rudert kräftig, streicht den Bord! 

auhoe te hatu henua.'") kommt her zum Korallenland! 


6) engl. rooting for food. 

”) freier: das Boot ist in voller Fahrt. 

8) „moi“ wörtl. kleines Ding, „moila“ bedeutet hier „kleine Riffpassage.“ Das Boot 
geht hart am Riff entlang in die (in der?) Passage. 

») Wörtlich: den „mahua“ (ein kleiner Köderfisch) zerkaut ins Meer werfen, damit 
die von ihm sich nährenden grossen Fische angezogen werden. 

10) „paretai“ ist der Setzbord, die Bordwand; „tauparetai“ bezieht sich hier auf das 
weithin hörbare Geräusch, welches beim Paddeln dadurch entsteht, dass die taktmässig be- 
wegten Paddeln an die Bordwand anschlagen und daran scheuern; das Wort ist onomatopoetisch. 

11) „henua“ ist das Land im Sinne von Inselgruppe, politische Einheit, während 
„geregere“ ganz allgemein Grund und Boden bedeutet. 

13* 
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Hutiai hutiai tauhrkai 
pilimoe hare taraie te au 
tukimai temanava 

hanatu ainao tuwahaha 
kamna e oti halı eagor 


elagoi eragot. 


Nahau te tipuno”) 

hare monoo nasau Avio 
tuatu tal henua 

te narka huraman 

amao tauvae asio umanavd 
sae te le vası. 

Hakatu pao tanımatr na man 
hakatu pao tere tearohr"”) 


selue selue hoehoe mohi 


selue te ahe. 
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Holt ein, holt ein, holt die Fische ein, 
hängt sie im Hause auf, hängt sie in Rauch! 
gebt sie mir für meinen Magen! 

nimm den Fisch in die Hand und betaste ihn! 
iss ihn ganz, iss für dich allein, 


ganz für dich allem, ganz für dich allein! 


Liueniua. 


Den Fischspeer, den fremden, 
ich gehe und nehme den Speer des Avio, 
ich stehe am Rande des Landes, 

die Fische kommen, 
ich stelle mich fest hin, ich werfe den Speer 
(er trifft) in den Leib, 


er geht durch nach der anderen Seite. 


Stellt die Netze in eine Reihe, die Vögel rufen 
im Busch, 

stellt die Netze in eine Reihe, nehmt das 
Netz zusammen; 

schlagt ins Wasser, schlagt ins Wasser, 
nehmt die Netze ein, 


wir waten an Land. 


12) Wörtlich: der adoptirte. 

13) Wörtlich: die an den beiden Enden des Netzes einander Gegenüberstehenden 
gehen, um das Netz zu schliessen, auf einander zu wie sich Begrüssende; „tearohö“ ist in- 
dessen (vielleicht im übertragenen Sinn?) in Tokelau ein von Steinen freier Platz auf dem 
Riff, wo daher die Fische keine Schlupfwinkel finden können und das Netz keinen Beschä- 
digungen ausgesetzt ist. Die Zeile kann daher auch wohl in ihrem zweiten Theile den 
Gedanken des ersten fortsetzend heissen: Setzt die Netze auf dem Fischplatz. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel 1. 


Fig. 1: Gruppe von Männern aus Sikaiana; die Mehrzahl derselben ist mit der tiputa be- 
kleidet, zwei Männer tragen den Hut aus Pandanusblättern. Eigene Aufnahme. 
Fig. 2: Mann von Liueniua mit durchbohrten Nasenflügeln. Aufnahme von R. Parkinson. 


Tafel 2. 


Fig. 3: Alter Mann von Sikaiana. 

Fig. 4: Mann von Liueniua. 

Fig. 5, 6: Zwei Männer von Nuguria. Die drei letzteren waren als Matrosen eines Schuners 
in der Blanchebucht seit längerer Zeit beschäftigt. Eigene Aufnahmen. 


Tafel 3. 
Fig. 1: Brandungsboot von Sikaiana, Einbaum, nur zu kurzen Fahrten und in der Nähe 
der Gruppe benutzt. Die Zahlen beziehen sich auf die Beschreibung Seite 59—60. 
Modell. Samml. d. Verf. im Mus. f. Völkerkunde. 
Fig. 2: Reiseboot von Nuguria, Plankenboot, mit Kalk geweisst und mit Muscheln verziert. 
Darunter Steuerpaddel, Paddel und Wasserschöpfer aus Nuguria. Nach Modellen. 
Neuere Erwerbungen des Museums für Völkerkunde. 


Tafel 4. 


Gerüst eines Hauses von Nuguria nach einem ad hoc von einem Eingeborenen gefertigten 
Modell. Die Zahlen verweisen auf die Beschreibung Seite 61—62. 


Tafel 5. 


Verkehrskarte der nordwestlichen polynesischen Inseln. Die eingetragenen Linien verbinden 
lediglich Ausgangs- und Endpunkt der Fahrten, welche sich aus Ueberlieferungen 
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u.s. w. ergaben. Die Linien entsprechen in ihrer grossen Mehrzahl der Richtung 
des SE-Passatwindes und -stromes. Nur im Norden, wo gelegentlich der NE- 
Passant übergreift, ist die Richtung der Linien verschoben; als Ausnahme er- 
scheint die Reise von Ninigo nach Nuguria, über deren Einzelheiten indessen 
nichts bekannt ist. Die zwischen Pelau und Indonesien eingezeichneten Pfeile 
bezeichnen die Richtungen des nördlichen äquatorialen Stromes und des Gegen- 
stromes, in welch’ letzteren auch die Strömungen der Molukken- und Celebes-See 


übergehen. (Vergl. O. Sittig a.a. O.). 
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Fig. I. Sikaiana. 


Fig. 2. Liueniua. 


Auct. et Parkinson phot. Lith.Anst. Julius Klinkhardt.Leipzig 
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Fig. 6. Nuguria. 


Auct. phot. Lith.Anst. Julius Klinkhardt.Leipzig. 
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 Verkehrskarte 
der nordwestlichen polynesischen Inseln. 


Fahrten von polynesischen und mikronesischen Gruppen nach 
den Inseln von Makarama bis Tikopia. 

Fahrten von melanesischen Gruppen nach den Inseln von 
Nuguria bis Tikopia. 

Fahrten von polynesischen und mikronesischen nach mela- 
nesischen Inseln. 

NW.-Grenze der Polynesier. Die früher polynesischen 
Inseln Nisan und Kilinallau sind durch eine Reihe 
kleinerer Kreuze der heutigen Grenze angegliedert. — 
Westlich von Muava, wo wahrscheinlich der Weg der- 
jenigen Polynesier vorbeiführte, die nach Neu-Guinea 
verschlagen sein mögen, stehen ??. 

| —>—— Fahrten zwischen Pelau und Indonesien. 


Ninigo £ N NB. Im interesse der Deutlichkeit wurden eine 
ANNIE o Kal Sn Peru Anzahl von im Text angeführten Fahrten nicht 
nn ee u Br eingetragen, da sie z. T. mit en En 
En = . LG sammenfallen oder ihnen parallel laufen. Die 
Popolo Agomes 7 2 ; ü 
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Die westlichen Inseln des Bismarck-Archipels: Taui, Agomes, 
Kaniet, Ninigo, Popolo. 

Unter den weissen Ansiedlern der Blanche-Bucht hat das praktische 
Bedürfniss dazu geführt, die vielen kleineren Inseln des Archipels anders 
zu benennen, als rein geographische Gesichtspunkte verlangen würden. 
Diese Bezeichnungen haben sich in einfachster Weise aus dem Umfange 
der Fahrten ergeben, welche die Schoner der betheiligten Firmen regel- 
mässig unternehmen. Nisan, Kilinailau, Nuguria, Taguu, Liueniua u.s. w. 
werden als die „östlichen Inseln“ unterschieden von den „westlichen“, zu 
denen alle jene gerechnet werden, welche westlich von Neu-Hannover 
gelegen sind. . Diese Eintheilung, welche ursprünglich der Händler unter- 
nahm, hat indessen auch ethnographisch eine gewisse Berechtigung. Wäh- 
rend die Eingeborenen von Neu-Hannover nicht erheblich verschieden sind, 
von denen des benachbarten westlichen Endes von Neu-Mecklenburg 
glaubt man sich im SO der Gruppe von Taui mit einem Male wieder unter 
Gestalten und Gesichter von Neu-Guinea versetzt. Erst die letzten 
Inseln im Westen werden wieder von Leuten bewohnt, welche die Erinner- 
ung an Polynesien oder Mikronesien wachrufen und als Nicht -Melanesier 


erscheinen. 


r 
Die erste Gruppe, auf welche man von Osten kommend trifft, ist 
die von Taui; in der isolirten Matthias-Insel, welche sowohl von Neu- 
Hannover als von Taui aus gelegentlich besucht werden soll, kann man 
die ethnographische Grenze der beiden Gebiete annehmen. 
Von den ersten Europäern, Le Maire und Schouten, die in diese 
Gegenden kamen, erhielt die Gruppe den Namen der „Dreiundzwanzig 


Inseln“, später nannte man die grösste Admiralty Island und hat all- 
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mählich diese Bezeichnung auf die ganze Gruppe übertragen. Zweifellos 
wäre aber die einheimische Bezeichnung der Hauptinsel vorzuziehen, welche 
schon Miklucho Maclay (1878) feststellen konnte, und die heute den 
Eingeborenen der Nachbarinseln und im Südosten der Gruppe verständlich 
ist, nämlich Taui. Es ist indessen angesichts der Grösse der Insel und 
anderer Erfahrungen in Melanesien nicht auszuschliessen, dass dieser Name 
den grössten oder wichtigsten oder von den Gewährsleuten allein besuchten 
Distrikt der Insel bezeichnet. 


Die Insel Taui erscheint von Norden sowohl wie von Süden aus 
gesehen langgestreckt und bergig; sie dürfte im wesentlichen aus einem 
zusammenhängenden Plateau bestehen, aus welchem sich annähernd gleich 
hohe Bergketten erheben; ein einzelner steiler Kegel ragt im Osten hoch 
über die Umgebung. Soweit man von See aus sehen kann, deckt ein 
dichter zusammenhängender. Regenwald die Insel. 

Die Gruppe Taui umfasst ausserdem eime ganze Anzahl kleinerer 
Inseln, welehe zumal im Osten und Süden sich an die grosse anschliessen. 
Von ihnen sind La Vandola und Jesu Maria anscheinend isolirte, aus 
tiefem Wasser steil aufsteigende vulkanische Kegel, die Inseln Los Reyes 
und St. Gabriel sind flache bewaldete Atolle. Das Gleiche gilt von den 
weiter südlich gelegenen Fidap') und Waikato’), während Buke°) wiederum 
korallinisches Gestein enthalten soll. Sie ist der Hauptfundort für "Thon, 
und wird angeblich zu dessen Einsammlung besucht. Die Inseln Mok‘*) und 
Lo°) dagegen bieten neben gehobenen Korallenriffen auch eruptive Gesteine; 
zumal auf der letzteren Insel findet sich nicht nur ein steiler eirca 250 m 
hoher Obsidiankegel, sondern auch ein von diesem durchbrochenes Gestein, 
welches nach der von Herrn Professor Dr. Tenne in Berlin ausgeführten 
Untersuchung sich als Mikrogranit erwies (Thilenius 1900). 

Auf der Insel Lo kommen ausserdem, ebenso wie auf Taui (Moseley 
1577) selbst, ein dichter thoniger Rotheisenstein, sowie Pyrolusit vor. Sie 
liefern den Eingeborenen die rothe und schwarze Farbe, zu denen für Weiss 
noch Korallenkalk tritt. 


I) Fedarb der Karten. 2 


) St. Andreas d. K. >) Zuckerhut Ins. d. K. 
4) St. Patrik Ins. d.K. 5) 8 


St. Georg Ins. d. K. 
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Alle diese Inseln tragen dichten Wald, dessen Grenze gegen die 
See hin meistens dünn stehende Kokospalmen bilden; vielfach treten 
Mangroven an deren Stelle, auch vereinzelte Stämme von Calophyllum ino- 
phyllum finden sich. Aus der Masse des inland gelegenen Waldes heben 


sich Arecapalmen ab, ferner die Kronen vou Fieus und Cordyline. 


Westlich von der Gruppe Taui liegt Agomes,') oder wie die kleine 
Gruppe auch wohl nach der einzigen heute bewohnten Insel genannt wird, 
Luf (Karte XII). Bei aller Kleinheit ist die Gruppe doch geologisch von 
grossem Interesse. Aus tiefem Wasser erhebt sich ein annähernd vierseitig 
gestalteter Korallenwall, in den mehrere Durchfahrten eingeschnitten sind; 
eine Anzahl von Schuttinseln haben sich auf seiner Krönung gebildet. 
Innerhalb des Walles ist wieder tiefes Wasser vorhanden, welches auf 
grössere Strecken hin von seichten Korallenbänken unterbrochen ist. In 
der Mitte des umschlossenen Raumes erheben sich sechs Inseln verschiedener 
Grösse, welche von einem breiten, bei Ebbe zum Theil trocken fallenden 
Korallensaume umgeben sind, selbst aber aus Plagioklasbasalt bestehen. 
Die höchste Spitze erreicht etwa 160 m. Die grösste dieser zentralen Inseln 
ist Luf; sie trägt zwei basaltische Kuppen, welche durch eine schmale 
Brücke von Korallentrimmern und Sand verbunden werden. Innerhalb 
ihres heutigen Riffes liegt noch das kleine einen basaltischen Kern ent- 
haltende Inselchen Zet, sowie ein Basaltfelsen Taliu. Dagegen sind die 
kleinen Inseln Kozatipi korallinisch. Durch die Hyäne-Passage von Luf 
getrennt folgen die wiederum basaltischen Inseln Maron und Arkib, 
zwischen ihnen liegt die Schuttinsel Kuzeb. S. M. S. Carola fand im Jahre 


1583 zwischen den genannten Inseln noch Tiefen von 2—3 m; heute kann 


man bei Ebbe fast trockenen Fusses von der einen zur andern gehen. An 
Arkib schliesst sich im Westen die steile Insel Djarun, die aus demselben 
Basalt besteht, wie die vorhergehenden. Das periphere Riff wird von den 
Eingeborenen in drei Theile zerlegt. Der westliche Abschnitt des nördlichen 
heisst Pazen, er trägt die Inseln Kanai und Monof. Ueber die Passage 
Soman gelangt man zu dem östlichen Abschnitt, der ebenso wie das eigent- 
liche Ostriff Torau heisst. Bei der Schuttinsel Pime liegt die Passage 


') Hermit-Insel; einheimischer Name zuerst von Maclay ermittelt, 1. e. 
Nova Acta LXXX. Nr. 2. 15 
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Koniain. Das zusammenhängende Süd- und Westrift, Tuxum, grenzt durch 
die flache Passage Belabut an Torau, durch die tiefe Sau Tinan („grosse 
Durehfahrt“) an Payen. Die vier Schuttinseln Amot, Koyerau, Pianau, 
Mayan, Bexu liegen alle auf dem westlichen Rift. 

Soweit nicht Pflanzungen vorhanden sind, deckt alle Inseln Wald, 
der durch die Sorgfalt der Eingeborenen auch auf den korallinischen Inseln 
nicht wesentlich ärmer an Nutzpflanzen war, wie auf den basaltischen. 

Bietet daher Agomes eine typische Stufe auf dem Wege zu der 
Atollbildung nach der Theorie von Darwin, so zeigt keine der folgenden 
Gruppen mehr als das Bild eines alten Atolls. 

Nordwestlich von Agomes liegt Kaniet.') Ein Riff, das nur während 
der Flut für Boote europäischer Bauart passirbar ist, bildet den Rand der 
Gruppe, seichtes Wasser, das man bei Ebbe fast überall durchwaten kann, 
trennt die einzelnen Inselchen. Irgendwelches anstehende Gestein findet 
sich nicht, und wenn die Eingeborenen gelegentlich im Besitz von Stein- 
äxten sind, so erhielten sie das kostbare Material aus den Wurzeln des Treib- 
holzes. Eine sogenannte Lagune trennt die Inseln Waseng und Taling 
einerseits von der grössten, eine zentrale Lagune leicht brackischen Wassers 
enthaltenden Suf andererseits. Nach Kubary (1881) soll hier Obsidian 
gefunden worden sein. Ich konnte die Stelle nicht ermitteln, auch die 
Eingeborenen wussten nichts davon. Vielleicht handelt es sich um Öb- 
sidiansplitter, die mit Treibholz oder durch ein abgetriebenes Boot anlangten. 
Die kleinen, wenige Palmen tragenden Schuttinselchen Tetek und Tefonj 
liegen am weitesten nach Osten resp. Westen auf dem Rift. 

Die Vegetation ist überaus arm. Pandaneen und Fieus bilden die 
Hauptbestandtheile des lichten Waldes, Harthölzer fehlen, abgesehen von 
dem allgegenwärtigen Calophyllum, anscheinend vollständig. 

Von Kaniet aus wird das aus zwei Schuttinseln bestehende Sae’) 
besucht, das sonst unbewohnt ist, aber sehr reiche Bestände von Kokospalmen 
hat. Bewohnt dagegen ist Utan,’) wohin einmal ein Boot von Kaniet ver- 
schlagen wurde. Beide Inseln sind Atolle. 


t) Anachoreten-Ins.; die Aussprache ist vielfach Kanied. Name zuerst von Maclay 
ermittelt; vgl. indessen die Angaben von Kubary im Katalog d. Mus. Godd. 1881, Nachtrag. 
2) Commerson Ins. 3) Zwei Inseln (?) unter der Linie. 
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Eine Kolonie von Leuten aus Kaniet befindet sich auf dem südlich 


von Ninigo gelegenen Atoll Manus.') Vor etwa 20—30 Jahren verfehlte 
nämlich ein nach Ninigo bestimmtes Boot diese Gruppe und landete in 
Manus, das man unbewohnt fand und dauernd besiedelte. 

Nur durch die Grösse von Kaniet unterschieden ist die umfang- 
reichste Gruppe dieses Gebietes, Ninigo’).. Anscheinend besteht sie aus 
einem einzigen Riff, das etwa 40—50 einzelne Schuttinseln trägt. Allein 
beim Näherkommen gewahrt man bald, dass die Gruppe sich aus einer 
Anzahl kleinerer Atolle zusammensetzt, welche zum Theil durch tiefes 
Wasser getrennt sind. Die Anordnung der Schuttinseln za Kreisen oder 
elliptischen Formen verräth noch gelegentlich den Umfang des einzelnen 
Atolls, welches erst nach ihrer Entstehung mit einem Nachbarn verschmolz 
oder sich mit ihm in einer schmalen Brücke verband. Welcher Art der 
Boden ist, auf dem sich die Gruppe aufbaut, lässt sich auf Grund der Er- 
scheinung vermuthen, dass schwere Dünung gelegentlich an der Insel 
Balenun, jedoch nur an dieser, rundliche Brocken einer röthlichen, sehr 
porösen basaltischen Schlacke auswirft. 

Zu der Gruppe gehört ferner die isolirte Insel Liot’), welche für 
die Leute von Ninigo dieselbe Bedeutung hat, wie Sae für die von Kaniet. 
Liot ist unbewohnt; früher wurde es auch von Kaniet aus besucht, wo es 
unter dem Namen Ufe’) bekannt ist. 

Durch Handelsverkehr und Heirathen besteht eine Verbindung von 
Ninigo nach Popolo‘), dessen Bewohner stamm- und sprachverwandt sein 
dürften mit denen des nahen Hunt’); auch diese beiden sind Atolle. 

Der Gegensatz zwischen den vulkanischen und den rein korallinischen 
Gruppen sprieht sich am deutlichsten aus in der Zahl der zur Ernährung 
verfügbaren Pflanzen und Thiere. In der Gruppe von Taui ist dieser 
Unterschied allerdings verwischt; hier tauschen nicht die Bewohner der 
einzelnen Inseln, sondern die der Küste resp. der Atolle mit denen des 
Innern der grossen Inseln ihre Produkte aus. Ich hatte leider nur Gelegen- 
heit einige Inseln im Südosten der Gruppe zu sehen, doch fand sich hier 


ein heichthum der Vegetation, der die Erinnerung an Neu-Guinea und 


!) Allison Insel. 2) L’Eehiquier-Gruppe. 3) Boudeuse der Karten. 
4) Matty der Karten. 5) Durour der Karten. 
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Neu-Britanien wachrief. Kokospalmen, Brotfruchtbäume, Sagopalmen 
(Cyecas), Bananen, Zuckerrohr neben Taro und Yams liefern die Hauptmasse 
der pflanzlichen Nahrungsmittel. Es scheint indessen Yams nicht überall 
vorzukommer; Moseley (1877) bemerkt ausdrücklich, dass zwar Taro, 
nicht aber Yams, im Nordwesten der Gruppe angebaut wird; ich selbst 
sah im Südosten Yamsknollen, die auf Lo gezogen waren. Da der weisse 
Händler die Dioscorea bereits in Anbau vorfand, so darf daran gedacht 
werden, dass Yams vorerst nur in einen Theil der Gruppe gelangte etwa 
aus dem südlich oder östlich gelegenen Melanesien. Die Genussmittel aus 
dem Pflanzenreich sind neben den Betelnüssen, die unmittelbar am Dorf- 
rande wachsen, und dem Betelpfeffer, der sehr schmackhafte Schoten liefert, 
auch noch die beliebten Kanariennüsse. Als Nutzhölzer dienen neben den 
genannten Palmen ferner noch Mangroven, Pandaneen, Hibiscus, Fieus, 
Cordyline, doch ist damit die Liste nicht erschöpft. Als Ziersträucher 
werden bunte Croton und tiefrothblättrige Dracaenen um die Häuser ge- 
pflanzt. Eine Anzahl von Sträuchern und Gräsern liefern das Material für 
Flechtarbeiten und ähnliche Dinge. 

In Agomes ist der noch vorhandene Wald erheblich lichter, auch 
auf den basaltischen Inselehen. Ficaceen, die sonst das Gesammtbild so 
wesentlich beeinflussen, sind spärlich vertreten; dafür überwiegen zumal an 
der Küste und auf den Schuttinseln die Kokos- und Arecapalmen neben 
den mehr inland stehenden Uycasarten. Agomes ist die letzte Gruppe, auf 
welcher die Betelnüsse gute Früchte und der Betelpfeffer geniessbare Blätter 
und Schoten liefert. Brotfrucht, Taro, Yams, Zuckerrohr sind vorhanden. 
Gartenanlagen fehlen heute ebenso wie auf den folgenden Inseln. 

Kaniet trägt nur wenig eigentlichen Wald, und der vorhandene er- 
weckt den Gedanken, dass er nicht mehr der ursprüngliche ist, sondern 
entsprechend der rapiden Abnahme der Bevölkerung aus verwilderten 
Pflanzungen entstand. Jedenfalls ist heute eine Grenze zwischen dem Wald 
und den wenig gepflegten Pflanzungen schwer zu ziehen. Der Reichthum 
an Pandaneen, Ficaceen (F. religiosa und prolixa), Brotfruchtbäumen, Uycas- 
palmen im „Busch“ ist schwerlich ein natürlicher. 'Taro kommt in schlechter 
Beschaffenheit vor, Yams fehlt. Harthölzer scheinen fast völlig zu fehlen; 


Treibholz und vor allem das Holz der Kokospalme ersetzen sie in der Industrie. 
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Arecapalmen und Betelpfefter werden in geringen Mengen angebaut, ergeben 
aber keine guten Produkte, ihre Blätter und Früchte werden nur als Noth- 
behelf genossen. Die Palme ist nach Angabe der Eingeborenen sicher ein- 
geführt, vielleicht auch der Pfefter, beide wahrscheinlich dureh den Handels- 
verkehr mit Agomes. Wir brachten von Luf Betelnüsse und -pfeffer mit; 
eine Gabe, die sehr willkommen war und die freundliche Gesinnung der 
wenigen Eingeborenen noch wesentlich erhöhte. Europäer brachten erst 
die Brotfrucht. Der kleine eiförmige Kürbis, der auch auf Agomes gezogen 
wurde, ist heute noch in Anbau; er liefert die unverzierten Kalkbüchsen. 
Für die Flechtarbeiten werden die Blätter des Pandanus und eine Anzahl 
zum Theil wohlriechender Gräser benutzt. 

Ninigo ist ebenso ärmlich und licht bewaldet wie Kaniet. Die 
Zahl der Kokospalmen sogar ist eine sehr geringe; Brotfruchtbäume wurden 
auch hier durch den weissen Händler eingeführt. Der Taro kommt in zwei, 
die Banane in fünf Varietäten vor, die alle von geringer Qualität sind. Sago, 
der früher von Agomes eingehandelt wurde, wird jetzt von den vereinzelten 
Cycaspalmen gewonnen. Zuckerrohr ist wie überall vorhanden, Yams fehlt, 
Betelpalmen und -Pfeffer sind neuerdings emgeführt, liefern aber wie in 
Kaniet schlechte und selten reife Früchte. Treibholz muss auch hier den 
grössten Theil des Holzbedarfes für die Industrie, den Haus- und Bootsbau 
decken. Während in Kaniet die Kokospalmen ganz überwiegend ver- 
arbeitet werden, ist in Ninigo der Pandanus die hauptsächlichste Nutz- 
pflanze. Immerhin genügen auch auf ersterer Gruppe die vorhandenen 
Palmen nicht völlig dem Bedarf, vielmehr der intensiven doppelten Bean- 
spruchung auf Frucht und Holz. Daher werden alljährlich Reisen nach 
Sae unternommen, um die Nüsse der dortigen Bestände zu ernten, obgleich 
das Rift der Gruppe als besonders gefährlich geschildert wird. Aehnlich 
besucht man von Ninigo aus Liot, und die von Kaniet nach Manus ver- 
schlagenen Leute wurden hauptsächlich durch die reichen Bestände von 
Kokospalmen veranlasst dort zu bleiben. 

Die gleiche Abstufung wie die Pflanzenwelt lässt auch die T’hierwelt 
erkennen, soweit sie Nutzungswerth besitzt. In Taui sind Schweine, Beutler 
(Phalanger maculatus), Hunde, Dugong, Delphin Nutzthiere neben "Tauben, 


Grossfusshühnern, Schildkröten, Leguanen, Fischen. In Agomes wurden 
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Schweine und Hunde importirt; man wusste mir indessen nur noch die 
Thhatsache, nicht aber den Träger mitzutheilen. Dagegen ist der Cuseus 
überall vorhanden; nach der sehr ‘bestimmten Angabe der Eingeborenen 
lebte er ursprünglich nur auf den basaltischen Inseln, von denen aus er 
vorsorglich durch sie auch auf den Schuttinseln des Riffes angesiedelt 
wurde. Gleiches gilt von den Grossfusshühnern, die aber jetzt fast aus- 
gerottet sind. Tauben, Schildkröten, Fische fehlen natürlich nicht. 

Kaniet und Ninigo endlich haben Hunde und Schweine erst durch 
den Verkehr erhalten. Beutler und Grossfusshühner fehlen heute noch; nur 
die Tauben und die T'hiere der Hochsee und des Riffes scheinen ursprüng- 
lich vorhanden gewesen zu sein. Unter den letzteren ist heute die Schild- 
kröte das wichtigste. Augenscheinlich bietet das Riff besonders günstige 
Gelegenheit zu ihrem Fange, ähnlich wie im Agomes, während umgekehrt 
in dem steil aufsteigenden und rings von tiefem Wasser umgebenen Kaniet 
das Schildpat ein kostbarer Einfuhrartikel ist, der im eigenen Gebiete nur 
schwer erlangt werden kann. 

So erscheinen unsere Inseln von Anfang an als ungleichwerthig für 
die Kultur des Eingeborenen. Neben der reichen Gruppe von Taui, die 
in ihren Mineralien, ihrer zum 'T’heil farbenprächtigen Flora und Fauna 
eine ganze Reihe von entwickelungsfähigen Produkten und Vorbildern bietet, 
sehen wir Kaniet und Ninigo in einer Beschränkung, der auch der beste 
Wille des Bewohners nur wenig abzugewinnen vermag; zwischen beiden 
Gruppen steht Agomes, das zwar nicht den Ueberfluss von Taui besitzt, 
aber immerhin noch über so viele Nutzwerthe verfügt, dass es sich unab- 
hängig erhalten kann. Indessen fehlen in Agomes die kräftigen Farben, 
welche Taui besitzt, fast ganz, und es theilt ausserdem auch mit Kaniet 
und Ninigo die Armut an vorbildlichen Naturformen, ein Umstand, der 
kaum ohne Einfluss auf die Industrie oder das Kunstgewerbe der Ein- 
geborenen bleiben konnte. Sie hatten nicht viel Anregung, wenn sie sich 
aus einer einfachen Kulturstufe, in welcher sie etwa die jeweilige Gruppe 
besetzten, emporarbeiten sollten; kamen sie mit einer vergleichsweise hohen 
Kultur auf die armen Gruppen, so lag die kaum vermeidliche Gefahr vor 
ihnen, dass diese zurückgebildet wurde. Kaniet und Ninigo bieten geradezu 
Bedingungen für den einseitigen Charakter der Industrie im Gegensatz zu Taui. 
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I. Tawi: 

In dem kleinen Archipel von Taui kehrt unter der Bevölkerung 
eine Erscheinung wieder, welche bereits seit langer Zeit von den grossen 
melanesischen Inseln bekannt ist, die Sonderung in Küstenleute und Binnen- 
ländler, wie wir es nennen würden; das Pidjin unterscheidet noch präg- 
nanter „saltwater-men*“ und „bush-men“. Für den Eingeborenen deckt diese 
Uebersetzung indessen nicht ganz die Worte Manus und Usiai. Ersterer 
wohnt freilich an den Küsten, er baut aber vor allen Dingen sein Dorf 
dieht an den Strand oder auch auf das Riff hinaus und die Häuser stehen 
auf Pfählen; die Usiai dagegen errichten ihre Häuser auf ebene Erde und 
verlegen ihre Dörfer auf steile Höhen. Nicht genug damit bezeichnet der 
Manus mit dem Worte Usiai ausserdem noch einen abhängigen, minder- 
werthigen, aber gelegentlich auch gefährlichen Menschen, einen Sklaven, 
aber auch die farbigen Arbeiter der Weissen. 

Die beiden Worte haben demnach nicht nur eine topographische 
Bedeutung, sondern vor allem auch eine wirthschaftliche. Freilich ist an- 
zunehmen, dass die erstere auch die ursprünglichere ist. Wer am Meere, 
der grossen. Verkehrsstrasse sitzt, beherrscht auch den Handel von Insel 
zu Insel, ganz abgesehen davon, dass er den Ertrag seiner Fischerei und 
seiner Kokospalmen gegen Taro und Yams des Binnenlandes eintauscht. 
So hat sich allmählich ein eigenthümliches Verhältniss zwischen den beiden 
Gruppen der Bevölkerung ergeben, das von Insel zu Insel verschieden ist. 

Auf den grossen Inseln ist die Berührung zwischen Manus und 
Usiai keine intensive. Jede Gruppe erzeugt im eigenen Gebiet den Be- 
darf an Nahrungsmitteln und Geräthen, der Austausch ist ein gelegentlicher 
und geringer, die Ausbildung sprachlicher und sonstiger Verschiedenheiten 
ergiebt sich von selbst, und die vergleichsweise häufigen Kriege und Fehden 
werden darauf schwerlich von Einfluss sein. 

Wesentlich anders liegen die Dinge auf den kleinen korallinischen 
Inseln. Hier genügt das den Manus oder Usiai gehörige Gebiet keinem 
von beiden Theilen um unter allen Umständen den Bedarf an Nahrungs- 
mitteln und Rohstoften zu decken. Daher ist im Gebiete der kleinen Inseln 
der Verkehr zwischen den Manus und Usiai ein sehr viel lebhafterer: es 
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finden förmliche Märkte statt, auf welchen Nahrungsmittel und Erzeugnisse 
der Industrie ausgetauscht werden. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass jeder einen möglichst geringen 
Preis für die Erzeugnisse des anderen zu zahlen wünscht. Es klingt aber 
kein freundlicher Ton aus dem Feilschen und Uebervortheilen, und in der Art 
dieser Handelsbeziehungen liegen die unmittelbaren Anlässe zu unzähligen 
Fehden. ‚Je nach dem Umfange des Gebietes oder der Insel, auf welchem 
sie sich abspielen, ist ihr Ergebniss ein verschiedenes. Auf der Insel Lo 
z. B. giebt es keine Manus, die Usiai haben sie vertrieben und sich da- 
mit freien Zugang zum Meere gebahnt. Das Gleiche ist auf Mok der Fall. 
Auf Waikato wurden die Manus fortwährend beunruhigt; ein kaum erbautes 
Dorf wurde zerstört, das danach neu erbaute erfuhr dasselbe Schicksal. 
Schliesslich verliessen die Manus überhaupt die Insel. Umgekehrt sitzen 
in der kleinen Gruppe Fidap nur Manus, keine Usiai. Gerade in dieser 
Gegend haben also die Usiai ein entschiedenes Uebergewicht, sie treiben nach 
eigenem Ermessen Handel mit den Manus und sind ihnen an Kämpfern 
überlegen, aber letztere haben wieder die grössere Kenntniss der Schiff- 
fahrt voraus und damit auch den Handel mit Erzeugnissen fernerer Inseln 
in den Händen; der Usiai bleibt eben vorwiegend Landbauer, auch wenn 
er die See erreicht oder Boote baut. An anderen Orten des ganzen Archi- 
pels aber liegen die Verhältnisse umgekehrt, und die Manus werden that- 
sächlich zu den Herren der Usiai. Diese Pflanzer” müssen oft geradezu 
die Manus ernähren. Im Austausch erhalten sie europäische Waaren oder 
Fische und müssen mit jedem Preise zufrieden sein, wollen sie einen Ueber- 
fall vermeiden. Boote dürfen sie nicht besitzen, versuchen sie dennoch 
solche zu bauen, so kommen die Manus und zerschlagen sie. 

Die Ankunft weisser Händler hat diese verwickelte Lage theilweise 
noch mehr verwirrt. Naturgemäss trat der Händler zuerst mit den Leuten 
der Küste in Berührung, die nun verhältnissmässig leicht in den Besitz 
begehrenswerther Dinge kamen und sie zu unerhörten Preisen an die Usiai 
weitergaben. Der Manus übernahm völlig die Rolle des Zwischenhändlers, 
der auch kein Interesse daran hatte, dass der Weise in unmittelbaren Ver- 
kehr mit den Usiai trat. Umgekehrt erkannten die Usiai sehr wohl den 


Grund für die Forderungen der Manus in der Anwesenheit des weissen 
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Händlers. Eine ganze Reihe von Fehden, in welche auch der Händler mit 
hinein gezogen wurde, war die Folge, gleichzeitig auch eine Verschiebung 
der wirthsehaftlichen Verhältnisse in der näheren Umgebung seiner Station. 
Für die Ethnologie kommen diese allerjüngsten Aenderungen noch nicht 
in Betracht, um so mehr aber die alten Handelsbeziehungen, die Industrie- 
zentren und der Gegensatz zwischen Manus und Usiai, der sich fast auf 
jeder Insel anders darstellt. Auch die Sammlungen müssen darauf Rück- 
sieht nehmen, denn mehr wie anderwärts muss in der Südsee unterschieden 
werden zwischen dem Orte, an welchem der Gegenstand durch den Weissen 
gekauft wurde, dem Gebrauchs- und endlich dem Herstellungsort.') Bei 
den Usiai fallen die beiden letzteren häufig zusammen, bei den Manus 
weniger. 

Mit der Eingangs erwähnten Bedeutung der Worte Manus und 
Usiai mag es auch zusammenhängen, dass beide für die Namen der Haupt- 
insel ausgegeben werden, der richtiger Taui sein dürfte. Das Missver- 
ständniss erklärt sich sehr leicht, wenn man berücksichtigt, dass die Sprache 
von Taui noch kaum bekannt ist, und die Verständigung mit Hülfe einiger 
mehrdeutigen Worte des Pidgin und vieler Zeichen nur eine sehr mangel- 
hafte sein kann. Zeigt man auf eine Insel mit der üblichen, aber unklaren 
Frage: „what name belong him“, so ist die Zahl der möglichen Antworten 
gross. Günstigsten Falls erhält man den Namen der Insel, wahrscheinlich 
den der Bewohner, der verschieden ausfällt, je nachdem man zufällig auf 
den Strand oder auf die Berge zeigt, vielleicht aber auch im Anschluss an 
die vorausgegangene Unterhaltung den Namen eines Freundes des Gefragten, 
eines Häuptlinges, eines dort gangbaren Handelsartikels oder dortigen 
Erzeugnisses u. 8. w. 

Was das Aeussere der Eingeborenen (Tafel VI) anlangt, so ist der 
erste Eindruck der, dass sie den Papuas nahe stehen. Eine Verwechselung 
von Leuten aus Taui mit solchen von der Küste irgend einer der grossen- 
melanesischen Inseln etwa Neu-Irland, der Gazelle-Halbinsel oder 
gar dem Salomo-Archipel ist nicht leicht möglich; um so schwerer wird 
es, ohne Hülfsmittel Unterschiede gegenüber Eingeborenen des nördlichen 
Neu-Guinea oder einiger mikronesischen Gruppen aufzufinden. 


!) Ich habe nachstehend, sofern nichts anderes angegeben ist, den Gebrauchsort genannt. 
Nova Acta LXXX. Nr.2. 16 
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Die Leute, welche ich genauer zu sehen Gelegenheit fand, waren 
ausschliesslich Männer, Manus sowohl wie Usiai. Sie sind wohlgebaut, 
schlank und erreichen eine durchschnittliche Körperlänge von 160—165 em, 
welche aber nicht allgemein zu sein scheint, wenigstens kamen mir Indi- 
viduen zu Gesicht, die dieses Maass nicht erreichten oder etwas über- 
schritten. Jüngere Männer haben einen sehr geringen Pannieulus, alte 
neigen eher dazu, zumal der Bauch erhält die Form des Spitzbauches. 
Auffallend gegenüber den. überdies wohlgenährten Buka-Leuten, welche 
uns begleiteten, war die geringe Sichtbarkeit der Muskelgrenzen durch die 
Haut hindurch; auch die mageren Männer hatten runde, weiche Formen, 
während bei den massigen Buka z. B. die Grenzen der Mm. peetorales, 
latissimi, reeti u. A. sehr scharf abgesetzt waren. Ein weiterer Unterschied, 
der sich sofort bemerkbar machte, war die Schlankheit und Zierlichkeit 
der Taui-Leute. Ihre Extremitäten waren dünn neben denen der Buka, 
Hand und Fuss schmal, obgleich die Leistungsfähigkeit beider Varietäten 
sicher die gleiche, wenn nicht bei den Taui-Leuten die höhere war. 

Die Hautfarbe ist schwer zu bestimmen, da die Leute fast völlig 
nackt gehen; es ist nicht anzunehmen, dass gerade in Taui Wetter und 
Sonne ohne Einfluss bleiben, doch fehlt jeder Massstab für die aus solchen 
äusseren Gründen herzuleitende Dunkelung der Haut. Unter den Aquarell- 
farben würde etwa Vandyke-Braun, hier und da mit etwas Gelb gemischt, 
die Hautfarbe am besten wiedergeben. Erheblich heller sind Handfläche 
und Fusssohle gefärbt; die Nägel sind fast weiss, jedoch ohne besonders 
merkliche röthliche Tönung. Die Sclera lässt keine auffallende Färbung 
erkennen, die Iris ist rein braun. 

Das Haar ist schwarz, wird aber künstlich gefärbt, so dass es einen 
röthlichen Ton erhält; ob es sich hier um eine Wirkung des Kalkes han- 
delt, wie in Samoa, Viti u. s. w., oder ob der auf den Inseln vorkommende 
Rotheisenstein verwendet wird, vermochte ich nicht zu erfahren; doch halte 
ich letzteres nach dem Charakter der Farbe für richtig. Das Haar selbst 
ist kraus und wird entweder als „Papuafrisur* aufrecht getragen oder zu 
einem Schopfe zurückgekämmt, den ein Palmblatt oder Tapastreifen weit 
vom Kopfe abstehend zusammenhält. Je nach der Intensität kosme- 


tischer Einwirkungen erscheint das Haar krauser oder glatter; 
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der aus Palmblattfiedern gebundene Kamm gehört zur Haartracht des 
Mannes und wird schräg im Haar steckend getragen. Ein kleiner Knabe 
hatte beinahe „lockiges“ Haar. Der Bartwuchs ist gering, ebenso der der 
Achsel- und Genitalhaare. Sonst sah ich nur an den Beinen bis herauf 
zur Inguinal- resp. Gesässspalte kleine schwarze Löckchen bei einzelnen 
Leuten. Augenbrauen und Bart werden sorgfältig rasirt, wozu die Obsidian- 
messer dienen. 

Von Frauen sah ich nur flüchtig drei alte Individuen, mit runzeliger 
Haut und schlaffen, langen Brüsten, die keinerlei Urtheil erlaubten. Sie trugen 
das Haar kurz geschoren und auf der Stirn ‚Spuren der schwarzen Paste, 
mit welcher die behaarte Kopfhaut beschmiert wird bis zu einer gerad- 
linigen, künstlich dargestellten Grenze an der Stirn. Da mir Messinstru- 
mente nicht zur Verfügung standen, so war ich nicht in der Lage, die 
Schädelform zu bestimmen, doch fehlten, soweit sich das überhaupt nach 
dem Augenmaass beurtheilen lässt, ausgesprochen brachycephale Formen. Im 
Allgemeinen scheint ein gewisser Grad von Dolichocephalie vorhanden zu sein. 
Die Gestalt der Nase unterliegt grossen Variationen. Am häufigsten sah ich 
leicht gebogene Formen, bis zur ausgesprochenen Semitennase; seltener 
findet sich die gerade Nase mit breiter Basis ähnlich der polynesischen. 
Die Nasenform wird im Allgemeinen vielleicht mitbestimmt werden durch 
die Sitte, in der Scheidewand ein Holz- oder Muschelstäbehen zu tragen. 
Prognathie ist vorhanden, jedoch nicht in auffallenden Graden, die Wulstung 
der Lippen mässig. 

Diesen äusserlichen Eindruck der Aehnlichkeit mit den Papua ver- 
stärkten die wenigen Beobachtungen, welche ich über den Charakter der 
Leute machen konnte. Von dem mürrischen, schwerfälligen Wesen der 
Bewohner der grossen Inseln im Osten ist nichts zu merken. Es sind auf- 
geweckte, lebhafte, leicht erregbare Menschen; sie beobachten und erfassen 
schnell; jedes Neue wird betastet, gemessen und auf seinen Werth geprüft, 
eventuell nachgemacht, von allem wollen sie Bedeutung und Nutzen wissen. 
Mein Patronengürtel mit den blanken Messinghülsen wurde lebhaft be- 
sprochen und die photographische Kamera, die sie zum ersten Male sahen, 
war ihnen kein Gegenstand des Schreckens, wie den Neu-Irländern, 
liess sie auch nicht theilnahmslos, wie die Salomonier, sondern musste 

16* 
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ihnen erklärt werden; jeder wollte das Bild auf der Mattscheibe sehen. Ihr 
Bestreben ein Verständniss zu erreichen, das freilich stets in ihrem Ge- 
dankenkreise liegt, ergiebt sich z. B. daraus, dass ihrer festen Meinung nach 
(Glasflaschen und Glasperlen bei uns auf den Bäumen wachsen. Sie ent- 
lehnen diese Erklärung ihrer Erfahrung, dass ihre analogen Stücke (Kür- 
bisse, Kokosnüsse, Früchte und Beeren) in der That von Bäumen oder 
Pflanzen gewonnen werden. 

Ein weiterer Zug, der an die Papuas erinnert, ist ihre Eitelkeit, 
auch ihre Gutmüthigkeit, die im Verein mit ersterer sie nicht ruhen lässt, 
bis sie sicher sind, der Weisse habe sie verstanden, mögen seine Fragen 
ihnen auch noch so absurd erscheinen. Weniger angenehm ist ihre aus 
starkem Selbstgefühl hervorgehende Zudringlichkeit und die Neigung nach 
der Hand zu greifen, wenn man ihnen den kleinen Finger bietet. Kaufen 
sie einen Spiegel, so ruhen sie nicht bis sie auch Papier und Schnur als 
Zugabe erhalten; wird ihnen der Kaufpreis für Kopra oder Trepang gezahlt, 
so versuchen sie mehr zu erschachern, wäre es auch als Geschenk (kamas). 

Unter den kosmetischen Eingriffen, ist ausser der Durchbohrung der 
Nasenscheidewand zur Aufnahme eines Stäbchens und der später zu be- 
sprechenden des Ohrläppehens, die künstliche Vergrösserung der Vorder- 
zähne zu nennen. 

Miklucho Maclay (78) scheint die Vergrösserung der Zähne auf 
eine Hypertrophie (Hyperplasie) des Zahnbeins zurückführen zu wollen. 
Sie ist nicht auf Taui beschränkt, sondern findet sich heute auch noch auf 
Agomes und Kaniet. Bald sind nur die mittleren oberen Schneidezähne, 
bald alle bis zu den Prämolaren in der von Maclay geschilderten Weise 
vergrössert; sie ragen meistens schräg aus dem Munde hervor und reichen 
bei geschlossenem Munde wohl mit ihrem zugeschärften Rande bis über 
die Grenze des Lippenroths der Unterlippe. Vielleicht handelt es sich hier 
und da um eine physiologische Makrodontie; ich habe aber keine Gelegen- 
heit gehabt sie zu sehen, muss vielmehr die mir vorgekommenen „grossen 
Vorderzähne* als künstliche Erzeugnisse auffassen. Die vornehmeren Männer, 
die sie allein tragen, sind ausserordentlich stolz auf diese mühsam errungene 
Verschönerung und pflegen sie sorgfältig. Ihre Herstellung erfordert in der 
That viel Geduld. Zunächst unterbleibt die Reinigung der Zähne, die sonst 
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wohl mittelst einer Blattrippe oder eines aufgefaserten Streifens der Frucht- 
hülse der Kokospalme geschieht; gleichzeitig übt man sich beim Rauen die 
Vorderzähne nicht zu benutzen, was bei der vorwiegend weichen oder 
breiigen Nahrung nicht allzu schwer ist. Damit ist die Möglichkeit einer 
ungestörten Bildung von Zahnstein gegeben, die überdies durch tleissiges 
Betelkauen gefördert wird. Allmählich setzt sich auf der labialen Fläche 
des Zahnes ein reichlich mit Kalk vermischter Zahnstein ab, dessen schwarze 
Farbe zum grössten Theile auf dem Safte der Betelnüsse beruhen dürfte; 
es ist indessen nieht ausgeschlossen, dass noch andere Pflanzensäfte in 
Frage kommen, da ich mich in dieser Beziehung nieht genügend mit den 
Eingeborenen verständigen konnte. Hat die Auflagerung emige Dicke er- 
reicht, so wird sie abgeschliften und geebnet. Ueber die Schneide des 
Zahnes hinaus wächst die Masse einfach durch Apposition und wird durch 
Abschleifen in der gewünschten Form und Richtung erhalten. Sobald die 
künstliche Verlängerung erheblicher geworden ist, bedarf sie grosser Vor- 
sicht bei der Nahrungsaufnahme und beim Genuss des Betels. Um irgend 
eine Substanz in den Mund befördern zu können, biegen die Männer den 
Kopf zurück, öffnen den Mund möglichst weit und schieben dann z. B. den 
Kalk in dem einen Mundwinkel auf die Zunge. Immerhin ist die Masse 
hart zu nennen; sie entspricht in ihrer Zusammensetzung der schwärzlichen 
bröckelnden Substanz, die man an allen melanesischen Zähnen findet und 
nur mit einem scharfen Instrumente abkratzen kann. 

Weniger sichtbar ist der Körperschmuck, der durch die Tätowirung 
erzielt werden soll. Es ist daher begreiflich, dass die Männer von Fidap 
gerne eine Hautverzierung annahmen, welehe ihnen ursprünglich fremd war. 
Die Händler, welche auf St. Gabriel oder Komuli ihre Stationen haben, 
brachten zu ihrer Bedienung Männer von Buka mit. Diese Salomonier 
sind fast ausnahmslos dureh die bekannten rundlichen und erhöhten Brand- 
narben auf der Brust und den Schultern, gelegentlich auch auf den Rücken, 
ausgezeichnet, und eben diesen Schmuck haben die Leute von Taui von 
ihnen gelernt. Man sieht daher nicht selten in der Umgebung der Stationen 


eingeborene Männer mit den salomonischen Hautnarben.') 
!) Oft grosse Aehnlichkeit mit den Schmucknarben haben allerdings andere, die 
zwar in gleicher Weise hervorgebracht werden, aber nach Wunden entstanden, die man zu 
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Die ursprüngliche Tätowirung von Taui erstreckt sich angeblich 
nur auf die Männer. Sie besteht aus 5 mm langen Einschnitten, welche 
mittelst des Obsidianmessers hergestellt werden. Die Figuren sind Rauten, 
deren Seiten aus quergestellten, also nicht zusammen- 
hängenden Schnittchen zusammengesetzt sind. Eine Reihe 
solcher wenig sichtbaren Rauten deckt die Wirbeldornen, 
eine andere zieht sich auf der Stirn der Haargrenze ent- 
lang. Sie wird mit Vorliebe an dem einen Mann im 
Kriegsschmuck darstellenden Verbindungsstück zwischen 
Obsidiansplitter und Speerschaft wiedergegeben (Texttig.10). 
Ausserdem umgiebt eine Schnittreihe ringförmig das Auge. 
Nicht selten schliesst sieh noch eine zweite Reihe von 
Rauten an, die der Haargrenze im Nacken folgt. Ueber- 
haupt scheint der Umfang der Tätowirung in weiten 
Grenzen abhängig von dem Geschmack des Individuums 
oder von der Summe, welche er in dieser Form des 
Schmuckes anzulegen gedenkt. Auch Brust und Extre- 
mitäten scheinen nach Schnitzwerken zu urtheilen ge- 
legentlich in dieser Weise verziert zu werden. Eine 
andere Bedeutung als eben die des Schmuckes kommt 
der Tätowirung heute wohl nieht zu. Sehr viele, aber 


nicht alle Männer sind tätowirt, doch sieht man auch 


Fig.10. Speergriff Taui. Dei Rindern, ebenso wie z. B. in Neu-Guinea, ge- 

'/> natürl. Grösse.  Jegentlich einige Rauten; ein Zeichen dafür, dass die 
Tätowirung im Laufe längerer Zeit fertig gestellt wird. Ob sie mit der 
Heilzweceken machte. Die letzteren entbehren indessen der Regelmässigkeit der ersteren; eine 
Verwechslung ist daher wohl nur möglich, solange das Narbenmuster noch im Entstehen ist. 
Ueberhaupt stören die Reisen der Arbeiter weisser Ansiedler und Pflanzer vielfach die Rein- 
heit der alten Gebräuche. Nicht nur dass einige Samoaner gelegentlich Betel zu kauen lernen; 
ich sah in Marau bei Guadalcanar einen Eingeborenen, der im Gesicht die typische Täto- 
wirung der Leute von der Blanche-Bucht trug. Auf meine Frage, ob er in Gunantambu 
oder Matupi gewesen sei, antwortete er verneinend, aber schliesslich ergab sich, dass er als 
Arbeiter in Samoa war und dort von einem Manne aus Mioko in der genannten Weise 
tätowirt wurde. Man wird sich also nicht wundern dürfen, wenn gelegentlich in Taui ein 
Mann gefunden wird, welcher die ganze Tätowirung oder Theile derselben von Neu-Irland, 
Neu-Britanien oder gar eine polynesische trägt. 


. 
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Knabenweihe zusammenhängt oder doch jetzt noch in Beziehung steht, er- 
scheint danach zweifelhaft. Allerdings soll ein Zwang insofern bestehen, 
als der Dorfälteste und der Häuptling tätowirt sein müssen, doch ist die 
Nothwendigkeit dieser Muthprobe nicht sicher. Als Schmuck des Kriegers 
spielt jedenfalls die Penismuschel und der im Nacken anzuhängende Haar- 
schopf, die zu Tanz und Krieg getragen müssen, eine viel wichtigere Rolle, 
als die Tätowirung. 

Das alles gilt zunächst für die Bewohner von Lo (Usiai) und 
Fidap (Manus). Soweit indessen deren Verkehr und Reisen sieh ausdehnen, 
sind wesentliche Unterschiede in der Bevölkerung nieht wohl vorhanden. 

Damit stimmen die sprachlichen Verhältnisse überein. In dem süd- 
lichen und östlichen Theile der ganzen Gruppe wird die Sprache der 
Manus von Fidap überall verstanden und gesprochen. Allerdings besitzen 
die einzelnen Inseln mitunter eigene Worte für die gleichen Gegenstände 
oder Begrifte, in derselben Weise unterscheidet sich die Sprache der Usiai 
von der der Manus. Das geht aber nicht soweit, dass die Verständigung 
irgendwie erschwert würde. Erst mit den Usiai der Hauptinsel vermochte 
Herr Molde sich nicht ohne Dolmetscher zu unterhalten, obgleich auch 
hier ihm viele Worte bekannt waren. Dadurch erklärt sich wahrscheinlich 
die Verschiedenheit der im Anhang folgenden Wortsammlung aus Lo und 
Fidap und derjenigen, welche die Challenger - Expedition von der Nord- 
westküste der Hauptinsel mitbrachte. Die vergleichsweise grosse Isolirung 
der einzelnen Inseln und besonders die Trennung der Usiai von den 
Manus dürfte ein Grund für die erwähnte Erscheinung sein. Die Sprache 
ist nicht unmelodisch trotz ihres Reiehthums an Konsonanten und an Zisch- 
lauten. Die Aussprache ist klar und laut, so dass die sonst bei schriftlosen 
Völkern sehr gewöhnliche Schwierigkeit der Auffassung der einzelnen Laute 
weniger empfunden wird; auch die unter gleichen Verhältnissen häufige 
individuelle Variation der Konsonanten in den Wurzeln ist seltener. Be- 
merkenswerth ist der Umstand, dass die Eingeborenen für die von Europäern 
eingeführten Gegenstände nicht die europäischen Worte sich anpassten, wie 
dies allgemein in Polynesien und auch wohl in den grossen melanesischen 
Inseln geschieht. Sie erweitern vielmehr den Begriff ihrer alten Worte, 


bilden vielleicht auch neue. So heissen z. B.: Meissel kambobuin. Hohl- 
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meissel konauro, Hobeleisen mondrigen, Axt kuwindel, Säge lianal, Messer 

talele, Nadel wotonzo, Tisch kezan, Waschblau soambuan. Es sind dies lauter 

Worte, die kaum auf eine europäische Wurzel zurückführbar sein dürften. 
Unter den Zahlworten fällt neben der ziemlich gleichmässigen Bil- 


dung der Zehner und Hunderter — 50 tobal bedeutet vielleicht nur 50 Stück 
eines besonderen Gegenstandes — die Form der Zahlen 7, 5, 9 auf. est, 


elua. etalo heissen 1, 2, 3; andrasi, andraluo, andratalo bedeuten 9, 8, 7. 
Es sind demnach anscheinend die letzteren Zahlworte durch Subtraktion 
gebildet, ebenso wie 70, 80, 90. 

Die Sprache erfährt eine wesentliche Unterstützung durch reichliche 
Gestikulationen. Dem lebhaften "Temperament entspricht es, dass Erreg- 
ungen durch Gesten ausgedrückt werden, auch die lebhafte Unterhaltung, 
die sich z. B. an die Besichtigung meiner Kamera durch die ersten Männer 
anschloss, wurde durch Gesten begleitet. Ungewöhnlich ist die Bejahung 
und Verneinung durch Gesten, die übrigens schon von Moseley (1878) 
geschildert wurden. Als Bejahung gilt auch in Fidap, Lo u. s. w. ein 
leichtes Zurückwerfen des Kopfes bei gleichzeitiger Erhebung der Augen- 
brauen, als Verneinung ein Schlag mit dem ausgestreckten rechten Zeige- 
finger auf die eigene Nasenspitze. 

Ueber die politischen und sozialen Verhältnisse vermochte ich nicht 
viel zu erfahren. Zunächst besteht keinerlei dauernde und grössere poli- 
tische Vereinigung, wie sie etwa in den polynesischen Distrikten vorliegt. 
Jedes Dorf bildet vielmehr, wie es scheint, ein abgeschlossenes Staatswesen, 
dem das Nachbardorf zunächst als Feind gilt. Auf neutralen Wegen voll- 
zieht sich der Handelsverkehr, und nur bei den Manus, deren Dörfer zu- 
gänglicher sind, pflegt zwischen den Dörfern eines Küstenstreifens oder 
einer kleinen Inselgruppe gewöhnlich Friede und ein verschieden weit 
gehendes Einvernehmen zu herrschen. Umgekehrt betrachten sieh die 
Dörfer der Usiai, soweit sie z. B. auf derselben Bergkuppe gelegen sind 
als zu einer, wenn auch lockeren Gemeinschaft gehörig. 

‚Jedes Dorf oder eine Dorfgruppe, gelegentlich auch eine ganze Insel 
oder kleine Inselgruppe steht unter einem lläuptlinge, meistens dem an 
Betelpalmen reichsten Manne. Er folgt als ältester Sohn seinem Vater in 


der Würde; jüngere Brüder werden gleichfalls als Häuptlinge angesehen, 
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sind jedoch ohne politischen Einfluss; der älteste allein bestimmt über Jagd, 


Fest, Kopraverkauf, Krieg und Frieden. 


Kommen fremde Gäste ins Dorf, so fällt auch dem Dorfältesten eine 
Rolle zu, wie ich der freundlichen Mittheilung des Herrn Molde über 
seinen Empfang auf Sebesa in der Fidap-Gruppe entnehme. Es hatten 
sich Vertreter mehrerer Dörfer eingefunden; innerhalb des im Freien gebil- 
deten Kreises waren in vier Reihen 68 Schalen aufgestellt mit Sago, Taro, 
Bananen, Fischen, Schweine- und Schildkrötenfleisch. Auf eine kurze An- 
sprache des Häuptlings folgte eine längere hede des Dorfältesten, der eine 
Rispe Betelnüsse über sich haltend Frieden und dauernde Freundschaft zu 
halten versprach. Darauf erhielt Herr Molde die erste, der Häuptling die 
zweite Betelnuss, der Rest wurde vertheilt. Je Angehörige verschiedener 
Dörfer umgingen darauf mehrmals die Schalen, endlich trat der Häuptling 
vor und stiess in jede Schale mit einem Stabe, worauf das Essen an die 


Anwesenden vertheilt wurde. Dem Essen folgte ein Tanz. 


Häuptling und Dorfältester ergänzen einander, wie es scheint, ersterer 
führt die äusseren, letzterer mehr die inneren Angelegenheiten des Dorfes; 
„Herzog“ und „König“ im Sinne der germanischen Vergangenheit würden 


annähernd ihre gegenseitige Stellung bezeichnen. 


Auch gelegentlich meines Besuches in Lo diente die Rispe der Betel- 
nuss als Zeichen des Friedens, mit welchem der Fremde beschenkt wird. 
Unsere Ankunft war längst gemeldet worden, ehe wir die Hälfte des Berges 
erstiegen hatten, und wir betraten das ‚JJunggesellenhaus, das wir völlig 
leer fanden. In wenigen Minuten hatte es sich mit Männern gefüllt, die 
über 50 an der Zahl mit Speeren bewaffnet waren und uns musterten. 
Diese Art des Empfanges in Verbindung damit, dass die sämmtlichen Weiber 
des Dorfes in den Wald gelaufen waren, liess uns wenig Erfreuliches 
hoffen; wir wurden indessen bald unseres Misstrauens ledig, als eine Rispe 
frischer Betelnüsse nebst Pfefferzweigen vor uns niedergelegt wurde. Der 
Dorfälteste hielt eine Ansprache des Sinnes, wir sollten nicht Krieg führen, 
sondern gute Freunde sein, und wir achteten unsererseits darauf, dass bei 
der nun folgenden Vertheilung der Betelnüsse auch jeder die erhaltene 
wirklich verzehrte. Damit war der Friede gesichert. 


Nova Acta LXXX. Nr. 2, 17 
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Die wichtigste gemeinsame Angelegenheit des Dorfes ist der Krieg. 
Fällt eine Sternschnuppe, so muss Krieg gemacht werden, und die Richtung, 
in welcher das Meteor sich bewegt, deutet auf das zu überfallende Dort. 
Hat eine Dorfschaft eine gute Bezahlung für Kopra oder Trepang erhalten, 
so rüstet sie gegen den Ueberfall neidischer Nachbarn. Glaubt ein Häupt- 
ling seine Tapferkeit und Ueberlegenheit angezweifelt, so antwortet er mit 
Krieg; den Bedarf an Sklaven und Frauen deckt ein Kriegszug. Als ich 
darüber sprach, dass ich leider keine Mädchen und Frauen gesehen und 
photographirt hatte, äusserte ein anwesender Häuptling: Der von mir be- 
suchte Häuptling habe eben keine Macht gehabt, ihm sei es eine Kleinig- 


keit mir jede Anzahl zu verschaffen. Er schlug dann vor, am frühen 


Fig. 11. Obsidianaxt von Pidelo. !/, natürl. Grösse. 


Morgen des nächsten Tages das Dorf seines Schwiegervaters zu überfallen 
und die Mädchen mitzunehmen. Als der Alte wenige Minuten später an 
Bord kam, verkehrte der Schwiegersohn mit ihm, als hätte er nie etwas 
gegen ihn im Schilde geführt. Freilich sind die Leute stets auf der Hut. 
Selbst in dem Boote, das uns von der Station auf Komuli nach Lo brachte, 
lagen einige fünfzig Speere bereit und in den Dachsparren waren in 
Bananenblätter gewickelte Obsidianmesser verborgen. Sogar die drei Leute, 
welche die Reise nach Matupi mitmachten, nahmen ein Bündel Obsidian- 
speere und ein Obsidianmesser mit. 

Ist ein Kriegszug, oder was dasselbe ist, ein Ueberfall, der stets in 
der Morgendämmerung erfolgt, beschlossen, so entwirft der Häuptling einen 
Angriffsplan. Halbwüchsige Jungen gehen mit als Trommler oder Ruderer, 
alle waffenfähigen Männer sind von diesen Arbeiten frei. Häufig gelingt 
der Ueberfall. Als Waffen dienen die bekannten Wurfspeere, die ganz aus 
Holz bestehen oder mit den messerscharfen Obsidianspitzen versehen sind 


und sehr schwere Wunden verursachen. Bogen und Pfeil sind nur Jagd- 
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waffen; wohl aber benutzen die Usiai von Pidelo, einer Insel an der Nord- 
küste der Hauptinsel, aus geschnitztem Holzstiel und rechtwinklig ein- 
gefügtem Obsidiansplitter bestehende Streitäxte') (Textfigur 11). Schutzwaften, 
Stossspeere, Keulen, Schleudern sind wenigstens im Südosten des Archipels 
unbekannt. Dem Gefallenen oder Schwerverwundeten werden die Augen 
mit dem Obsidianmesser ausgestochen und der Kopf abgeschnitten. Der 
Sieger nimmt, was ihm beliebt; die gefallenen Feinde werden verzehrt, die 
Gefangenen zum gleichen Zwecke oder als Sklaven mitgenommen. Ob der 
Dorfhäuptling oder ein besonderer Führer die Expeditionen leitet, konnte 
ich nicht sicher ermitteln. Es schien mir indessen der erstere nicht noth- 
wendig an allen Fehden theilnehmen zu müssen, die wohl der Regel nach 
vorzugsweise von den Junggesellen ausgefochten werden. 

Der unerlässliche Schmuck der auf dem Kriegszuge begriffenen 
Männer ist neben einer primitiven Bemalung des Körpers mit rothen Farb- 
streifen (andraman) die Penismuschel und ein Anhängsel aus Menschenhaar 
oder ein besonderes Schmuckstück, welche an einer Halsschnur so getragen 
werden, dass sie auf dem Rücken herabhängen. Die Muschel (Ovula ovum) 
wird von den Männern stets in einem eigenen Beutelchen an einer kurzen 
Halsschnur auf der Brust oder an einer über die Achsel laufenden Schnur 
unterhalb der Schulter getragen. Soll sie angelegt werden, so wird das 
Präputium über die Eichel vorgezogen und mit dieser in den Schlitz der 
Muschel eingeklemmt. Die Belastung hat eine nicht unerhebliche Ver- 
längerung des Penis zur Folge. Ein Harnlassen scheint unmöglich zu sein 
durch die Muschel, die auch zu Unbequemlichkeiten führen kann. Wenig- 
stens sah ich einen Mann, der die Muschel abnahm, zunächst einen vergeb- 
lichen und anscheinend schmerzhaften Versuch zu Uriniren machen; bei 
einem zweiten schoss sofort der Harn vor, als die Muschel etwas gelüftet 
wurde. Vielleicht ist die Misshandlung der Eichel, sofern die Muschel 
einige Zeit getragen wird, reflectorisch von Einfluss auf die Blasenmusku- 
latur, die eine vorübergehende Lähmung erfahren mag. Die Muschel wird, 
soweit ich sehen konnte, nur von den waffenfähigen Männern getragen und 


1) Die Angabe, dass diese Stücke Waffen sind, verdanke ich Herrn Molde. Einzelne 
sind indessen klein oder mit Griffen aus sehr leichtem Holze versehen, die wenig handliche 
Formen haben; die letzteren mögen eher zu zeremonialen Zwecken als zu ernstem Kampfe dienen 


17% 
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stets ohne jede weitere Kleidung angelegt, abgesehen von Schmuck. Welchen 
Zweck sie hat, war nicht zu erfahren; sie bildet eben ein Abzeichen des 
Kriegers. Wenn das freilich heute die allein zu ermittelnde Erklärung sein 
mag, so ist damit nichts über den Ursprung der Sitte gesagt. Vielleicht 
ergeben sich späterhin melanesische Analogien oder Angaben Eingeborener. 
Dass die Muschel nur zu Krieg und Tanz getragen wird von Leuten, die 
sonst nicht den mindesten Anstand nehmen, den Penis zu zeigen, lässt in 
der That an die einfache Bedeutung des Schmuckes oder des Abzeichens 
denken. Da aber die Kämpfer beider Parteien die Muschel tragen, so ist 
ihre Zweckmässigkeit als Abzeichen nicht recht einzusehen. Ob man ihre 
Bedeutung etwa in dem temporären Verschluss und der Verhinderung der 
Erektion suchen darf, steht dahin, würde sich aber der verbreiteten Ansicht 
fügen, wonach Secrete, Haare, Nägel u. s. w., die dem Feinde zugänglich 
sind, von diesem als pars pro toto wirksam bezaubert werden können. Die 
Muschel ist jedenfalls eine Analogie zu der zuvod£oun, nicht aber der fibula 


der Griechen und Römer'). 


Der Haarschopf (Textfigur 12—14) (tjatja) ist gleichfalls ein unerläss- 
liches Attribut des Kämpfenden, wohl auch des Tänzers. Er besteht aus 
dem Kopfhaar eines Mannes, welches an einem Ende zu einer Oese ge- 
flochten ist, am anderen frei und offen endet. Im Mitteltheil ist das Haar 
durch eine einheitliche oder mehrtheilige starre Hülse gezogen, welche aus 
Fieussaft und Kalk oder Erde besteht und aussen roth und weiss oder 
schwarz gemustert ist. Der Schopf wird an einer Halsschnur über den 
kücken hängend getragen und erscheint, wie die Tätowirung sehr häufig 
auf dem Griff der Speere, wenn er einen Krieger darstellt. Auf dem 
Seite 124 Fig. 10 unten abgebildeten finden sich sogar drei solche Schöptfe. 
Welche Bedeutung dem Schopfe zukommt, konnte ich nicht erfahren. Viel- 
leicht ist es einfach eine Trophäe, die von dem ersten oder einem beson- 
ders hervorragenden Feinde stammt, vielleicht das Haar eines tapferen 
Toten der eigenen Familie, der den Lebenden mahnen oder ihm helfen 


soll. Zu beiden Vermuthungen würde es passen, dass auch menschliche 


') L. Stieda, Die Infibulation bei den Griechen und Römern. Anatomische Hefte. 
Bd. 19. 1902, 
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höhrenknochen mit Federn und Perlen verziert unter den «leichen Um- 
ständen getragen werden. 

Mehr für die letztere Annahme spricht dagegen, dass auch eine 
menschliche Figur in derselben Weise verwandt wird, die aus Holz her- 
gestellt und in der typischen Weise bemalt ist unter sorgfältiger Darstellung 
der Tätowirung (TVextfigur 15), sie könnte als Ahnenfigur gedeutet werden. 
Ich erwarb die abgebildeten Stücke von Herrn Molde auf Komuli, erfuhr 


indessen ihren Zweck von Eingeborenen, die sich auch beim 'T’anze mit 
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Fig. 12. Fig.13. Figl4 Fige1l5. Fig. 16. 


Fig. 18. 
Taui. (Die Stücke wurden von Herrn Molde an der Küste der Hauptinsel erworben; in 
Fidap sind die Stücke Fig. 12—15 und 18 bekannt, vielleicht auch Fig. 16 und 17. 
Fig. 12—17 !/, natürl. Grösse, Fig. 18 1/, natürl. Grösse. 


denselben zu schmücken begierig waren. Etwas später erhielt ich die 
Stücke Fig. 16—18 aus der gleichen Quelle und mit der Angabe, dass sie 
ebenso getragen würden. Die Stücke Fig. 16 und 17 sind aus sehr leichtem 
Holz geschnitzt; ersteres stellt einen Krokodilkopf an einer Schildkröte dar, 
letzteres bedarf noch der Erklärung. Das letzte Stück (Fig. 15) der Reihe 
ist ein dreiseitig spindelförmiger Körper, wohl aus einer harzigen Masse 
bestehend, in welchen den drei Kanten entsprechend sechs gegenständige 


Fussglieder einer Squilla eingefügt sind. Der Form und Zeichnung des 
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Stückes nach könnte die Nachbildung einer Squilla in dem Anhänger ge- 
sehen werden. 

Die ausserordentliche Leichtigkeit, mit welcher Kriege und Fehden 
entstehen können, setzt ein stete Kriegsbereitschaft voraus, bei Tag und 
besonders bei Nacht. Wenn die Frauen zur Arbeit in die Pflanzungen 
gehen, werden sie von ihren bewaffneten Ehemännern begleitet, die Jung- 
gesellen hüten während der Zeit das Dorf; Frauen, welche nicht an der 
Feldarbeit theilnehmen, sind angewiesen, sofort in den Busch zu fliehen, 
wenn irgend welche Fremden sich dem Dorfe nähern. Vielleicht hat die 
Notwendigkeit, jederzeit auf einen feindlichen Ueberfall gefasst zu sein, 
mit zu der eigenartigen Vertheilung der Wohnungen geführt. Unverhei- 
rathete Männer wohnen zusammen in dem grossen ‚Junggesellenhause 
(hındrianu), wo jeder seine Speere zur Hand hat. Aber auch die Verhei- 
vatheten wohnen nicht zusammen, es giebt vielmehr getrennte Häuser für 
Ehemänner und Ehefrauen. Die Mahlzeiten werden von den Geschlechtern 
getrennt eingenommen, eine eigentliche Hauswirthschaft besteht nicht. Die 
Zubereitung der Speisen erfolgt durch die Frauen gemeinsam für die Männer, 
die alle in dem den Frauen verbotenen Junggesellenhause essen. Man sieht 
daher für gewöhnlich die Ehepaare nie zusammen, es sei denn, dass sie 
zur Arbeit gehen oder zurückkehren; auch der geschlechtliche Verkehr 
wird meistens während der mittäglichen Arbeitspause in den Pflanzungen 
vollzogen. Die Ehe ist streng monogamisch, nur der Häuptling hat das 
Recht, zwei Frauen zu besitzen. In den Häusern der Frauen wohnen 
ferner ausser den Säuglingen die halbwüchsigen Mädchen und ‚Jungfrauen; 
Knaben werden dem ‚Junggesellenhause überwiesen, wo sie von früh auf 
bleiben und in wirthschaftlichen, kriegerischen und religiösen Dingen unter- 
richtet werden. Nur wenn die Mannbarkeit sich einstellt, mit deren Eintritt 
eine Zeremonie verbunden ist, verlassen sie vorübergehend das Haus. Diese 
Zeremonie besteht darin, dass ein bestimmtes altes Weib ihnen die Ohrläppchen 
einschneidet, in welche dann später eine Bastspirale eingeklemmt wird. 
Neuerdings werden die beiden durch den Schnitt entstandenen Lippen des 
Ohrläppehens mit Glasperlen verziert, die dicht auf einen Faden aufgereiht 
oder auf einer Unterlage aus Stoft aufgenäht sind (vergl. Textfigur 19). 


Nach der Operation schenkt das Weib dem Jungen zwei Schweine, und er 
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wird dann für 30 Tage in ein dunkles Haus gesperrt, das er nicht verlässt. 


Während der ganzen Zeit darf er nicht laut sprechen, und man erwartet 


von ihm, dass er weint und seine Trauer -—- wohl über das Ausscheiden 
aus dem sorglosen Knabenalter — kund giebt. Seine Mahlzeiten erhält 


er von einer alten Frau gereicht. Nach Ablauf der 50 Tage wird er ins 
Wasser geführt, gewaschen und erhält Arm- und Fussbänder. Er ist jetzt 
Mann und darf geschlechtlich verkehren. 'T’hut er es vorher oder während 
der Clausur, so werden ihm die Ohr- 
läppehen zur Strafe vollständig durch- 
rissen, so dass weder Bastspiralen noch 
Perlen in ihnen haften. Diese Strafe 
gilt als besonders ehrenrührig und ver- 
ringert dauernd das Ansehen des da- 
von Betroffenen. 

Krankheiten scheinen keine 
grosse Rolle zu spielen. Ringwurm, 


Fe 


Elephantiasis, Lues dürften noch voll- 
kommen fehlen, eher kommen Erkäl- 
tungskrankheiten vor. Ist ein Mann 
krank, so trägt sein Weib den Ober- 
körper mit geflochtenen Schnüren um- 
wunden. Allerlei Zaubermittel neben 
heilkräftigen Blättern werden ange- 


wendet. Die Behandlung der Wunden 


Fie. 19. 
Ohr des mannbaren Mannes. 


beschränkt sich auf das Auflegen von 
blättern, welche angeblich blutstillend 
wirken, ein fester Druckverband thut wohl das meiste. Wunderbar ist 
dabei die anscheinende Leichtigkeit, mit welcher selbst schwere Wunden 
heilen. Ich sah einen alten Mann, dem ein Obsidianspeer die rechte Bauch- 
wand etwa zwei Finger breit über dem Darmbeinkamme von der Scapular- 
linie bis zur vorderen Axillarlinie aufgerissen hatte. Er erhielt die Wunde 
vor einigen Jahren in Mok. Seine Frau verband ihn in der angegebenen 
Weise, und nach einigen Wochen der Ruhe konnte er schon. wieder an 


einer Fehde gegen Lo theilnehmen. Inwiefern es sich um einige Wochen 


134 G. Thilenius, [32] 


handelte, mag dahin gestellt bleiben; bemerkenswerth bleibt immerhin, dass 
eine so schwere Wunde überhaupt unter einem einfachen Verbande heilte, 
obgleich der Verletzte schwerlich während der ganzen Zeit still lag. Die 
entstandene Narbe war durchaus nicht auffallend eingezogen oder schlecht. 

Stirbt ein Mann im Dorfe oder kann ein Gefallener von seinen Freunden 
mitgenommen werden, so wird die Leiche zunächst in Bananenblätter ein- 
gewickelt im Hause niedergelegt bis die Verwesung beendet ist. Später 
werden die Knochen gesammelt und, wie bei den Manus von Fidap, im 
Busche verscharrt. Bei den Usiai von Lo, Mok u. s. w. wird die Leiche 
sofort im Hause begraben. Frauen werden in ihrem Hause begraben. Die 
Nägel von verstorbenen Angehörigen scheinen als Amulette oder Andenken 
in einem kleinen Säckchen aufbewahrt zu werden. Ein solches wurde mit 
Inhalt einem der in Ninigo 1898 angetriebenen und erschlagenen Männer 
abgenommen. Die Hinterbliebenen schneiden sich das Haar ab und bemalen 
den ganzen Körper schwarz mit Braunstein oder Kohle. Im Ganzen be- 
trägt die Trauerzeit 2—3, für Häuptlinge 5 Monate; sie wird durch ein 
Fest mit Tanz und Schmaus geschlossen. 

Soweit nicht Kriege oder Märkte die Zeit der Eingeborenen in An- 


spruch nehmen, gehen sie dem Erwerb ihrer Nahrung und der Herstellung 


industrieller Erzeugnisse nach. Die Arbeitstheilung der beiden Geschlechter 
ist dabei die gleiche wie auf den meisten melanesischen Inseln. Der Handel 
geschieht in der Weise, dass die Frauen mit den Lasten zum Verkauf auf 
die Märkte ziehen und den Tausch vorschlagen, doch steht den sie bewaffnet 
begleitenden Männern das Recht zu, die Preise zu ändern u. s. w., auch 
wenn es sich lediglich um Erzeugnisse handelt, welche von der Frau her- 
gestellt wurden. Bei den Manus haben ausserdem die Männer die Schiff- 
fahrt zu versehen, die Handelsreisen zu unternehmen. Bei der Herstellung 
der Geräthe fällt den Männern der Haus- und Bootsbau zu, sie sorgen für 
Waffen, Aexte und Werkzeuge. Die Frauen stellen die mannigfachen Flecht- 
arbeiten her, die Sehurze, Taschen u. s. w., auch einen Theil der Schmuck- 
sachen. In den Pflanzungen — Brotfrucht, Sago, Bananen, Kokospalmen 
werden überall gepflanzt, ebenso Betelnüsse und -Pfefter, während Lo haupt- 
sächlich Taro, Mok dagegen Yams anbaut — verrichten die Männer die 


schwere Arbeit des Rodens, nachdem sie den Platz für die neue Anlage 
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gewählt haben. Er liegt bei den Manus meistens nahe an dem Dorfe, bei 
den Usiai am Abhang oder am Fusse des von ihnen bewohnten Berges. Die 
weitere Bestellung übernehmen die Frauen und Mädchen, denen auch die 
Fortschaffung der gewonnenen Früchte obliegt. Während der Zeit halten 
die Männer Wache und haben nicht selten einem Ueberfall zu begegnen, 
da die Ehefrauen aus fremden Dörfern genommen werden und die Entfernung 
der Arbeitsstelle vom Dorfe eine günstige Gelegenheit zum Frauenraube 
bietet. Der Wald liefert endlich an Nahrungsmitteln Kanariennüsse, ferner 
eine „kokosähnliche Frucht“, nur kleiner, welche mittelst eines nur bei den 
Usiai gebräuchlichen Hakens gebrochen wird. Der letztere wird gewöhn- 
lich als Haiangel bezeichnet, kann indessen schwerlich zum 
Fischen dienen, da er aus einem in den Holzgriff recht- 
winklig eingekeilten und hier durch eine harzige Masse 
verklebten Schweinszahne besteht (Textfigur 20). Sonst ist 
die Jagd auf Tauben, Papageien, Beutelthiere, bei den 


Manus besonders der Fisch- und Schildkrötenfang mit 


Stellnetzen, Hamen (Tafel IN, Fig. 5), Fischspeeren, Angel- 


Fig. 20. 


haken aus der Schale des Trochus, Männerarbeit. Den Numspdcker von 
Frauen liegt wiederum die Zubereitung ob. Die Haupt- Bonam(NW-Seite 
nahrung bilden Sago, Taro, Bananen, denen auf Lo Kopra, oa Tau), 
auf St. Gabriel und Jesu Maria ausgekochtes Kokosöl ne 
zugesetzt wird. Aufbewahrt und bei Festen aufgetragen werden die Speisen 
in hölzernen Schalen (putuke). Sie sind entweder rund und mitsammt den 
Füssen aus einem Baumsegment gearbeitet und mit angeklebten Zierhenkeln 
und leichter Schnitzerei versehen, oder stellen Nachbildungen von Thieren 
dar, deren Körper zur Schale gebildet ist. Beliebte Vorbilder sind grosse 
Seevögel (Tachypetes) und der Phalanger, der mit grosser "Treue nach- 
gebildet wird; weder die nach oben stehenden Augen noch der Wickel- 
schwanz fehlen. Diese T'hierschalen werden häufig ganz roth (Rotheisen- 
stein) bemalt, nur Augen und etwaige Ornamente weiss abgesetzt. 
Trinkwasser erhalten die Manus in nächster Nähe des Dorfes aus 
einer Grube, bei den Usiai dagegen muss es gleichfalls vom Strande ge- 
holt werden, wo es nicht aus dem nächsten Bache erhältlich ist, eine für 


die damit beschäftigten Frauen anstrengende und zeitraubende Arbeit, da 
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das Dorf meist auf der Höhe des Berges liegt. Nimmt man dazu den Um- 
stand, dass die letzteren fast täglich weitere Wege zurückzulegen haben 
zwischen dem Dorfe und den Pflanzungen, so scheint es erklärlich, dass 
für den Transport der schweren Taro- und Yamsknollen Vorrichtungen er- 
sonnen wurden, deren die Manus weniger bedurften, da sie Taro und Yams 
meistens kaufen und ausserdem ihre Pflanzungen stets nahe am Dorfe an- 
legen. Die Manus haben zum "Transport der verschiedenartigsten Dinge 
eine grosse geflochtene, mit einfachen Linien verzierte Tasche (ekehu), 
welche von der Schulter herab zwischen Körper und Arm getragen wird. 
Charakteristisch ist die Geräumigkeit der Tasche, die etwa der unseres 
Rucksackes entspricht; um dennoch dem Träger nicht unbequem zu werden, 


Fig. 21. Fig. 22. Fig. 23. Fig. 24, 
Verzierte Wasserflaschen und -Schöpfer von Djambele an der Südküste der Hauptinsel 
Taui bei der Insel Rubal. !/, natürl. Grösse. 


sind die freien Ränder der Tasche in der Mitte durch einen Strick zu- 
sammengebunden. Es ist dadurch die Vertheilung auch reichlichen Inhaltes 
derart möglich, dass nur wenig zwischen Körper und Arm sich befindet und 
die Hauptmasse nach vorn und hinten sich dem Körper anlegt (Tafel IX, 
Fig. 1). Die Usiai tragen den Taro u. s. w. in mehreren aber kleineren 
Taschen, die einzeln oder zu mehreren an leistenförmigen Stäben getragen 


werden (Tafel IX, Fig. 2—5). Die letzteren sind an dem einen Ende durch 


bemalte Schnitzerei verziert, in welcher quere Rinnen verlaufen; diese sollen 
die Schnüre der Taschen aufnehmen und halten. Das ganze wird über der 
Schulter getragen. Der Gebrauch der Stäbe, die übrigens gelegentlich als 
„Holzkeulen“ bezeichnet werden, ist natürlich nicht allein auf den Transport 


der Früchte der Pflanzungen beschränkt; sie dienen ebenso auch zur Be- 
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förderung des Wassers von einer meistens am Fusse des Berges befindlichen 
Stelle zum Dorte auf dessen Gipfel. Als Gefässe verwendet man hierbei 
Kokosschalen, da die vereinzelten und theueren von den Manus ein- 
getauschten 'Thongefässe nur als Töpfe im Hause gebraucht werden. Die 
Kokosschalen sind meistens kunstlos durch Abtragung einer kleinen Calotte 
von der reifen Nuss hergestellt und werden zu 10—20 neben einander an 
Schnüren befestigt; seltener erhalten sie die Form einer Flasche (Textfigur 
21 und 22) durch ein Stück Bambusrohr, das mittelst T’hon oder Gummi 
eingedichtet wird.') Diese weitbauchigen, in der Form übereinstimmenden 
Flaschen werden gewöhnlich durch Bemalung mit Korallenkalk, Rotheisen- 
stein und Pyrolusit verziert, welche man in einem wässerigen etwas Gummi ent- 
haltenden Brei aufträgt; vielfach wird diese Verzierung noch durch Schnitzerei 
vervollständigt. Ganz ähnlich werden Schöpfgefässe bei den Usiai her- 
gestellt, nur dass die Kokosnuss sehr viel weiter eröffnet wird und einen 
Stiel oder Griff erhält, der angeklebt und in der mannigfachsten Weise 
verziert sein kann. Bald ist es eine breite, durchbrochen geschnitzte Holz- 
platte nach Art der Laubsägearbeiten, bald ein massives Holzstück, das zu 
einer Figur geschnitzt und bemalt ist (Textfigur 23, 24). 

Die weiten Entfernungen, welche der Usiai zurückzulegen hat, sind 
ferner der Anlass zu dem Gebrauche eines eigenartigen Kleidungsstückes. 
Wie in der ganzen Südsee sind auch in Taui die Eingeborenen ausser- 
ordentlich empfindlich gegen Regen. Während nun der Manus seine 
Pflanzungen dicht beim Dorfe hat und in seinem Boote stets unter den 
Matten Schutz finden kann, ist der Usiai, der im Walde vom Regen über- 
rascht wird, schutzlos. Er trägt daher in der Regenzeit ein hemdartiges 
Kleidungsstück aus Baumbast, das dem Manus zwar bekannt, aber bei 
ihm nicht gebräuchlich ist (Tafel IX, Figur 6). Diese Tapa, die zu Tanz- 
schürzen u. s. w. von Usiai und Manus gefertigt wird, ist in derselben 
Weise von Stämmen, Aesten und Luftwurzeln der Fieus indiea gewonnen, 
wie bei uns im Frühjahr die Weidenpfeifen hergestellt werden. Statt nun 

!) In gleicher Weise werden z, B. in Alu Thonflaschen hergestellt. Während man 
sie aber dort brennt um Kokosschale und Bambusrohr zu entfernen und dem Ganzen mehr 
Halt zu geben, ist von den Usiai noch kein Beispiel dafür bekannt, dass sie das gleiche 
Verfahren anwenden. 
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den erhaltenen Schlauch platt zu legen und mit Verzierungen zu benähen, 
trocknen ihn die Usiai und nähen an dem einen Ende zwei dünnere von 
Aesten stammende Rindenschläuche an als Aermel. Ein sorgfältigeres Ver- 
filzen des Stoffes durch abwechselndes Klopfen und Einlegen in Wasser 
findet nicht statt. Das Regenkleid ist kunstlos gefertigt, versieht aber 
seinen Dienst vollkommen. 

Die Kleidung ist im übrigen eine überaus einfache. Männer tragen 
ein Stück der erwähnten Tapa in der bekannten T-Form um die Hüfte, 
Frauen eine einfache Lendenschnur, in welcher vorn und hinten ein Schurz 
eingeklemmt ist. Entweder wird dieser lediglich durch grosse Blätter oder 
Grasbüschel dargestellt, oder er ist aus Gras geflochten. Einzelne getrock- 
nete und ungefärbte Grasbündel werden dazu mit und neben einander ver- 
einigt, so dass etwa das zweite Achtel ihrer Länge durch quere Streifen 
zu einer festeren durchbrochen geflochtenen Platte verbunden sind, die 
übrigen sechs Achtel hängen lose und offen herab. Das vordere Stück ist 
grösser als das hintere, aber die Ausführung beider ist die gleiche (Tatel IX, 
Fig. 7). Für junge Mädchen wird der Grasschurz nicht einfarbig her- 
gestellt, sondern das obere plattenartige Ende wird mit schwarzgefärbten 
Fasern quer durchflochten. 

Jene Schurze aus Muschelgeld, welche die Männer tragen, und die 
schürzenartigen aus Taapa, die reich mit Federn und kleinen Früchten ver- 
ziert den Frauen dienen, werden nur bei Tänzen gebraucht. Im Allgemeinen 
stammen die reich verzierten aus dem Besitze von Usiai; die Manus be- 
gnügen sich damit, die gewöhnlichen Tapaschürzen mit einfachen Linien- 
ornamenten in schwarzer und rother Farbe zu versehen. Weisse Tapa 
(Fieus prolixa) ist seltener in Gebrauch. Solche Tapa ist sorgfältig verfilzt, 
verräth ‚aber ihre Herkunft dadurch, dass sie nicht aus einem Streifen be- 
steht, sondern aus dem ungespaltenen, aber zusammengelegten 
Bastrohr, wie es vom Baume gewonnen wurde. 

Schmuck, aber auch ein Abzeichen des waffenfähigen Mannes sind 
die Stulpen, welche aus Bast geflochten und mit Muschelgeld verziert sind; 
sie ruhen auf dem Hand- resp. Fussgelenk und reichen bis zur Mitte des 
Unterarmes bezw. der Wade herauf. Auch sie werden vorzugsweise von 


den Usiai gefertigt und getragen. 
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Männerschmuck sind ferner die Halsbänder mit aufgereihten Zähnen 


des Beutelthieres, Hundes und des Krokodils:; vielleicht haben diese Stücke 


lediglich die Bedeutung der Jagdtrophäe, weiterhin bezeugen sie wohl die 


Fig. 25. Fig. 26. 


Schildpatauflagen von Usiai. ?/, natürl. Grösse. 


Volljährigkeit des Trägers. Muscheln und Schneckengehäuse, die mit Ge- 
hängenJaus kleinen Früchten versehen sind, werden von den Männern bei 


festlichen Gelegenheiten in dem Ohrschlitz getragen, man steckt sie wohl 
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auch dureh die aus einem Segment des Trochus geschliftenen Ringe, die am 
Oberarm getragen werden. Gleichzeitig werden die Scheiben aus Tridaena 
mit aufgelegtem Schildpat-Ornament am Halse oder im Haar befestigt in 
derselben Weise, wie die Eingeborenen aus Neu-Guinea Schnecken- 
segmente mit Schildpatscheiben auf dem Haarschopf anbringen. Während 
aber die letzteren Stücke, die ich sah, stets schalenförmig gestaltet waren, 
sind die in Taui üblichen vollkommen scheibenförmig wie die neu-irlän- 
dischen Kapkap. 


Eine Besonderheit von Taui und wohl auch von Neu-Guinea 
dürfte darin bestehen, dass diese Scheiben und Schalen eine Schildpat- 
auflage tragen, deren Ornamente nicht wie bei den östlichen Nachbaren 
rein geometrische sind. Wohl machen auch einige der in Taui erhältlichen 
diesen Eindruck, aber die eigenartigen viereckigen Zähne derselben sind 
fast immer zu mehreren zusammengefasst. ie stellen angeblich Hände 
oder Füsse dar, eine Deutung, welche dadurch sehr an Wahrscheinlichkeit 
gewinnt, dass mitunter in der Mitte des Schildpatstückes unverkennbare 
menschliche Figuren dargestellt sind (Textfigur 25, 26). Die abgebildeten 
Stücke, von denen ich Figur 25 und 27 bei Händlern kopirte, während 
Figur 26 sich in meinem Besitz befindet, stellen in der gegebenen Reihen- 
folge wohl Reduktionsstufen eines und desselben Ornamentes dar. Die 
vollendete Ausgangform liegt in Figur 25 vor, in Figur 26 sind die vier 
menschlichen Figuren noch wohl zu erkennen trotz der Vereinfachungen 
und Uebertreibungen in der Haltung von Armen und Beinen neben der Ver- 
mehrung der Zacken; in Figur 27 ist diese Umgestaltung noch weiter fort- 
geschritten, aber das Stück ging wohl auch aus einer ungeübten Hand 
hervor. Sonst werden Blätter, zumal die rothen der Dracaena sp., wohl- 
riechende Blumen und bunte Federn als Schmuck verwendet, auch von 
Frauen, während fast aller dauerhaftere Schmuck anscheinend vorwiegend von 
Männern getragen wird. Haar, Ohr, Armring oder -band dienen zu ihrer 
Befestigung. 


Eine Bemalung des Körpers findet bei verschiedenen Gelegenheiten 
statt. Als Zeichen der Trauer wird der ganze Körper schwarz gefärbt; im 


Kriege und beim Tanze malt sich der Mann weisse und rothe Streifen auf 
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Wangen und Brust, meistens so, dass dem Striche auf der rechten Wange 
ein gleichfarbiger auf der linken Brust und umgekehrt entspricht. Eine 
gleichmässige Bemalung identischer Gresichtsstellen, welche die ursprüng- 
liche Hautfarbe völlig verdeckt, sah ich nicht. Ueberhaupt kommt in Taui 
wenig auf die Breite oder Lage der Farben an; der Neu-Irländer oder 
Salomonier weiss dagegen eine mehrfarbige Gesichtsmaske sorgfältig aus- 
zuführen, wenn er am T'anze theilnimmt, und sucht seinen Stolz darin, 
möglichst bunt und grotesk zu erscheinen. 

Unter den musikalischen Instrumenten scheint die sogenannte Pan- 
flöte von geringerer Bedeutung zu sein. Das wichtigste ist unzweifelhaft 
die Trommel, welche in der bekannten Form eines ausgehöhlten Baum- 
segmentes mit schmalem Längsschlitz, aber in allen denkbaren Grössen bis 
zu 1,5 m Länge hergestellt wird. Als Verzierung erhält die Trommel jeder- 
seits einen Griff in der Höhe und Richtung des Schlitzes, der meist die 
(restalt einer menschlichen Figur hat. Die Trommel selbst kann ferner die 
Form etwa eines Beutlers haben, zur Schnitzerei tritt endlich noch der 
Anstrich mit Rotheisensteinfarbe. Einige Böen, die während meines Be- 
suches in Lo über die Insel gingen und uns in das Junggesellenhaus 
trieben, wo die grossen Trommeln aufbewahrt werden, gaben mir Ge- 
legenheit, um einige Trommelproben zu bitten. Drei der grossen T'rom- 
meln und vier kleine wurden mit Begeisterung bearbeitet, und ich gestehe, 
dass das genaue Takthalten und die Präzision, mit welcher die einzelnen 
Signale ausgeführt wurden, mich den Lärm vergessen liessen. An der 
Längsseite jeder Trommel, von denen die grössten auf Böcken ruhten, stand 
oder hockte ein Mann in jeder Hand einen kurzen Stab, mit denen er ab- 
wechselnd und in rascher Folge die Trommel dieht am Schlitze schlug. 
Der Rhythmus erinnert sehr an unsern Telegraphen, nur dass die Freude 
des Trommlers die Striche gerne verlängert, die an sich schon einer Reihe 
raschester Schläge entsprechen. Mittelst der 'T’rommel kann, wie auf Neu- 
Britanien, die Ankunft Fremder oder eines Schiffes, sowie jede andere 
Nachricht übermittelt werden; die T'rommel kündet schon von. weitem dem 
Händler an, dass ein Boot ein Schwein zum Verkaufe bringt, und der 
Trommler hört erst auf, wenn der Kaufpreis gezahlt ist; auf Kriegszügen 
beginnen die nieht mitfechtenden Jungen zu trommeln, sobald der Kampf 


142 G. Thilenius, [40] 


anfängt, und einen Treffer begrüsst besonders lauter Lärm. Aber die 
Trommel dient auch als Musikinstrument. Zwischen befreundeten Dörfern, 
(die in Hörweite liegen, z. B. zwischen Rubal und Djambele an der Süd- 
küste der Hauptinsel, besteht die Sitte, dass die einen essen, während die 
anderen ihnen etwas vortrommeln; haben die ersten ihre Mahlzeit beendet, 
so geben sie ein entsprechendes Signal, worauf die zweiten mit der Nach- 
richt antworten, dass sie jetzt ans Essen zu gehen beabsichtigen, und nun 
erhalten die letzteren ihr Trommelconcert von den ersteren, in welches eine 
Mittheilung über das Menu eingeflochten werden kann. 

Diese freundliche Sitte herrscht an der ganzen Südküste der Haupt- 
insel. Natürlich begleitet die Trommel auch die Tänze und wirkt bei 
feierlichen Gelegenheiten mit, wenn z. B. der Dorfälteste der Reihe nach 
auf die besuchenden Weissen einredet, und die Eingeborenen darauf mit 
langgezogenem io antworten. Gewöhnlich findet ein Speer- oder Kriegs- 
tanz gleichzeitig statt. Manus von Fidap führten einen solchen vor mir 
auf. Die Trommel wurde in der Mitte eines freien Platzes aufgestellt, 
neben ihr steht ausser dem "Trommler auch der Dorfälteste. Die Männer 
—_ nur solche nahmen Theil — bemalen sich roth und weiss, stecken die 
Muschel an, schmücken sich mit dem schwarzgelben geflochtenen Gürtel und 
mit den künstlichen Schöpfen aus Haar, sind aber im übrigen unbe- 
kleidet. Sobald der Trommler beginnt, ergreifen die Manus ihre Speere 
am Griff und gehen in wiegendem Laufschritt dieht gedrängt und in 
gleichem Sehritt um die 'Trommel herum; der Speer wird dabei nach Art 
der Schreibfeder zwischen den Fingern der rechten Hand gehalten, jedoch 
so, dass die Spitze nach oben steht, der Schaft an der Aussenseite des leicht 
gebeugten Unterarms, das Schaftende nahe am Boden sich befindet. Nach 
vier oder fünf Umgängen hört der Trommler plötzlich auf; die Männer 
machen Halt, erheben sich auf die Fussspitzen und führen eine Bewegung 
aus, als wollten sie die Speere schleudern. Dabei überstrecken alle den 
Körper und stossen ein langgezogenes io aus, sobald der rechte Arm mög- 
lichst hoch gereckt ist, der Speer liegt dabei horizontal in der Hand. Dann 
wird der Körper leicht im Knie gebeugt und durch schnelle, ruckweise Be- 
wegung des Beckens der durch die Muschel beschwerte Penis nach rechts, 


links, dann nach oben dem Nabel zu und schliesslich nach hinten an den 
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Damm geschleudert. Darauf beginnt wiederum der Laufschritt unter Trommel- 
begleitung. Das wiederholt sich bis zur Ermüdung der Tänzer. 

Den genannten Geräthen und Erzeugnissen, welche überall ange- 
fertigt werden oder für welche doch auf fast allen Inseln das erforderliche 
Rohmaterial vorhanden wäre, stehen andere gegenüber, deren Herstellung 
an ganz bestimmte Lokalitäten gebunden ist. Wie gross deren Zahl ist, 
entzieht sich noch unserer Kenntniss, überhaupt dürfte nur der kleinere 
Theil der im Archipel hergestellten Erzeugnisse bekannt sein. Ich vermag 
nur zweierlei Gegenstände zu nennen, welche an bestimmten Orten fabrizirt 
werden. 

Zunächst sind hier die grossen Thongefässe anzuführen. Den Manus 
ist z. B. plastischer Thon leicht zugänglich, sie fertigen aus demselben 
Gefässe zur Aufbewahrung von Flüssigkeiten und Nah- Fig. 28. 
rungsmitteln. Ein Industriezentrum in dieser Beziehung 
ist die Insel Buke, von wo aus die grosse Mehrzahl 
aller Thonwaaren, sei es mit oder ohne Flechtwerkeinlage 
in den Handel kommen soll. Die Usiai und die über 


Hartholz verfügenden Manus dagegen wissen nicht nur 


aus Baumsegmenten runde Schalen herzustellen, welche 
ihnen die gleichen Dienste leisten. Sie ahmen auch viel- Holztopf der Usiai 
leicht aus Sparsamkeitsrücksichten in Holz Gefässe nach, engen 
!/; natürl. Grösse. 
unter Beibehaltung der Form, welche ursprünglich die 
Erfindung eines Töpfers gewesen sein muss. Das geschieht um so eher, 
als der „Topf“ mindestens ebenso oft für feste Nahrung als für Flüssig- 
keiten oder gar zum Kochen benutzt wird. Ich erhielt einen solchen Topf 
durch Herrn Molde aus Lo, der aus einem Baumsegment gearbeitet ist 
und aussen geglättet, aber nicht bemalt ist. Dass das Vorbild ein 'T'hon- 
gefäss war, scheint mir zweifellos (Textfigur 28). 
Gleichfalls lokalisirt hinsichtlich ihrer Herstellung sind die Kriegs- 
waffen. So gehen die bekannten Speere mit einer Spitze aus Obsidian und 
Schaft aus Hartholz (ekuku) (Tafel X, Fig. —10) aus Werkstätten hervor, 
welche auf den grösseren Inseln gelegen sind, also der Regel nach im Ge- 
biete der Usiai; nur einige wenige Obsidiankegel finden sich auf kleineren, 
den Manus gehörenden Inseln. Meist ist es nur eine Familie, welche sich 
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mit der Herstellung der Wurfspeere gewerbsmässig abgiebt, die Art der 
Verbindung von Schaft un Spitze entspricht in T'hheilen ihrer Form oder 
Muster der „Hausmarke“. Die Manus erhalten also aus eigenen Werk- 
stätten nur einen Theil ihrer Obsidianspeere; doch genügt das bei weitem 
nicht dem Bedarf, und hier tritt ergänzend der Handel oder Krieg mit 
den Usiai ein. Aber auch auf diesem Wege können sich nicht alle Manus 
hinreichend mit Obsidianspeeren versehen, und so werden, zumal auf ab- 
gelegeneren oder durch Fehden zeitweilig abgeschnittenen Inseln Wurf- 


speere erzeugt, welche auf einem Rohrschafte (endredau) (Tafel X, Fig. 1—2) 


eine Spitze aus Hartholz tragen, oder aus einem einzigen Stück Holz 
(kawakanva) bestehen (Tafel X, Fig. 3—6). Die ersteren erinnern in ihrer 
Form an solche aus Yap (Journ. Mus. God. Heft 2, Tafel IV). 

Das Material für den Speerschaft ist der Regel nach Hartholz bei 
den Usiai, bei den Manus dagegen vielfach Rohr. Es finden sich daher 
Speere mit Obsidianspitze und Hartholzschaft vorwiegend im Gebiete der 
Usiai, einheitlich hölzerne oder solche mit einer Spitze aus Hartholz und 
einem Rohrschaft in dem der Manus. Da aber auch dem Manus z. B. 
Mangroveholz zur Verfügung steht, so kann er auch Speere herstellen, die 
dem Typus der Usiai entsprechen. Natürlich unterliegen aber die erhan- 
delten oder erbeuteten Speere der Usiai der Abnutzung, und so findet 
man denn gelegentlich, dass der Manus die Obsidianspitze, welche weit 
gefährlicher ist, als seine eigene Holzwaffe, mittelst eines Rohres neu schäftet 
(Tafel X, Figur 8). 

Durchaus die gleiche Erscheinung wiederholt sich bei den Fisch- 
speeren, welche sich durch die Mehrzahl der Spitzen auszeichnen. Bei den 
Manus bestehen sie aus zwei oder mehreren, selten einem (Tafel X, Fig. 11 
bis 14) Rochenstachel, welche mit Rohr geschäftet sind (bödombeti). Der Usiai 
dagegen verwendet an den wenigen ihm zugänglichen Stellen der Küste 
die unzweckmässigeren Obsidianspeere. Erbeutet er einen Rochen, so fügt 
er dessen Stachel wohl statt einer abgebrochenen Obsidianspitze ein, um- 
gekehrt hilft sich der Manus gelegentlich mit einem Obsidiansplitter am 
tohrschaft!) (Tafel X, Fig. 15). Von dem Umfange der Handelsbeziehungen 


!) In obigen Sätzen ist das Resultat vieler Fragen enthalten, die ich mehreren Ein- 
geborenen stellte, da mir die Regellosigkeit in dem Vorkommen der verschiedenen Speere 
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hängt es dann ab, in welchem Maasse Geräth der Manus in den Gebrauch 
der Usiai oder umgekehrt auf die Dauer gelangt. 

In gleicher Weise, wie die angeführten Beispiele, erklären sich eine 
grosse Anzahl von Verschiedenheiten unter den Gegenständen, welche mit 
der vagen Bezeichnung „Admiralitätsinsel“ meistens aus dritter oder vierter 
Hand in die Sammlungen gelangen. 

Die grosse Mannigfaltigkeit der Geräthe, welche wir aus dem 
Archipel von Taui kennen, beruht demnach vielfach darauf, dass Manus 
und Usiai verschiedene Bedürfnisse hatten, oder auch auf der ungleich- 
mässigen Vertheilung der erforderlichen Rohstoffe für bestimmte Erzeug- 
nisse. Endlich kommt der verschiedene Grad der Ornamentirung hinzu. 
Reiche Verzierungen sind nicht nothwendig an die Geschicklichkeit der 
Person oder den besonders hochgehaltenen Zweck des Geräthes gebunden. 
Die sorgfältige und mannigfaltige Verzierung ist ebenso oft ein Zeichen 
dafür, das dem kunstliebenden Eingeborenen eine längere Friedenszeit zur 
Verfügung stand. Obsidianspeere z. B., die für den sofortigen Gebrauch her- 
gestellt würden, zeigen den Griff ganz einfach dem Inhalt gemäss geformt, 
gleichmässig rothgefärbt und glatt. Gleiches gilt von Wassergefässen, Schöpf- 
löffeln u. s. w., nur dass sie aus Missverständniss der Sammler kaum jemals 
in die Museen gelangen. Jedenfalls ist es kaum möglich aus der Ver- 
schiedenheit der Geräthe auch eine prineipielle Verschiedenheit der Manus 
von den Usiai herzuleiten. Geradezu gegen eine Trennung der Manus 
von den Usiai spricht aber die Uebereinstimmung beider im Bau des 
Hauses und des Bootes. 

Die ganze Anlage des Dorfes ist allerdings eine verschiedene, aber 
sie erklärt sich unschwer aus dem Wohnorte. Die Küstenleute, die Manus, 
bauen, wie bereits erwähnt, ihre Häuser in Reihen auf Pfählen dem 
Strande entlang und auch wohl eine kurze Strecke weit auf das Riff hinaus. 
Das ganze Dorf liegt nach der See zu völlig frei und kann leicht über- 


sehen werden; es erinnert ausserordentlich an die Pfahlbauten in Neu- 


auffiel. Sie ergeben nur, dass eine ursprünglich vorhandene Scheidung auf Grund des jeweils 
verfügbaren Materiales besteht, aber schnell durch den Verkehr verwischt wird. Immerhin 
sind die Speere ein Beispiel für die Mannigfaltigkeit der Herkunft und für die Schwierigkeit 
eine wenn auch an Ausnahmen reiche Regel zu erkennen. 
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Guinea, selbst das kleine Vordach über dem landwärts gelegenen Ein- 
gang fehlt nicht, ebenso wenig der Brettersteg zwischen den Häusern. Eine 
Art Mittelpunkt der Anlage bildet das Junggesellenhaus; ein Geisterhaus 
oder dem ähnliches fehlt. Die Anordnung des Gebälkes ist indessen die 
gleiche wie bei den Usiai, ebenso die äussere Form und die Ausmessungen 
des Hauses. 

Die Usiai bauen ihre Dörfer mitten im Walde auf ebener Erde 
und auf einer steilen, möglichst isolirten Höhe. Ich hatte Gelegenheit 
eines solcher Inlandsdörfer zu besuchen, das auf der Insel Lo gelegen ist. 
Der auf Komuli ansässige Händler, Hr. Molde, hatte mit den Einwohnern 
Beziehungen angeknüpft, durch welche ihm frische pflanzliche Nahrungs- 
mittel zukamen; unter seiner freundlichen Führung bestieg ich ein von 
Manus gerudertes Boot, das uns nach zwei Stunden an die Insel Lo 
brachte. Unterwegs passirten wir am Strande von Waikato ein kürzlich 
im Kriege zerstörtes Pfahldorf, von dem wenig mehr als die Pfähle im 
Wasser erhalten waren. Die Landung auf Lo musste, sehr gegen meinen 
Willen, genau dort erfolgen, wo der nach dem Dorfe führende Weg mün- 
dete. Die Landung an anderer Stelle hätte uns in einen unerwünschten 
Konflikt mit den Einwohnern eines feindlichen Nachbardorfes gebracht. 

Von See aus bietet Lo denselben Anblick, wie die Mehrzahl der 
Inseln und Küsten des Archipels: Hoher, diehter Wald bis herab zum 
Strande: sein dunkeles Grün ist hier und da unterbrochen dureh helle 
Streifen, Flächen von Alang-Gras, das in einiger Höhe über dem Meeres- 
spiegel beginnt und bis an den Fuss der steilen Kuppen reicht. Eine kleine 
Pflanzung von Kokospalmen bezeichnete den Landungsplatz des Dorfes, 
dem unser Besuch galt; unter hohem Calophyllum fanden wir Boote im 
Bau, und einige 20 Meter weiter stand das Gerüst eines Hauses, welches 
die Dörfler errichten wollten, um dort mit Herrn Molde Tauschhandel zu 
treiben, ohne dass er in ihr Dorf käme. Einstweilen freilich ruhte der 
Bau, da die Dörfler vor einigen Tagen mitten in der Arbeit überfallen 
worden waren und einige Leute verloren hatten. Nach etwa 50 Schritten 
mündete der durch dichtes Laub sich windende Pfad in ein zur Zeit 
trockenes Bachbett von 1,5 bis 2 m Breite; zu beiden Seiten erhoben sich 


hohe, von starken Stämmen, Farnkräutern und Schlingpflanzen bedeckte 
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Hänge. An einzelnen Stellen waren die Hänge geklärt im Umfang von 
etwa 100 bis 200 qm, hier befanden sich die sehr sauber gehaltenen 
Pflanzungen von Taro und Bananen. 200 m weiter verliessen wir das 
Bachbett, in welchem wir mittlerweile auf etwa 30 m Höhe gelangt waren, 
und erkletterten, Baumwurzeln als Stufen benutzend, einen etwa 20 m höher 
beginnenden Grat. Wir hatten im Bachbette Obsidiantrümmer und an- 
stehenden Mikrogranit gefunden; auf dem Grate lag, wie auch in der sicht- 
beren Umgebung wieder ein feiner Korallensand. In Verbindung mit einer 
weissen Klippe, welche ich weiterhin in geringer Entfernung sah, dürfte dies 
vielleicht auf eine neuerliche Hebung der ganzen Insel zu beziehen sein. Etwa 
ein bis zwei Stunden lang folgten wir dem in Gras und Farrenkräuter ge- 
tretenen Pfade, der in liehtem Hochwalde aufstieg. In der Höhe von 120 m 
endete plötzlich der Grat in einer Breite von etwa 2,5 m am Fusse eines 
Obsidiankegels, dem auch andere in der Nähe sichtbare Grate zustrebten. 
Nun begann die eigentliche Kletterarbeit über scharfkantige Glastrümmer 
und Blöcke, und wir traten in einer Höhe von 200 m aus dem Schatten 
der Krone eines Banyanenbaumes heraus, dessen Wurzel wir am Ende des 
erwähnten Grates überstiegen hatten. Zunächst nahm uns ein Bambus- 
diekicht auf, das sich unvermittelt auf ein freies Plateau öffnete. Wir 
durehstiegen endlich einen sorgfältig gearbeiteten Zaun und befanden uns 
vor dem Dorfe Lo mandrian (Gross-Lo). 

Auf dem fast ebenen Plateau des mühsam erstiegenen Berges stehen 
drei Dörfer mit gemeinsamen Namen; den Abschluss der ganzen Anlage 
bildet der nach Klärung des Dorfplatzes stehen gebliebene Wald, der als 
dichte, jeden Ausblick hindernde Wand auch jeden Einblick in das Dort 
verwehrt, bis man unmittelbar vor dem Dorfplatze steht; dem Unkundigen 
dürfte es schwer fallen, die Dörfer überhaupt aufzufinden, und gegen den 
Kundigen sind sie leicht zu vertheidigen, da der von uns zum Aufstieg 
benutzte „Weg“ den einzigen Zugang bildet und etwaige Feinde gegen die 
von oben aus sicherem Bambusversteck geschleuderten Speere nahezu 
schutzlos lässt. 

‚Jedes Dorf umgiebt ein doppelter, sorgfältig gearbeiteter Zaun von 
Manneshöhe, der an mehreren Stellen Löcher zum Durchsteigen enthält. 


Diese gehen nicht bis zum Boden herab, sondern beginnen erst in Sitz- 
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höhe, so dass der Abschluss des Dorfes immer noch ‚erhalten bleibt. 
Der äussere Zaun bildet die eigentliche Dorfgrenze, zwischen ihm und 
dem inneren stehen Kokos- und hauptsächlich Betelpalmen, einige Ba- 
nanen; sein Hauptzweck jedoch ist es, die Schweine zu beherbergen 
und sowohl vom Verirren im Walde, wie vom Herumlaufen im Dorfe 
selbst abzuhalten. Von den drei Dörfern gehen zwei ineinander über, 
nur durch einen einfachen Zaun getrennt; sie werden als Lo mandrian 
(Gross-Lo) zusammengefasst. Alle drei sind indessen in genau gleicher 
Weise angelegt. Der peinlich sauber gehaltene Dorfplatz trägt auf der 
Peripherie einer Ellipse die Häuser, welche ihre Haupteingänge alle dem 
Junggesellenhause zuwenden (Tafel VI). Letzteres liegt nieht in der Mitte, 
sondern nahe dem einen Brennpunkte der Ellipse, derart, dass vor dem 
Haupteingange ein grosser freier Platz bleibt; hier befindet sich eine eirca 
1,50 m hohe geschnitzte Säule, um welche die Tänze stattfinden. Neben 
der grossen Sauberkeit fällt vor allem die Regelmässigkeit der Dorfanlage 
auf. Die Häuser liegen in gleichen Abständen etwa 3 bis 4 m von ein- 
ander entfernt; bunter Croton und rothblätterige Draecaenen stehen zwischen 
ihnen und bilden den ersten Anfang eines Gartens. Die Häuser sind gleich 
gross, gleich geformt, mit demselben Materiale bedacht und bekleidet, und 
nach ein und demselben Plane gebaut. Ihre Dimensionen sind schätzungs- 
weise: Breite 3m, Länge 5 m, Giebelhöhe 3 m. Sie sind schmucklos und 
weniger sorgfältig gebaut als das Junggesellenhaus, jedoch in gleicher 
Weise wie dieses. Aeusserlich zeigen die Häuser nichts Besonderes. Das 
mit Palmblättern eingedeekte Dach setzt sich in die mit gleichem Materiale 
bekleideten Seitenwänden fort; das ganze Haus erhält dadurch abgerundete 
und etwas plumpe Formen; nur der niedrige Eingang hebt sich heraus, 
dessen Vordach etwas vortritt. 

Die innere Einrichtung der Häuser richtet sich nach ihrer Bestimmung. 
In den Frauenhäusern nimmt ein etagerenartiger Aufbau fast den ganzen 
Raum ein; er trägt Töpfe jeder Grösse, Körbe, Wassergefässe und in Arbeit 
befindliche Flechtarbeiten wie Körbe, Taschen, Schürzen. Am Boden liegen 
Taros, Sagobündel und andere Nahrungsmittel, welche für die nächste Mahl- 
zeit bestimmt sind; nahe dem Eingange befindet sich der kunstlose Feuer- 
platz, der polynesische Ofen. Entlang den Seitenwänden endlich die ein- 


fachen Pritschen der bekannten Form für die Bewohnerinnen. 


[47] Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. 149 


In den Häusern verheiratheter Männer ist mehr Raum vorhanden. 
Zwar muss man sich auch hier tief bücken, um unter dem Vordache hin- 
durch in das Haus zu gelangen, aber im Hause selbst vermag man wenig- 
stens aufrecht zu stehen und sich zu bewegen ohne Töpfe oder andere 
Geräthe zu gefährden. Einfache Pritschen stehen den Wänden entlang, ein 
kleiner Aufbau in der Mitte oder vom Dache herabhängende Borde tragen 
Taschen, Kalkflaschen und allerlei kleines Geräth, vor allem aber eine er- 
hebliche Anzahl von Speeren mit Obsidian- oder Holzspitzen und Obsidian- 
messer: Unterkiefer von Schweinen, Hunden und besonders Beutlern, sowie 
Schildkröteneier, auch Muscheln (Ovula ovum) sind als Verzierungen an 
queren Bambusstöcken nahe dem vorderen oder hinteren Eingange an- 
gebracht. 

Den Stolz des Dorfes bildet freilich das Junggesellenhaus (Tafel VI), 
und mit Recht. Die übrigen Häuser, in denen die Balken nur oberflächlich 
zugehauen sind, erheben sich mit ihrem Mangel an Schnitzwerk nicht über 
den Begriff einer sorgfältig gebauten Hütte; dem Junggesellenhause kann 
man die Bezeichnung Haus oder Halle kaum versagen. Es scheint, als 
habe das Dorf sein bestes Können an dessen Erbauung gewandt, und die 
genaue, saubere Arbeit der Zimmerleute zwingt den Weissen um so mehr 
zur Bewunderung, wenn er bedenkt, dass das Gebäude von Leuten errichtet 
wurde, denen Winkel, Zirkel und Loth unbekannte Hülfsmittel sind. Schon 
äusserlich hebt sich das Haus weit über die übrigen, die es auch an Breite 
um ein vielfaches übertrifft. Die Seitenwände sind auch hier gleich dem 
Dache eingedeckt, dagegen trägt die Giebelwand eine reiche Verzierung. 
Sie ist ober- und unterhalb des Vordaches mit einer Art Verputz bedeckt, 
welcher die dichten, die eigentliche Wand bildenden Stäbe der Innenseite 
verkleidet. Der Verputz ist in Rauten bemalt, die schwarz auf weissem 
Grunde stehen und durch rothe Linien abgesetzt sind. Ausserdem ruht auf 
dem Verputz ein Gitterwerk vertikaler und horizontaler Stäbe, jede Raute 
wird durch zwei in Form des Andreaskreuzes dem Gitterwerk eingefügte 
Stäbe begrenzt. Beide Giebel sind gleich gearbeitet. Allerdings ist nur 
dieses Männerhaus auf rechtwinkeliger Basis als Giebelhalle errichtet; in 
dem Nachbardorfe steht ein Männerhaus, das rund oder doch elliptisch ge- 


staltet ist und ebenso wie die gewöhnlichen Wohnhäuser lediglich eine all- 
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seitige Palmblattbedeekung besitzt (Tafel VID. Jedoch sind die etwas ein- 
gebogenen Seitenwände von dem überragendem Runddache abgesetzt. Somit 
besitzt Lo mandrian zwei Typen von Männerhäusern, das Giebel- und 
das Rundhaus, von denen das erstere auch in den übrigen Häusern vertreten 
zu sein scheint. Da aber wohl die Abmessungen, nicht aber das grosse 
Gebälk sämmtlicher Häuser verschieden sind, so mag die Beschreibung des- 
jenigen Giebelhauses (Männerhauses) genügen, welches wir zuerst betraten 
und zu unserem -zeitweiligen Rastplatze erkoren. Die Höhe der stattlichen 
Gebäude beträgt etwa 6 m, die Längsseiten messen 20 m, die Breitseiten 8 m, 
von der Gesammthöhe kommen etwa 1,20 m auf die Seitenwände, 4,80 m auf 
das Dach. Das verhältnissmässig einfache Balkengerüst des Hauses setzt sich 
folgenderweise zusammen (Tafel XI, Fig. 1): Entsprechend den Längsseiten 
sind in genau gleichen Abständen und in schnurgerader Linie 8 kurze Pfähle 
(endru®)) eingegraben, deren über der Erde stehender Theil der Wandhöhe 
entspricht und verziert ist; sie tragen mit ihren oberen konkav gearbeiteten 
Enden ein eylindrisches, in diesem Falle 20 m langes Langholz (kalitjo®). 
In gleicher Weise sind die Breitseiten angelegt, ihr Langholz (palakeo ®)) 
ruht auf einer Anzahl von Pfählen (endru); die beiden mittelsten derselben 
begrenzen den Eingang. In der Mittellinie des so bestimmten rechtwink- 
ligen Raumes erheben sich aus je einem Stamme gearbeitete vierseitige 
Säulen (kandriol®) in gleichen Abständen von einander und tragen den 
langen eylindrischen Giebelbalken (embruai ®)), welcher beiderseits etwa 
2 m weit über die letzte Säule herausragt. Das gewölbte Dach findet 
seine Stütze dureh vierseitige flache Sparren, welche vom embruai bis zum 
kalitjo reichen. Diese Hölzer erhalten indessen ihre Krümmung nieht durch 
Biegung, sind auch nicht etwa Krummhölzer, sondern der ganze spanten- 
artig geformte Balken (kao®%) ist aus einem einzigen Stamme heraus- 
gearbeitet; im Allgemeinen erinnert die Dachanlage an die Neu-Guineas. 
Abweichend sind die beiden Giebelwände gebaut. Etwa dem von 
der Ecke aus vorletzten endru der Längsseite entsprechend, erhebt sich 
jederseits in der Ebene der kao und ihnen parallel ein den kao gleich- 


T 


geformtes, jedoch schwächeres und erheblich kürzeres Holz (talipapa VO); 
sie tragen eirca 2 m über dem Boden ein horizontal und den Breitseiten 
parallel laufendes Rundholz (emdbrul®). Auf dessen Mitte ruht ein verti- 
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kaler Balken (bandjo®), dessen oberstes Ende mit dem freien Ende des 
(riebelholzes verbunden ist. 

Auf der Aussenseite der kao wird ein dichteres Gebinde von Rund- 
holz- oder Bambusstücken angebracht, zunächst horizontal verlaufende 
(eles(!%)), dann dünnere vertikale (rakas); auf ihnen wird die aus Palm- 
blättern gearbeitete eigentliche Bedachung befestigt. In ähnlicher Weise 
werden die Längsseiten bekleidet. Bei gewöhnlichen Häusern sind es auch 
die Giebelwände und diebeiden Vordächer, so dass das ganze Haus gleich- 
mässie mit Palmblättern eingedeckt ist; seine regelmässige Bauart kommt 
aussen nicht voll zum Ausdruck. Bei dem Junggesellenhause dagegen trägt 
die Giebelwand Verzierungen, nur jene durch die gegenseitige Lage von 
embrul und palakeo entstandene schräge Fläche wird mit Palmblättern ein- 
gedeckt; das so entstandene Vordach wird soweit heruntergeführt, dass es 
die Sonne vom Eingange abhält und vor demselben einen schmalen Streifen 
vor Regen schützt. 

Die eigentliche Bedachung besteht aus etwa 1 Meter langen Stäben, 
über welche neben und über einander Palmblätter derart gebogen sind, dass 
ihre freien Enden etwa gleichweit überragen. Die Blätter oder Blattstreifen 
werden dann durch einen kleinen Holzstift, der parallel und nahe dem Stabe 
durchgeführt wird, festgehalten. Bei dieser Arbeit wird ein Geräth ver- 
wandt, das vielfache Deutungen erfährt, ein Holzgriff, in welchem ein oder 
mehrere Rochenstachel befestigt sind. Das Geräth theilt das Schicksal des 
Obsidiansplitters, der in einer kurzen Fassung steckt, insofern es gleich 
diesem eine Art Universalinstrument darstellt, für welches unsere speciali- 
sirtere Terminologie kein einzelnes Wort mehr besitzt. Der Obsidiansplitter 
dient als Messer, Rasirmesser, Dolch, also bei allen denjenigen Verrichtungen, 
welche ein Schneiden bedingen, ohne dass das Werkzeug die Hand des 
Führenden verlässt. Welche der verschiedenen möglichen Verrichtungen 
die hauptsächliche ist, kann schwerlich entschieden werden, nur dass der 
Splitter nicht in erster Linie als Dolch dienen soll, ist wahrscheinlich. Die 
Leute von Taui sind Speerwerfer, nicht Nahekämpfer; die Splitter sind 
ausserdem derartig in den Griff gefügt, dass sie bei einem Dolchstoss eine 
Verletzung des Eigenthümers sehr häufig nach sich ziehen müssen. Darum 
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können sie aber sehr wohl gelegentlich als Dolche benutzt werden um z. B. 
den schwer verwundeten Feind zu erstechen. 

Ganz analog verhält sich der Rochenstachel. Er ist nieht über- 
mässig fest und zerbricht leicht, wenn der mit ihm geführte Stoss an einem 
festen Widerstande abgleitet. Das würde ihn als Waffe besonders gefähr- 
lich machen, ganz abgesehen von der Richtung der vielen kleinen Zähne, 
die ein Herausziehen aus einer Wunde sehr erschweren. Allein auch hier 
schliesst die Form des Griffes durchaus nieht immer die Verletzung der 
Hand aus; dennoch mag das Geräth gelegentlich als Nahewafte Verwendung 
finden. Durch die Zähnelung ist andererseits die Verwerthung des Rochen- 
stachels als Feile, Raspel gegeben, Werkzeuge, die anderwärts in der Süd- 
see (z. B. Ndeni) durch Rochenhaut dargestellt werden. Dazu kommt 
weiterhin die Form ‘des Stachels, welche ihn zumal an elastischem Material 
zur Ahle geeignet erscheinen lässt. Als solche wird der Rochenstachel in 
der T'hat verwandt bei der Herstellung der Blattbedachung; die Löcher in 
jedem Palmblatt, durch welche der Stift gesteckt werden soll, werden mit 
dieser Ahle vorbereitet. Indessen bleibt der Rochenstachel mehrfacher Ver- 
wendung fähig, und es wird vielleicht erst das Studium der Form und 
Ornamentirung des Griffes darüber Aufschluss bringen, ob das einzelne 
Stück als Werkzeug oder als Wafte angefertigt wurde. 

Bückt man sich unter dem Vordache des Junggesellenhauses hin- 
durch, so gelangt man in den eirca 2 m breiten Eingang, den jederseits ein 
endru abschliesst. Letzterer hat hier die Gestalt einer vierseitigen stumpfen 
Pyramide, deren Flächen sorgsam geglättet sind, nur die dem Eingang zu- 
gekehrte trägt an ihrem oberen Ende ein lebensgrosses, aus dem Stamme 
heräusgeschnitztes Hochrelief, das ein Gesicht von vorne in der bekannten 
Stilisirung zeigt. Ebenso ist der an der gegenüberliegenden Breitseite ge- 
legene Ausgang oder hintere Eingang beschaffen. Die übrigen endru, 
welche die langen zu vollständigen Oylindern gearbeiteten kaltjo und palakeo 
tragen, erinnern in der Form, welche sie erhalten haben, unwillkürlich an 
Delphine, welche man sich mit dem Kopfe in der Erde steckend zu denken 
hätte. Freilich entspricht dies nur dem ersten Eindruck; der Körper des 
endru ist etwa 30 em über dem Boden am breitesten, verschmälert sich 


ziemlich plötzlich nach unten zu, während der obere Theil kegelförmig ist. 
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Die Stelle der Kegelspitze nimmt ein einem Fischschwanz oder Doppelbeil 
ähnlicher Theil ein, in dessen Concavität das Langholz ruht. Alle endru 
fand ich sorgsam geglättet und durchaus gleich gearbeitet. 

Dieselbe Mühe ist auf die drei den Giebelbalken tragenden Säulen 
(kandriol) verwendet. In genau gleichen Abmessungen erheben sich die 
vierseitigen rechtwinkeligen Hölzer, nach oben dünner werdend, ihr oberes 
Ende hat dieselbe einem Fischschwanz ähnliche Form wie das der endrm. 
Bis etwa Mannshöhe bedecken geometrische schwarz, weiss und roth aus- 
gefüllte Schnitzereien die Säulen. In dem Rundhause war nur eine Säule 
vorhanden; sie steht in der Mitte des Raumes und trägt ein kurzes Holz, 
an welches sich die Spanten anlehnen. Die Säule war geschnitzt und hatte 
in ihrem unteren T'heile die Form eines endr«. An den Dachspanten (kao) 
fällt vor allem auf, dass sie nicht allem gleiche Länge und gleichen vier- 
seitigen Querschnitt haben, sondern auch eine durchaus gleiche Krümmung 
besitzen. Dadurch allein ist die schöne und regelmässige Wölbung des 
Daches gewährleistet. An Verzierungen trägt jedes dieser Hölzer Flach- 
reliefs; an dem einen ist en Krokodil, an dem anderen ein Vogel, hier ein 
Dolch, dort ein europäisches Beil dargestellt. 

Zu diesem architektonischen Schmucke kommt noch anderer, den die 
Liebhaberei der Junggesellen an quer durch den Raum gesteckten Bambus- 
stangen anbringt. Mit besonderem Stolze wird auf die dieht aufgereihten 
nach hunderten zählenden Unterkiefer von Beutlern hingewiesen, daneben 
hängen Unterkiefer von Schweinen und an Fäden Schildkröteneier. An einer 
andern Bambusstange bemerkte ich flache, vierseitige Gegenstände, die sorg- 
tältig in Papier oder Bananenblätter eingewickelt neben einander hingen: 
Europäische Spiegel, die von den eiteln Eingeborenen hochgeschätzt und 
dementsprechend geliebt und gepflegt werden. Sie stellen mit Eisenwaaren, 
weissen, blauen und den besonders werthvollen rothen Glasperlen die von 
den Händlern für Kopra, Nahrungsmittel u. s. w. gezahlten Preise dar. 
Erwähnenswert ist wohl, dass zwar jeder Insasse des Männerhauses sein 
besonderes Eigenthum an Dingen dieser Art behält, jedoch augenscheinlich 
im Interesse der Wirkung auf den Besucher des Hauses auf eine Sonder- 
ausstellung verzichtet, so dass der Fremde den Gesammtbesitz aller ge- 


schlossen vor sich sieht. 
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Zur sonstigen Ausstattung des ‚Junggesellenhauses gehören durch 
Schnitzerei und roth-weisse Bemalung verzierte „Pritschen“, und auf Borden 
ein überreicher Vorrath von Speeren, sowie eine Anzahl zur Verwendung 
fertiger Atap, endlich Trommeln jeder Grösse, darunter manche reich verzierte. 

Charakteristisch war gelegentlich dieses Besuches in Lo mandrian 
das Verhalten ‚unserer Manus gegenüber den Usiai. Der Vorrath von 
Tauschwaaren, den ich mitgebracht hatte, fand nur sehr geringe Verwen- 
dung, da ich in dem Dorfe nichts des Kaufens werth fand; nur die üblichen 
Gastgeschenke wurden unter die angesehensten, d. h. ältesten Männer 
vertheilt. Dabei hielten sich die Manus verpflichtet, mir fortwährend 


zu rathen; sie fanden jede Perlenschnur, die ich fortgab, für zu kostbar, 


jedes Geschenk war viel zu werthvoll. Die unverhohlene Freude der 
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Empfänger bestärkte mich in der Annahme, dass der Unmuth der Manus 
seinen Grund in der Befürchtung hatte, ich würde ihnen die Preise ver- 
derben. Sie sahen hochmüthig auf die Usiai herab und bemühten sich, 
jedes Erstaunen zu verbergen, wenn z. B. das ihnen ebenso neue Bild auf 
der Mattscheibe meiner Camera laute Rufe der Verwunderung bei den Dörf- 
lern hervorrief. 

Zwar war es dem Händler gelungen das Handelsmonopol der Manus 
wenigstens in Lo zu durchbrechen, aber die alte Abhängigkeit von den 
Manus machte sich doch noch geltend, obgleich ausserdem vor nicht allzu 
langer Zeit die Gepflogenheiten der Manus bei Tauschgeschäften ihnen 
eine verlustreiche Niederlage dureh Usiai der Nachbarschaft eingetragen hatte. 

Wir traten den Abstieg zum Strande auf demselben Wege an, der 


uns heraufgeführt hatte; während der Rückfahrt konnte ich meine Aufzeich- 


[53] Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. 155 


nungen über den Bootsbau vervollständigen. In dem ganzen Archipel be- 
steht nur ein einziger Typus (Textfig. 29) für sämmtliehe Boote, der streng 
inne gehalten wird. Eine Anpassung des Bootes an bestimmte Zwecke, die 
z. B. in Samoa sechs verschiedene Formen hervorrief und in dem Salomo- 
Archipel zum Bau von zwei, oder wenn man das Floss hinzurechnet, drei 


verschiedenen Fahrzeugen führte, findet nicht statt. 


Das Boot, das bis zu den Purdy-Inseln geht!), um Kokosnüsse 
zu holen, ist zwar grösser in seinen Ausmessungen, sonst aber eine genaue 
Wiederholung des kleinen Bootes, das zum Fischen dient und den Verkehr 
zwischen wenige Meilen von einander entfernten Inseln vermittelt. Ein 
mittelgrosses Boot, das ich in Komuli auf den Strand gezogen fand und 
abschritt, hatte die Längen: Körper 10 Schritt, Ausliegerbaum 7 Sehritt. 
Der Körper hat die bekannte Form, nur ist die Mitte seines Bordes am 
höchsten gelegen, der nach vorne und hinten schräg abfällt. Hier in der 
Mitte ist auch der Stabrost angebracht, welcher sich auf den Ausliegerbaum 
stützt. Die Grundlage des Bootskörpers bildet ein ausgehöhlter Einbaum, 
der den Namen endroll) führt, dieselbe Bezeichnung, welche auch Boots- 
körper, Boot und Schiff überhaupt tragen (Tafel VI, Fig. 2). Um dem Boote 
eine grössere Höhe zu geben, sind die Seiten des Einbaumes erhöht durch 
aufgenähte Planken (endriu®). Der hierdurch bedingten Nachgiebigkeit 
der Bordwände begegnen zwei in der Bootsmitte etwa 1 m von einander 
angebrachte Winkelhölzer (monut®), die mit breiten Ansatzflächen die 
Planken abstützen. Die Bootsspitze bildet ein Stück für sich, ist fast stets 
als Krokodilkopf gearbeitet und vorn und achtern gleichgeformt. In der 
obersten Planke befinden sich in regelmässigen Abständen Einschnitte zur 
Aufnahme entsprechend gekehlter Sitzhölzer (ddubrut‘®), deren Köpfe aussen- 
bords liegen, während der innenbords befindliche Theil bei einer Breite von 
eirca 10 em bieoncaven Längsschnitt zeigt. Ihre Zahl schwankt je nach 
der Grösse des Bootes von 3-5 jederseits vom Ausliegerrost. Die Längs- 
hölzer des letzteren (katat®)) sind in gleicher Weise wie die bdubrut dem 


Bootskörper eingefügt, ihre Zahl beträgt stets vier. Zwischen dem letzten 


!) Vermuthlich gelegentlich einer solehen Reise wurde ein Boot im Oktober 1898 
nach Ninigo verschlagen. Die Insassen setzten sich zur Wehr und wurden deshalb getötet. 
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Sitzholz und dem ersten Ausliegerholz befindet sich beiderseits ein Holz, 
das in seiner Form zwischen beiden steht (Textfigur 30). Dieses navalakeo %) 
ist innenbords gleich einem bdubrut gearbeitet, auf der Ausliegerseite ragt 
es indessen circa ®/, m aussenbords hinaus ohne jedoch mit dem Auslieger 
selbst in Verbindung zu treten; auf der anderen Seite trägt der aussenbords 
liegende Kopf eine Höhlung, welche zur Aufnahme des Mastes bestimmt 
ist. Ueber den bdubrut, navalakeo und katat liegt eine Art Reling oder 
Leiste (pala®), welehe sie an ihrer Stelle im endriu festhält. Die 3—4 


Fig. 30. 
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navalalseo des Bootes von Taui. 
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Fig. 31. 
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pulia, latan, und katat des Bootes von Taui. 


Querhölzer (endrda®), welche dazu bestimmt sind, dem Auslieger mehr 
Festigkeit zu geben, sind in regelmässigen Zwischenräumen auf die Längs- 
hölzer aufgebunden und wie letztere vierkantig zugehauen. Der Auslieger- 
baum (etjam®) ist oben plan, unten rund gehalten, seine beiden Enden 
sind etwas aufgebogen. Die Verbindung mit den katat geschieht durch 
eine Anzahl fingerdieker Hölzer. Jedem Zatat entsprechend sind 8—10 
derselben (pulial'®)) dem etjam derart eingefügt, dass sie einander durch- 
kreuzend 4-5 neben einander stehende x bilden. In dem oberen Winkel 
derselben ist zu ihrer Fixirung ein kurzes Holz (latau ())) eingebunden, und 


auf diesem ruht das Ende des katat. 
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Damit ist das eigentliche Boot gegeben. Zur Aufnahme von Gegen- 
ständen, sowie zum Aufenthalt für die Reisenden sind indessen weitere Auf- 
bauten vorhanden, Plattformen und eine Laube. Erstere erinnern in ihrer 
eanzen Anlage sehr an jene, welche bei den Reisebooten der Ndeni-Gruppe 
angebracht sind. Sie zerfallen eigentlich in zwei "Theile. Der erste der- 
selben liegt aussenbords und wird durch Bretter gebildet, welche von dem 
einen zum anderen navalakeo reichen und den Anfang der Ausliegerhölzer 
circa 80 em weit bedecken. Dieser Theil heisst brondjam(2. Der andere 
besteht aus einem innenbords gelegenen und etwa drei Viertel der Boots- 
breite einnehmenden horizontalen Stücke und einem um eirca 45° erhöhten 
nach aussen überragenden, patale'®. An dem innenbords befindlichen Theil 
der navalakeo sind eirca 1,5 m lange Hölzer (keketjo(®) unter dem genannten 
Winkel gebunden, deren eines Ende an der Innenseite des endrol anliegt, 
während ihr freies Ende eine Gabel bildet und aussenbords überragt. Von 
dem Winkel der Gabel ab sind die keketjo mit Brettern benäht, und diese 
schliessen sich unten an die horizontale Plattform an. Die Laube ball) 
wird in einfacher Weise dadurch hergestellt, dass vom Gabelende der keketjo 
zu den navalakeo und katat je ein Holz herabgebogen wird; das so ent- 
standene Gerüst wird dann mit Atap eingedeekt. Die Laube selbst ist 
vollkommen dieht und schützt gegen Sonne und Regen, sie lässt indessen 
bei einzelnen Booten das dbrondjam zum Theil unbedeekt. Meist ist nur 
eine Hälfte der Laube vorhanden wie bei dem abgebildeten Boote, doch 
kann sehr leieht auch die zweite Hälfte über dem patale eingedeekt werden. 
Unter dem patale endlich befindet sich häufig eine zweite Plattform, die an 
der Gabel aufgehängt und am Boote selbst durch Hölzer befestigt ist, die 
an die Bordwand angebunden sind. 

Die Fortbewegung des Bootes geschieht durch Ruder (ebos) oder 
Segel (lakt). Erstere sind auffallend plump gearbeitet, sie bestehen aus 
einem fünfeckigen Brett, an welches ein Stiel gebunden ist; nur die Steuer- 
paddel ist aus einem Stück in der üblichen spitzen Blattform gefertigt. 
Beim Rudern (pal) werden die Ruder durch Schlingen gesteckt, welche 
auf einer besonderen aussenbords an der Ausliegerseite befindlichen Leiste 
(remba6)) stecken. Daraus ergiebt sich schon, dass die Ruder nieht zum 


Paddeln dienen können, sie werden vielmehr wie europäische Riemen ge- 
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handhabt. Ausdrückliche Nachfrage ergab übrigens, dass diese Art nicht 
von Europäern angenommen sei, vielmehr seit alter Zeit bestehe. 
Das Rudern geschieht auch nicht ganz nach europäischer, sondern in der 
Weise, dass der Mann mit der rechten Hand allein das Ruder durchs Wasser 
führt, bis dasselbe etwa im rechten Winkel zum Boot steht; er greift dann 
schnell mit der linken nach, um das Blatt mit einem Ruck vollends nach 
vorn zu bringen und führt es dann wieder allein mit der rechten Hand 
langsam zurück. Natürlich ist aber auch das eigentliche Paddeln bekannt, 
wenn auch nur bei ganz kleinen Booten in Uebung. 

Ist günstiger Wind vorhanden, so werden die Segel gesetzt, deren 
Platz sonst die Gabel des keketjo ist. Der Mastbaum (badambale9)) wird 
in die Höhlung des n»avalakeo eingesetzt, durch ein vom brondjam aus- 
gehendes Holz (rasus(®) gestützt und durch vier Taue gehalten, von denen 
je zwei an das drondjam und das ddubrut gehen. Dann wird das viereckige 
Mattensegel (la/i) mittelst eines Taues, das über eine in die Mastspitze ge- 
bundene Astgabel läuft, gehisst und das freie Ende des Baumes (ebaler) am 
katat oder endrda befestigt. Grössere Boote führen zwei gleiche Segel 
hinter einander. 

Das einzelne Segel ist nicht quadratisch oder trapezförmig, sondern 
rechteckig gestaltet und zwischen zwei Hölzern ausgespannt. Das Tau, 
welches das obere Holz bis an die Mastspitze zieht, ist nicht in der Mitte, 
sondern etwa an der Grenze des ersten und zweiten Drittels befestigt; 
ferner gleitet das untere Segelholz mittelst einer Gabel am Mast. Das 
Segel steht daher schief. Die Gabel an der Mastspitze und an dem Segel- 
baum sind übrigens nicht aus dem gleichen Baume gearbeitet, auch nicht 
nothwendig immer vorhanden; in den Booten aber, die sie besitzen, sind 
die beiden Gabeln mit den Bäumen verzinkt. Das Baumende ist meissel- 
fürmig zugeschärft, das Gabelstück entsprechend eingeschnitten (Textfigur 33); 
die beiden Enden werden verpasst und umwunden, dann wird das Ganze 
dureh dieselbe Masse (ealt) verklebt und auch verkleidet, welche die aus 
Lianen hergestellten Bindungen (evaseo) am Boote und die ganzen Nähte 
diehtet. 

Diese Substanz, die in getrocknetem Zustande bräunlich bis schwarz 


aussieht, ist durch Zerreiben mittelst Korallenstücken aus dem Kerne einer 
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faustgrossen Frucht gewonnen und wird mit Holzsplittern vermischt in die 
Fugen und auf die Bindungen aufgestrichen. Nach 20—30 Minuten ist 
die Masse hart und zunächst völlig undurchlässig für Wasser. Mit der 
Zeit wird sie indessen bröckelig, so dass die Dichtigkeit eines Bootes doch 


nur eine beschränkte ist. Man führt daher neben Reserverudern und zu- 


Fig. 33. Mastspitze aus Taui. Museum für Völkerkunde, Berlin. 


Serichteten Rotangstricken auch eine Anzahl von Wasserschöpfern (akanja) 
mit, die sich als eckige Schaufeln darstellen mit drei gleichgerichteten und 
einer Querseite; von dem freien Rande der letzteren ragt der Griff hori- 
zontal über die Schaufel hin. 

Zur weiteren Ausrüstung des Bootes gehört eine Anzahl von Stangen 
zum Abstossen, Steine als Ballast beim Segeln, endlich für längere Reisen 
ein Vorrath von Feuer. Auf der Plattform aussenbords liegen zu diesem 
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Zwecke faustgrosse Steine im Kreise, auf denen zunächst eine Schicht von 
Blättern ruht; auf diesen wird Asche aufgehäuft, in welcher man Holz- 
stücke, die an einem Ende angebrannt wurden, weiter glühen lässt. 

Die Boote sind unzweifelhaft seetüchtig und bieten in ihren Auf- 
bauten sogar eine gewisse Bequemlichkeit; beides weist darauf hin, dass 
die Manus lange Reisen zu unternehmen gewohnt sind. Wenn bis jetzt 
wenig darüber bekannt ist, so liegt das an der Schwierigkeit der Verstän- 
digung und zum Theil auch an dem Mangel einer längeren Ueberlieferung. 
Die regelmässigen Reisen nach den Purdy-Inseln, je eine unfreiwillige 
Fahrt nach Ninigo und Neu-Hannover sind die einzigen, die ich un- 
mittelbar erfuhr. Aber auch dies wenige genügt, um die Leute von Taui 
in dieser Beziehung weit über ihre nur Küstenschifffahrt treibenden östlichen 


und südlichen Nachbarn, soweit sie bisher bekannt sind, zu stellen. 
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2. Agome:s. 


Wenn man beim Besuche dieser Gruppe von Osten her kommt, so 
fällt zunächst die regelmässige Form des Aussenriffes auf mit den Schutt- 
inseln, die es krönen, und die kulissenartig hinter einander liegenden 
Kuppen der centralen Inseln, die anscheinend aus tiefem Wasser aufsteigen. 
Die dichte Bewaldung der sämmtlichen Inseln und die Bergformen erinnern 
etwas an den Archipel von Taui, wenn auch der Wald etwas lichter ist. 
Indessen erweist sich bei näherem Zusehen der Wald durchaus nicht als 
reiner Wald im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Auf den Riffinseln findet 
sich die übliche Flora der Atolle, daneben aber sind auch einzelne Exem- 
plare von Pflanzen nicht selten, die kaum durch das Meer auf die Inseln 
gelangt sein können, da ihre Samen dem Seewasser nicht widerstehen. Auf 
den centralen Inseln dagegen findet sich nur streckenweise alter Wald; da- 
zwischen liegen grössere und kleinere Säume vergleichsweise jungen Be- 
standes, in welchem vereinzelte Kulturpflanzen vorkommen. Die Erklärung 
dieser an sich auffallenden Erscheinung ist leicht zu geben, wenn man die 
Geschichte der Gruppe in den letzten Jahrzehnten bedenkt und die Er- 
innerung der Eingeborenen zu Hülfe nimmt. 

Von jeher waren wohl die centralen Inseln reicher an Vegetation 
als die Riffinseln, aber der Fleiss der Eingeborenen und die Nothwendig- 
keit, für eine zahlreiche Bevölkerung Nahrungsmittel vorzusehen, haben 
Nutzpflanzen auf die Riffinseln geschafft, wo sie zu Pflanzungen vereinigt 
wurden, und andererseits grössere Strecken Waldes von den Dörfern aus- 
gehend unter Kultur gebracht. Allein die Bevölkerung, die einst wohl 
Hunderte von Individuen, vielleicht Tausend zählen mochte, hat sieh nicht 
auf dieser hohen Zahl gehalten, nachdem die Gruppe von Händlern entdeckt 
worden war. Trepangfischer aus den Oarolinen kamen hierher, und 
Maclay (1878) erwähnt besonders, dass solche seit vielen Jahren aus Yap 
eintrafen. In der That ist die Gruppe ein recht ergiebiger Fangplatz bis 
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in die neueste Zeit hinein gewesen. Das ausgedehnte Aussenriff und die 
von Korallenbänken durehzogene Lagune mit ihrem stillen Wasser machen 
die Taucharbeit leicht; erst seitdem ein ständig anwesender weisser Händler 
die Bänke schonungslos ausbeutet, verschwindet die werthvolle Holothurie. 
Den periodisch eintreffenden Händlern boten aber auch die Inseln selbst 
ungewöhnliche Annehmlichkeiten, denn sie haben Süsswasser und frische 
Nahrungsmittel. Die Eingeborenen litten wie gewöhnlich unter diesen Be- 
suchen. Die Geschichte des Händlers im Stillen Ozean, ehe die europäischen 
Mächte für Recht und Ordnung zu sorgen versuchten, ist keine rühmliche. 
Man presste die eingeborenen Männer zum Dienst auf den Handelsschiffen, 
und die eingeborenen Frauen waren wie auch der ganze Besitz vogelfrei. 
Die Entführung der Männer verringerte die Zahl der arbeitsfähigen Indi- 
viduen und damit die Zahl und Kulturhöhe der Pflanzungen; der zurück- 
gehenden Geburtenzahl entsprach eine vermehrte Sterblichkeit; Elephantiasis, 
Lues und andere Krankheiten hielten ihren Einzug; die Sitten und Ge- 
bräuche verfielen der Auflösung. Alles das sind Gründe, welche auch 
heute noch überall da, wo der Weisse erscheint, den Bestand der Ein- 
geborenen in Frage stellen; kleine Bevölkerungen, die von einem nennens- 
werthen Zuzuge von aussen her abgeschnitten sind, wie die von Agomes, 
lassen die Folgen zuerst erkennen. Was an Volksthum sieh noch erhielt, 
eing zu Grunde, als die Eingeborenen an dem heute eintreffenden Händler 
Vergeltung zu üben begannen für die von seinem Vorgänger erlittene Un- 
bill und darauf mit Straf- Expeditionen beglückt wurden, die nach dem 
bekannten Schema verübt wurden, aber wenig Ueberlegung verriethen. 
Heute sind auf den Riftinseln von Agomes überall noch Spuren 
früherer Pflanzungen zu erkennen, auf der einen oder anderen kommt auch 
noch das Beutelthier vor, das die Eingeborenen einst von den basaltischen 
Inseln, wo es ursprünglich allein anzutreffen war, dorthin verpflanzt hatten. 
Auf den centralen Inseln bezeichnen Säume von Kokospalmen am Strande 
und junger Wald dahinter die Lage früherer Dörfer und ihrer Pflanzungen. 
Indessen stehen auf Arkib nur noch zwei dem Verfall nahe Häuser, auf 
Luf ein Dorf von acht Häusern. Das ist alles. Es ist ein Bild voll- 
kommenen Verfalls, das die Inseln bieten, und ihm fügen sieh die Ein- 


geborenen ein. Im Ganzen sind etwa vierzig Eingeborene vorhanden, davon 
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die Hälfte Frauen, acht bis zehn halbwüchsige Knaben und Mädehen kommen 
hinzu; seit Jahren werden keine Kinder mehr geboren, können vielmehr 
nicht geboren werden. Unter der ganzen kleinen Bevölkerung giebt es 
etwa 3-4 Individuen, die gesund erscheinen, alle übrigen leiden an Ele- 
phantiasis, Lues, Framboisie u. s. w.; nur wenige Männer sind noch gesund 
genug, um dem Händler bei seinen Arbeiten behilflich zu sein. Diesen 
ddegenerierten und pathologischen Resten einer Bevölkerung gegenüber ist 
es schwer sich ein Urtheil darüber zu bilden, wie sie in besseren Zeiten 
oder gar damals aussah, als sie noch den Frieden nicht entdeckter Gebiete 
genoss. Es ist nicht nur auf dem Felde der physischen Anthropologie 
lediglich ein Versuch, Neues von Altem, Pathologisches von Physiologischem 
sicher zu trennen, sondern mehr noch auf dem der Ethnographie, deren In- 
halt rascher als von Generation zu (reneration einschneidende Wandlungen 
erfahren kann. 

Unter den Individuen, welche vergleichsweise wenig an den genannten 
Krankheiten leiden, sind die Männer etwa 1,70 m gross, die Frauen kleiner 
bis etwa 1,50 m. Dabei sind die Männer schlank, fast zierlich gebaut, die 
Frauen haben ein stärkeres Fettpolster und erscheinen gedrungener ohne 
darum unförmlieh zu sein. Bei mehreren fiel mir der Warzenhof auf; er 
war über ein 5-Markstück gross und trug eine stumpfe, wenig vorragende 
Warze. Ein auffallender Unterschied findet sich in der Hautfarbe beider 
Geschlechter. Die Männer haben im Allgemeinen die gleiche Farbe, wie 
die von Taui, jedoch mit einem deutlichen gelblichen Ton; die Frauen da- 
gegen sind bedeutend gelber und heller und erinnern an Malaien. Hand- 
und Fussflächen sind bei beiden Geschlechtern hell, die Selera erscheint 
leicht gelblich getönt, die Iris ist braun. 

So interessant an sich der erhebliche Unterschied in der Hautfarbe 
der beiden Geschlechter ist, da hier thatsächlich eine sexuelle Differenz vor- 
handen zu sein scheint, so erklärt er sich doch hinreichend durch die Lebens- 
weise der Männer und Weiber, die bei ersteren mit dem steten Einfluss der 
Atmosphärilien verbunden ist, bei letzteren aber mit einen sehr weitgehenden 
Ausschluss dieser Einflüsse; die Männer verbringen ihren Tag am Strande, 
auf dem Riff oder auf See, während die Frauen kaum die Häuser verlassen 
oder doch der Regel nach nicht aus dem Schatten der das Dorf umgebenden 
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Bäume und Pflanzungen heraustreten. Natürlich denkt man auch an eine 

künstliche Gelbfärbung der Haut bei den Frauen etwa durch Qureuma- 
te} 

pasten, ich habe indessen keine Spuren derselben gefunden. 


Einen wenig einheitlichen Eindruck machen Kopfform und Behaarung. 
Man sieht Rundköpfe neben selteneren Langköpfen, breite und schmale, 
orthognathe neben prognathen Gesichtern; einzelne Individuen zeigen feine, 
an Europäer mahnende Züge mit schmalen Lippen und geraden Nasen, 
andere haben wulstige Lippen, breite Nasen, und daneben sah ich einzelne 
Männer mit ausgesprochenen Adler- und Semitennasen. Auch zwei Indi- 
viduen mit Mongolenaugen kamen mir zu Gesicht. 


Das Haupthaar der Leute ist schwarz, kraus und hart; sen Wuchs 
ist dicht, während das Barthaar zwar von gleicher Beschaffenheit ist, aber 
dünn steht. Vereinzelt sieht man gross-lockiges oder auch welliges Haar, 
ganz abgesehen davon, dass die mehr oder weniger tleissige Handhabung 
des Kammes das krause Haar dem welligen nähern kann. Die Behaarung 
des Körpers ist schwach, nur bei einzelnen Männern waren die unteren 
Extremitäten mit Haar bedeckt, das sich am Oberschenkel bis zur Gesäss- 
und Leistenfalte hin in kleinen Löckehen formte. Die Haartrachten sind 
verschieden. Frauen tragen das Kopfhaar kurz geschoren und beschmieren 
den Haarboden mit einer schwarzen Paste, mittelst deren in Stirn und 
Nacken eine künstliche, geradlinige Haargrenze hergestellt wird. Das Ge- 
sicht macht daher einen eigenthümlich runden . Eindruck. Die Männer 
tragen Bart und Augenbrauen; das Kopfhaar wird entweder offen gelassen 
oder nach hinten gekämmt und mit einem Streifen Tapa oder Zeug derart 
umwunden, dass ein schräg vom Kopfe abstehender Schopf zu stande kommt. 
Neben dieser Frisur findet sich vereinzelt eine kunstvollere, bei welcher 
das gesammte Haar aufgekämmt und in der Medianlinie des Kopfes zu 


einem sagittal gelegenen Wulste verflochten wird. 


Bemalung des Körpers, Tätowirung, Schmucknarben sah ich nicht, 
dagegen Brandnarben, welche von glühenden, zu Heilzwecken angewandten 
Korallenstückchen herrührten. Ob früher Tätowirung oder Aehnliches üb- 
lich waren, konnte ich nicht ermitteln, doch hatte ich nach den Antworten 


der Eingeborenen auf die entsprechenden Fragen hin den Eindruck, dass 
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sie entweder nie geübt wurden oder seit so langer Zeit ausser Gebrauch 
sind, dass selbst die Erinnerung daran verschwunden ist. 

Gegenstand eines besonderen Schmuckes bei einzelnen Männern, ins- 
besondere dem Häuptling, sind. die Vorderzähne des Oberkiefers. Sie sind 
schwarz wie die übrigen, aber sie ragen mit breiter scharfer Schneide bei 
geschlossenem Munde zwischen den Lippen vor und decken bei denen, die 
ich sah, einen Streifen des Lippenroths der Unterlippe. Es handelt sich 
hier, wie auch in Taui, um eine künstliche Bildung, um Zahnstein, der 
zurechtgeschliffen wurde. 

Ueber den Charakter der Leute ist heute ein Urtheil schwer. Dass 
Menschen, die sich ihrer körperlichen Schwäche und Invalidität bewusst 
sind, besondere Neigung zur Fröhlichkeit haben sollten, ist nicht zu er- 
warten; auch eine übergrosse Freundlichkeit oder Offenheit dem Weissen 
gegenüber könnte nur bei Leuten vorausgesetzt werden, die minder böse 
Erfahrungen gemacht haben. So sind denn die Eingeborenen mürrisch, 
verschüchtert und verdrossen; es ist schwer, Auskunft von ihnen zu erhalten 
und ihre Gutmüthigkeit und Lebhaftigkeit zu entdecken. 

Die Kleidung der Leute ist heute die europäische. Den Oberkörper 
bedeckt ein „singlet“, um die Hüften ist ein Stück Baumwollzeug in der 
Art des Maro geschlungen. Nur vereinzelt sieht man noch Reste der alten 
Tracht. Sie bestand bei den Männern aus einem Gürtel aus einer in vielen 
Windungen dicht um den Leib gewundenen Kokossehnur oder aus einem 
Gurt, der aus solchen geflochten war. Zwischen den Beinen hindurch wurde 
ein Stück brauner T’apa (Fieus religiosa) gezogen, das vorne und hinten über 
den Gurt hing. Es lag dabei an den Genitalien so, dass der kurze Penis 
nach oben gedrängt wurde und jederseits neben dem Tapastück der Hoden 
hervorhing. In der durchbohrten Nasenscheidewand steckte ein Stäbehen 
aus Muschel oder Holz, im Ohrläppchen ein kurzer Holzptlock; auch ein 
Ohrgehänge (halakarek) wird noch getragen. Es besteht aus emem dünnen, 
kleinen Schildpatring, der heute mittelst eines Stückehens Messingdrahtes 
am durehbohrten Ohrläppchen befestigt zu werden pflegt, ursprünglich aber 
wohl durch das Ohrläppehen ging; an dem Ringe hängen ein oder mehrere 
Scheiben von Schildpat (Figur 34). Statt der dauerhaften Stäbchen und 
Pflöcke werden selbstverständlich auch Blattstückehen oder Blüthen getragen; 
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es ist eine Frage der Bequemlichkeit, des Anlasses, mehr noch des Reich- 
thums, welches Material zur Verzierung in das Ohrläppehen oder die Nasen- 
scheidewand gesteckt wird.  Werthvollere Stücke werden nur ausserhalb 
der Arbeitszeit und bei besonderen Gelegenheiten getragen, früher traten 
im letzteren Falle noch ein Schmuckkamm im Haar statt des gewöhnlichen, 
sowie geflochtene Stulpen für Unterarm und Unterschenkel hinzu. Auch 
Halsbänder scheinen bekannt gewesen zu sein; heute trägt man an einer 
Schnur aus Kokosfaser oder aus kostbarem importirtem: Muschelgeld (Taui) 
bunte Blätter u. s. w. um den Hals. 

Weniger der europäischen Industrie zugänglich scheinen die Frauen 
zu sein. Sie tragen nur vereinzelt Baumwollenstoffe; gewöhnlich sieht man 
sie mit dem Gürtel aus losen Kokosschnüren versehen, in welche vorne 
und hinten je ein grosses Blatt, meistens von der Banane, Fig. 34. 
eingeklemmt ist. An Stelle dieser Alltags- oder genauer 
Arbeitstracht tritt die aus Kaniet importirte Frauentracht: 


sie besteht aus zwei geflochtenen Platten, an welche sich 


unten ein diehter fransenartiger Besatz von Blattstreifen an- 
halakarek der 
Männer von Luf. 


biegsame Platte, die starre des hinteren ist schmal, lang und  "/s matürl. Grösse. 


schliesst. Das vordere Stück hat eine viereckige breite und 


trapezförmig gestaltet. Die beiden Platten werden in den Gürtel geklemmt, 
so dass die Platte oberhalb, die Blattfransen unterhalb der Schnüre liegen. 
Die vorderen Fransen reichen etwa bis zum Knie, die längeren hinteren 
bis zur Wade. Schmuckstücke für Ohr und Nase sah ich bei den Frauen 
von Luf nicht, doch mag dies Zufall sein. Dagegen tragen sie sicher ein 
geflochtenes Band am Oberarm, in welches ein geflochtener und heute mit 
buntem Zeug und Hühnerfedern, früher mit gefärbten Fasern, Beeren und 
Federn verzierter Schmuck (zawan) gesteckt wird, der aus einer gefloch- 
tenen, spitz zulaufenden Platte mit Fransen besteht (Figur 35). 

Alle diese Stücke werden, soweit sie überhaupt noch nöthig sind, 
z.B. weil der Eingeborene den vom weissen Händler für Baumwollstoffe u. s. w. 
geforderten Preis nicht zahlen kann, im Hause gefertigt, falls die alten 
Stücke sich wirklich nicht mehr flicken lassen sollten. Im Laufe der Zeit 
hat man gelernt, die früher nur aus Kaniet importirten Kokosschnüre leid- 


lich nachmachen und die auf gleichem Wege nach Agomes gelangte Tlapa 
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aus Fieus herzustellen. Die Flechtkunst dagegen ist nie hervorragend ge- 
wesen, und man bezog bis in die neueste Zeit hinein z. B. die grossen 
Mattensegel aus Ninigo. 

Das Eindringen europäischer Erzeugnisse hat hier, wie anderwärts, 
nicht nur einfach die einheimischen zurückgedrängt und ersetzt, sondern vor 
allen Dingen die Zeit- und Arbeitseintheilung der Eingeborenen umgestürzt. 
Alle die Zeit, welche friiher auf die Herstellung einheimischer Geräthe und 
Stoffe verwandt wurde, ist jetzt verfügbar geworden. Allein in Agomes 


Fig. 35. yawan, geflochtener Schmuck der Frauen in Agomes. ca. !/, natürl. Grösse. 
kann der Eingeborene heute nur wenig Nutzen davon ziehen. Zwar ver- 
werthet er die europäischen Erzeugnisse bis sie unkenntlich geworden 
sind, aber auch seine körperliche Leistungsfähigkeit hat so erheblich ab- 
genommen, das er nur mit Mühe die für den Ankauf europäischer Waaren 
erforderliche Arbeit verrichten kann, und aus demselben Grunde fällt ihm 
auch der Nahrungserwerb schwer. Anscheinend ist auf einer Gruppe, die 
früher Hunderte ernährte und heute noch zu ernähren vermöchte, die Ge- 
winnung der Nahrungsmittel leicht. Dennoch verbringen die Leute einen 
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sehr grossen Theil des Tages auf der Nahrungssuche, denn die wenigen 
ganz oder noch theilweise arbeitsfähigen Individuen müssen auch für die 
übrigen sammeln. Ein Ausflug auf das Riff liefert Seethiere und Fische, 
im Walde sind Vögel und Beutler reichlich vorhanden. Kokospalmen stehen 
am Saume des Dorfes, die nahen Pflanzungen bieten Taro, Bananen, Betel; 
im Dorfe giebt es Hühner, Enten, Schweine, von denen vielleicht nur die 
letzteren alter Besitz sind. In den Pflanzungen beschränkt sich die schwerere 
Arbeit auf das Pflanzen der Stecklinge von Taros und Pfeilwurz. 

Die Geräthe, welche zur Jagd und zum Fischfang dienten, sind nur 
noch zum Theil erkennbar. Kleine Bogen und ungefiederte Pfeile, die nach 
Bedarf aus einem zugespitzten Holzstäbehen hergestellt wurden, benutzte 
man, um Beutler und Vögel zu erbeuten, erstere wusste man auch tags 
über in ihren Schlafplätzen aufzufinden. Von Kaniet lermte man die Be- 
täubung der schlafenden Thiere dureh Rauch bestimmter Pflanzen. Fallen, 
Schlingen sind heute unbekannt und scheinen es auch früher gewesen zu sein. 

Zum Fischen brauchte man hölzerne Speere, heute sind längst eiserne 
im Gebrauch. Der Angelhaken, den jetzt auch der eiserne ersetzt ‚hat, 
war gleich dem von Taui aus der unteren Windung von Trochus sp. ge- 
schliffen. Die Kunst des Netzstrickens kannte man nicht, obwohl sie z. B. 
in Ninigo heimisch ist. Dagegen wusste man längsgespaltene Kokoswedel 
an einander zu fügen der Länge und auch der Tiefe nach; so kam eine 
bewegliche Umfriedigung zu stande, welche man auf einen möglichst stein- 
freien Platze des Riffs aufstellte bei Fischtreiben. Die Fischreuse ist zu 
keiner Zeit in Gebrauch gewesen. ' 

Kriegswaffen waren lediglich Speere (saul). Man fertigte zwei 
Formen derselben an, Wurf- und Stossspeere. Unter den letzteren gab es 
wiederum zwei Arten. Die eine besitzt eine einfache Spitze, an welche 
sich vier Zeilen nach hinten gerichteter Widerhaken anschliessen. Sie stehen 
auf einem langen dünnen Kegel; er ist unten an ein vierseitiges Verbindungs- 
stück angeschnitzt, das zu dem Schaft überleitet. Das Tafel XIII, Figur 1 
abgebildete Exemplar ist aus einem Stück gearbeitet und 5 m lang. Dem 
gleichen Typus gehört der 425 em lange Wurfspeer (Tafel XIII, Fig. 2) an; 
er ist lediglich dünner und leichter gearbeitet, ausserdem gehen Spitze und 
Schaft ohne Absatz in einander über, doch ist die Stelle durch eine Gras- 
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manschette bezeichnet. Völlig abweichend ist der andere J'ypus des Stoss- 
speeres gestaltet. Hier ist die Spitze doppelt, so dass sie wie eine lang 
ausgezogene, dünne Gabel erscheint (Tafel XII, Fig. 3). Spitze und Schaft 
sind glatt gearbeitet, jeder Widerhaken fehlt; nur die Uebergangsstelle von 
Spitze und Schaft ist bei dem abgebildeten 425 em langen Stück durch 
eine aus dem Holz geschnitzte nach oben und unten gezähnte Manschette 
bezeichnet. Das Material sämmtlicher Speere ist Hartholz, an allen ist die 
saubere Arbeit und vergleichsweise grosse Länge bemerkenswerth. Andere 
Waffen fand ieh nicht vor, die drei abgebildeten scheinen überdies die ein- 
zigen noch vorhandenen gewesen zu sein, ich erhielt sie nur nach langem 
Unterhandeln. Schilde, die ich den Eingeborenen beschrieb, kannte man 
nicht, ebenso wenig Schleudern. 

An sonstigem Geräthe sind einige Körbe zu nennen und die Kalk- 
flaschen und -löffel. Erstere sind entweder aus Lianen gefertigt, zumal 
wenn sie zur Aufbewahrung von Sago und Aehnlichem bestimmt sind, oder 
sind in einfacher Weise aus einem halben Kokoswedel geflochten (azawan). 
Letztere begleiten die Insulaner überall hin, sie werden im Arm oder unter 
der Schulter getragen und enthalten neben allem möglichen Flick- und 
Bindematerial, Tabak, stets einen reichlichen Vorrath an Betel und Zubehör. 

Der Betel spielt in der That eine bedeutende Rolle bei den Insu- 
lanern. Ich habe nirgends sonst eine so grosse Vorliebe für dieses Genuss- 
mittel gefunden. Nie sieht man die Leute müssig; im Boot und an Land 
sind sie mit dem Betel beschäftigt, wenn sie sonst nichts zu thun haben; 
fast ununterbrochen ist der Kalkspatel in Bewegung, und geht man zur 
Schlafenszeit den Häusern entlang, so hört man wohl den einen oder anderen, 
der den Schlaf nicht finden kann, mit Kürbis und Spatel klappern. 

Dem Betelgeräth kommt aber auch ein besonderes ethnographisches 
Interesse zu. Als Behälter für den Kalk dient ein Kürbis; früher war ein 
in Agomes wachsender eiförmiger von circa 10 cm Höhe in Gebrauch, 
dessen Wände nicht immer verziert wurden, während heute der gleichfalls 
auf Agomes gezogene und auch anderwärts z. B. in Taui, Matthias ge- 
bräuchliche Flaschenkürbis allein benutzt wird (Textfig. 36, 37). Die Ablösung 
des kleinen dünnwandigen durch den geräumigeren und härteren Kürbis 
vollzog sich erst vor etwa 20 oder weniger Jahren. Vor dieser Zeit kannte 


DPE: 
22 


170 G. Thilenius, [68] 


man auf Agomes nur einige Flaschenkürbisse, die sich als besonders werth- 
volle Stücke in den Händen weniger befanden. Einer der Händler entschloss 
sich darauf hin, solche Kürbisse aus Taui zu importiren, die gern gekauft 
wurden. Vor wenigen Jahren aber befand sich unter den verkauften noch 
ein Exemplar, welches keimfähige Samen enthielt, und von da ab pflanzten 
die Eingeborenen den Kürbis selbst, so dass der Import nicht mehr lohnte. 
Noch heute aber gelangen Flaschenkürbisse von Taui durch den weissen 
Händler zwar nicht mehr nach Agomes, wohl aber nach Kaniet und Ninigo 
als T’auschwaare, wo man den begreiflichen Wunsch hat, gleichfalls in den 


Kalkflaschen von Agomes. Fig. 36 alte Form von Kaniet (kam auch in Agomes vor nach 
Angabe der Eingeborenen). !/, nat. Grösse. Fig. 37 neue Form von Agomes. !/, nat. Grösse. 


Besitz von Samen zu kommen. Es ist nicht unwichtig, dass die von Taui 
aus importirten Kürbisse verziert sind, wenn auch natürlich nicht jeder 
einzelne das volle Muster als Verzierung trägt. Die Sammlungen können 
daher von Taui, Agomes, Kaniet, Ninigo gleichgeformte Kalkbehälter er- 
halten, welche entweder das aus Taui bekannte typische Muster vollständig 
tragen, oder Stücke desselben zeigen; weiterhin können bei der Aus- 
fuhr aus Taui schon vorhandene geringere Varianten durch Eingeborene 
der Gruppen von Agomes bis Ninigo eine Ergänzung erfahren haben, die 


entweder deren eigene Motive zeigt oder mehr oder weniger gelungene 
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Nachahmungen des ursprünglichen Ornamentes von Taui; endlich sind Kür- 
bisse zu erwarten, die unverziert in die Hände der Eingeborenen gelangten 
und nun mit einer Nachbildung des Taui-Ornamentes oder mit eigenen 
Mustern oder endlich mit beliebigen Combinationen beiden versehen sein 
können. Eine Kalkflasche der letzteren Art aus Luf zeigt Figur 37. Ob 
diese Kürbisse dann unverziert oder angefangen aus Taui importirt wurden 
oder auf Luf gewachsen sind, wird ihnen nicht ohne Weiteres anzusehen 
sein.') 

Das Beispiel zeigt nieht nur die Wichtigkeit der Trennung vom 
„Ort der Herstellung“ und „Ort des Ankaufs“, sondern charakterisirt auch 
in typischer Weise den Einfluss, den die weissen Händler auf die Kultur 
der Eingeborenen gewinnen. Es handelt sich nicht darum, dass überhaupt 
verzierte und unverzierte Kalkflaschen aus Taui nach den westlich davon 
gelegenen Inseln kamen, denn das konnte jederzeit durch abgetriebene Boote 
geschehen. Wesentlich aber ist, dass ein werthvoller Besitz Einzelner in 
kürzester Zeit durch den Massenimport zum billigen Gemeingut wurde und 
rasch ein Geräth verdrängte, das bisher durch lange Zeit Alleinbesitz war. 
Nimmt man dazu, dass auch die Anpflanzung des ursprünglich fremden 
Kürbisses gelang und jetzt die herrschende ist, so ist dadurch heute schon 
eine so völlige Umwandlung vollzogen, dass der neue Zustand durchaus als 
althergebrachter erscheinen kann. Auch das Gebiet der Ornamentik bleibt 
nicht unberührt; so lange vereinzelt die fremden Kürbisse in Agomes vor- 
handen waren, blieben sie fremde Erzeugnisse und kamen nicht in jeder- 
manns Hände, brauchten vor allen Dingen den Zeichnern nicht wichtig zu 
werden. Die reichliche Einfuhr aber von Geräthen, die gleicher Herkunft 
und gleichen Zweckes wie die alten, aber praktischer waren, brachte die 
fremden Ornamente vor die Augen aller und regte die Zeichner um so mehr 
an, als der fremde Kürbis durch seine bisher wenig beachtete oder gar 
unbekannte Form neue ornamentale Aufgaben stellte. Die Nachbildung 
der fremden Ornamente mag den Anfang gemacht haben; heute kommen 
aus Agomes auch Kalkflaschen, welche als Ornament eine typisch stilisirte 


!) Ich sah Kalkflaschen mit verschiedenen Mustern der geschilderten Arten in den 
Händen Eingeborener auf Luf; sie anzukaufen hinderten mich unvorhergesehene äussere Um- 
stände; nur das abgebildete Stück konnte ich im letzten Augenblick erwerben. 
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Schildkröte zeigen mit in Spiralen auslaufenden Paddeln und durch Rauten 
gefeldertem Körper, wie sie aus der Werkstatt eines Arbeiters in Taui 
nicht bekannt ist und auch wohl kaum erhalten werden wird, da dort 


Thiere wesentlich realistischer dargestellt werden. 


Die Kalkflaschen von Agomes und seinen westlichen Nachbarn sind 
danach gerade jetzt und für die nächsten Jahre voraussichtlich dankbare 
Objekte für die Verfolgung ormamentaler Motive, die einander ursprünglich 
fremd vor kurzem mit einander in Berührung traten; auch die weitere 
Frage wird von Interesse sein, ob im Laufe der Zeit sich eine feste Misch- 
form herausbildet oder ob nicht nach dem Absterben der Generation, welche 
die Bastardirung erlebte, die importirten Elemente wieder abgestossen 
werden, nachdem etwa die eigene Kunst die völlige Anpassung an die 


fremde Geräthform vollzogen hat. 


Aehnlich der Kalkflasche bietet auch der Kalkspatel ein besonderes 
Interesse, das vorwiegend ein ornamentales ist. Im Allgemeinen sind Form 
und Stilrichtung des Ornamentes an den Kalklöffeln innerhalb kleinerer 
oder grösserer Gebiete gleichartige. Agomes dagegen bietet trotz seiner 
Kleinheit zwei durchaus verschiedene Formen dar; neben dem Spatel, dessen 
oberes Ende ein klemes, vielfach runde oder halbrunde Figuren zeigendes 
Ornament trägt, kommt der bekannte Spatel vor, der nach oben hin in 
eine flache und grosse symmetrische Platte mit durchbrochener Arbeit aus- 
läuft. Hält man beide Formen neben einander, so hat man wohl den Ein- 
druck, es sei bei den ersteren die Darstellung, bei den letzteren die Ver- 


zierung einer Fläche die Hauptsache gewesen. 


Zur Geschichte der Spatel erfuhr ich, dass die erstgenannte Form 
(Tafel XIII, Figur 4—6) alter Besitz sei. Der Abschluss des Spatels durch 
eine grosse Platte soll dagegen erst vor einer Reihe von Jahren durch einen 
einzelnen Eingeborenen aufgekommen und von diesem Schnitzer allein aus- 
geführt worden sein; mit seinem vor einigen Jahren erfolgten Tode starb 
auch seine Kunst. Thatsächlich sind die erwähnten Spatel heute nieht mehr 
in Agomes erhältlich; die gefälligen Erzeugnisse eines einzelnen Menschen 
(vielleicht einer Generation in seiner Familie?) und einer ephemeren Stil- 


richtung wurden in die verschiedensten Museen und Sammlungen gebracht. 
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Das Ornament der Spatel ist bereits von Grabowsky (1894) be- 
handelt worden, ich bin indessen in der Lage, sein Material zu ergänzen '). 
Unter den Spateln des älteren Typus zeigt der Figur 39 abgebildete einen 
Bogen und in dessen Concavität eine menschliche Figur, deren Gesicht 
in eine nach unten gebogene Spitze ausgezogen ist. Von ihr aus erstreckt 


Ornamente von Kalkspateln. Agomes (Luf). 
Fig. 33 nach Grabowsky (1894). Fig. 39—41 coll. auet. ?/, natürl. Grösse. 


sich, von den Händen gehalten, ein vielleicht gegliederter Bogen zum 
Unterschenkel. Rücken und Hinterkopf berühren den Hauptbogen, vom 
Scheitel geht ein Bogenstück dem Hauptbogen parallel und mit ihm durch 


!) Das Material stammt aus verschiedenen Quellen. Zunächst konnte ich in der 
Sammlung von Hrn. M. Thiel in Matupi vier Spatel (Fig. 44—47) photographiren. Den Spatel 
Fig. 48 fand ich in den Beständen des Museums für Völkerkunde in Berlin, Fig. 51 im Museum 
zu Leiden, Fig. 52 in Lübeck. Dem Danke, zu dem ich den genannten Herren und Instituten 
mich verpflichtet fühle, möchte ich auch an dieser Stelle Ausdruck geben. 
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eine Brücke verbunden zum oberen Ende des Ornamentes, wo beide Bögen 
sich in eine Art Knauf vereinigen. 

Was der ventrale Bogen vorstellen soll, ist nicht zu ersehen. Seine 
Grundlage ergiebt sich aber wohl aus dem von Grabowsky abgebildeten 
und hier reprodueirten Spatelornament (Figur 38), in welchem unzweifelhaft 
ein Phallus vorliegt. Beide Spatel sind im systematischen Sinne neben 
einander zu stellen, sie zeigen als Rundfigur einen Mann, der auf einer 
Stütze sitzt und den mit dem Gesicht verbundenen Phallus in den Händen 
hält. Bei dem Spatel Figur 39 ist indessen die Figur frei dargestellt mit 
einer Kopfbedeckung, bei Figur 38 lehnt sie sich an einen Bogen, der in 
die Kopfbedeckung übergeht. Der Vergleich beider „Mützen“ mit einander 
ergiebt, dass sie sich aus zwei durch Brücken verbundenen Bögen zusammen- 
setzen; in Figur 35 sind die Bögen gleich lang und bilden, was man eine 
„Mütze“ nennen könnte, in Figur 39 dagegen ist der hintere Bogen herab- 
gezogen bis zum Stiel des Spatels. An diese letztere Form lässt sich eine 
Reihe von Varianten anschliessen, welchen die im Katalog des Museums 
Godeffroy (1881) auf Tafel XII als Figur 1 und 4 abgebildeten Formen 
angehören; die hier Figur 40 und 41 dargestellten bilden weitergehende 
Abänderungen. Gemeinsam ist ihnen zunächst das Aufgeben der Rundfigur 
zu Gunsten einer Platte, weiterhin die Umgestaltung der menschlichen 
Figur im Anschluss an die Aenderung der Unterlage. An dem Spatel 
Figur 40 sind der hintere Bogen, der obere und untere nach rechts ge- 
richtete Fortsatz, endlich wohl auch der Einschnitt an dem dazwischen 
gelegenen Plattenrande Elemente der oben als Grundform angenommenen 
Phallusfigur. Die Platte selbst dagegen ist bilateral- symmetrisch durch- 
brochen und mag noch die menschliche Figur enthalten; allerdings ist die 
Zahl der Durchbrechungen erheblich höher als die Zahl der Luftfiguren an 
dem Spatel Figur 39. 

An diesen Spatel (Figur 40) kann der nächste (Figur 41) angeschlossen 
werden unter der Annahme, dass die linke Reihe der symmetrischen Durch- 
brechungen neuerdings zu einem Bogen geschlossen wurde. Es darf aber 
nicht übersehen werden, dass derselbe Spatel auch so entstanden gedacht 
werden kann, dass der Bogen (die Mütze) zur Hauptsache wurde und die 
menschliche Figur aufnahm. Dann würden die beiden Spatel nicht auf- 


[73] Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. 17%) 


einander folgende Formen derselben Reihe, sondern Beispiele divergirender 
Reihen vertreten, sobald nicht etwa angenommen werden soll, dass Figur 41 
aus Figur 39 und 38 hervorging und durch Gliederung des soliden Bogens 
bei Vermehrung der Durchbreehungen sich zu Figur 40 umwandelte. Es 
ist eben misslich, Reihen ornamentaler Bildungen in ihre Einzelheiten zu 
verfolgen, wenn Anhaltspunkte für die Beurtheilung des subjektiven Momentes 
des Verfertigers fehlen. Das ist hier leider der Fall; Dinge, die wir als 
Reihe deuten können, mögen dem Eingeborenen als Glieder verschiedener 
Reihen erscheinen. Immerhin spricht die Wahrscheinlichkeit für die Zu- 
sammengehörigkeit der Formen Figur 38—41; es sind unilaterale Orna- 
mente, die auf eine menschliche Figur zurückgehen und bald mehr 
als Rundfiguren, bald mehr als Flachwerk erscheinen. Abgesehen von den 
Vereinfachungen, welche durch die abgebildeten Formen vertreten sind, hat 
die Grundform in einer ganz anderen Riehtung sich weiter entwickelt, 
nämlich durch Verdoppelung der menschlichen Figur. Diese Reihe 
besonders ist von Grabowsky verfolgt worden, ich entnehme seiner Arbeit 
zur Erläuterung die Figuren 42 und 43. Sie führen unter Reduetion spe- 
eifisch menschlicher Formen zu geradlinigen Bälkchen gleichfalls über zu 
dem Bilde einer symmetrischen durchbrochenen Platte. Diese erscheint aber 
als solche unmittelbar aus der bilateralen Phallusfigur, während sie aus 
dem unilateralen Ornament erst hervorgehen kann, nachdem auch die in 
Figur 40 noch erhaltenen letzten Reste des oberen und unteren Bogenendes 
verschwunden sind. Ich möchte mit diesen Beispielen den Formenkreis, der 
sich an die menschliche Figur anknüpfen lässt, für im wesentlichen erschöpft 
halten; bemerkenswerth bleibt jedoch, dass die runde Figur bei der Um- 
wandlung zur Platte stets im Profil verwerthet wird. Die Phallus- 
figur wird gleichsam von der Seite her abgeplattet, und kann daher stets 
nur einem unsymmetrischen Ornament als unmittelbarer Ursprung dienen. 
Ob sie unilateral oder durch Verdoppelung bilateral und damit symmetrisch 
verwerthet wird, mag von der Form des gerade zur Bearbeitung ausgewählten 
Holzstückes ebenso abhängen, wie von dem Schnitzer, dessen Phantasie 
und manuelle Geschicklichkeit ausserdem nicht nur über den Grad be- 
stimmen wird, bis zu welchem typisch menschliche Formen inne gehalten 
werden, sondern auch darüber, ob Rundfiguren oder Flachwerk entstehen. 
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Nicht ganz verständlich ist die „Mütze“ des Mannes, die in Verbin- 
dung mit der menschlichen Figur nach vorn gebogen erscheint, bei fort- 
schreitender Umbildung aber sich zum umfassenden Bogen verlängert oder 
in ursprünglicher Länge gerade gestreckt wird (Figur 39, 42, 43). Ihr Ver- 
ständniss wird auch wesentlich erschwert durch die T'hatsache, dass diese 


Ornamente von Kalkspateln. Agomes. Nach Grabowsky (1894). 


„Mütze“ als Bugverzierung des Bootes wiederkehrt und aussenbords an den 
freien Enden der Sitze und Ausliegerhölzer auftritt. Der Unterschied ist nur 
der, dass die „Mütze“ am Spatel aus zwei Bögen besteht, welche bis auf die 
verbindenden Brücken frei neben einander herlaufen, während am Boote das 
gleiche Ornament solide gearbeitet ist; allerdings sind hier die zwischen den 
Brücken liegenden Luftfiguren vertieft gehalten und werden mit Kalk aus- 
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geschmiert, so dass der Eindruck derselbe bleibt wie am Spatel (Tafel XIII, 
Figur 7). Wo hier Anfang und Ende des Motives liegen, ist nicht abzu- 
sehen. Es kommt hinzu, dass in der Mitte der Concavität der „Mütze“ und 
an ihrem oberen Ende ellipsoide Ornamente mit einem queren Stäbchen in 
der Mitte vorkommen, deren der Ansatzstelle gegenüberliegende Kuppe durch 
eine abgesetzte Ualotte bedeckt wird. Diese Ellipsoide variiren wenig und 
finden sich in anderer Verbindung aber gleicher Ausbildung an 
der klaren Phallusfigur (Figur 38) und an den stark redueirten Doppel- 
figuren (Figur 42, 45). Es ist mir aus Agomes kein Gegenstand bekannt 
geworden, welcher eine Erklärung dieses eigenartigen Bogen-Ornamentes 
anbahnen könnte; besonders aber wissen wir nichts darüber, dass jemals 
auf der Gruppe ein ähnlicher Helm oder sonstiger Kopfschmuck getragen 
worden wäre. Bis auf Weiteres möchte ich daher überhaupt den ganzen 
Bogen für ein Ornament sui generis halten, das nur zufällig zur „Mütze“ 
der menschlichen Figur am Spatel wurde. Um so mehr, als er in gut aus- 
geprägter Form nicht ohne die beiden Ellipsoide vorzukommen scheint, die 
ihrerseits abgelöst und selbständig verwandt werden können. Sie sind nach 
Figur 42 und 45, wo sie am Körper der Phallusfigur statt an der „Mütze“ 
auftreten, beweglich und haben weder mit dem einen noch mit dem anderen 
dieser Motive einen Zusammenhang, der nahe genug ist, um ihre Position 
unabänderlich zu machen. Wir hätten somit in der Phallusfigur und in 
dem Bogen mit seinen Ansätzen selbständige Ornamente zu sehen, die in 
den beiden Figur 38 und 39 dargestellten Arten mit einander verbunden 
werden können. Später bilden sie sich gemeinsam ev. unter Betonung des 
Bogens oder der Figur unilateral oder bilateral zurück bis zur Entstehung 
durchbrochener Platten, welche im Wesentlichen ein Balkenwerk enthalten. 

Neben den bisher besprochenen Verzierungen finden sich weitere, 
welche am Uebergang von Platte und Stiel des Spatels (vergl. Abb. 42, 43 
nach Grabowsky) oder auch über der geradegebogenen „Mütze“ der mensch- 
lichen Figur ein Spiralornament zeigen. Das letztere mit dem Bogen- 
ornament in Verbindung zu bringen, sehe ich keine Möglichkeit, da beide 
nicht nur an dem gleichen Stück neben einander vorkommen, sondern auch 
in verschiedenen Graden der Stilisirung, was ihre Zusammengehörigkeit 
geradezu in Frage stellen dürfte. 
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i Gegen Versuche, Bogen- und Spiralornament von einander abzuleiten, 
spricht auch der Umstand, dass das letztere sich an einer grossen Gruppe 
von Spateln vorfindet, die alle einen gemeinsamen Zug haben. Sie sind 
zum Teil überreich an Spiralen und gingen nicht aus einem Stück Rund- 
holz hervor, dass beliebig an dem einen Ende zum Spatel gestaltet, an dem 
anderen verziert werden konnte, sondern ihre Herstellung setzte ein Werk- 
holz voraus, das von vornherein aus Stiel und Platte bestand. Die isolirte 
Spirale dürfte aber wohl eine ornamentale Endform bilden; ihre Ausgangs- 
form ist erst zu bestimmen. Ueberblieckt man die Figur 44—47 abgebil- 
deten Spatel dieser Art, so könnte vielleicht der als Figur 44 bezeichnete 
hierher gehören, da er ein T'hier, die Schildkröte, in organischer Verbin- 
dung mit dem Spiralornament zeigt. Die gleiche Darstellung kehrt auch 
häufig wieder, z. B. Figur 45. Da aber die Paddeln der Seeschildkröte 
zwar gebogen sind, aber nicht in Spiralen enden, so kann hier zwar eine 
primitivere Form, nicht aber der Ausgangspunkt der Spirale gegeben sein. 
Ein solcher liegt erst in Figur 48 vor; der Spatel enthält in dem üblichen 
Balkenwerk ein Beutelthier, wie es in Agomes einheimisch ist, und der 
Schwanz desselben ist durchaus in der Weise dargestellt, wie er von dem 
Baumbeutler getragen wird, nämlich spiralig eingerollt. Der einzige Unter- 
schied zwischen dem lebenden Cuseus') und dem Ornament ist darin ge- 
geben, dass der Schwanz im letzteren dorsalwärts eingerollt ist, während 
man ihn am 'T'hiere häufiger ventralwärts eingerollt sieht. Berücksichtigst man 
indessen die Haltung des 'Thierkörpers im Ornament, so ist die dorsale Ein- 
rollung die ästhetisch wirksamere gegenüber dem gerade gestreckten Körper 
und Schwanz mit ventralwärts gerichteter Rolle, wie das T'hier naturalistischer 
zwar, aber unschöner in Taui dargestellt wird. 


Hier ist also die Spirale realistisch im organischen Zusammenhange 


I) Während meines Aufenthaltes auf der Gruppe hatte ich einige der Phalanger 
manculatus an Bord, die frei herumliefen. Tags über waren sie schläfrig und träge und 
wurden erst nach Sonnenuntergang lebhaft. Beim Gehen auf dem ebenen Deck trugen sie 
den Körper gerade gestreckt, der Schwanz bildete die geradlinige Verlängerung des Rückens 
und war ventralwärts eingerollt. Das Thier sah dabei unbeholfen aus und erinnerte mich in 
der Haltung an bedächtig steife Chamäleons.- Erst im Tauwerk und überhaupt beim Klettern 
zeigte sich die Gewandheit und Biegsamkeit der Thiere und die dorsalwärts gerichtete Rolle 
des Schwanzendes. 
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dargestellt, sie erscheint unverändert in einer ursprünglichen Form. Dadurch 
ist die Möglichkeit gegeben, in der Haltung des Schwanzes des Uus- 
ceus das Urbild der Spirale anzunehmen; der Spatel zeigt eine primäre 
Form der Spirale von Agomes und ist daher an das andere Ende der 
systematischen Reihe zu setzen, welche dureh die isolirte Spirale begonnen 
wurde. Es ist die Spirale indessen augenscheinlich zu einem sehr beliebten 
Ornamente geworden, und ihre vielfachen Verwendungen sind nieht ohne 
Interesse. Eine uns plausibel erscheinende Ideenverbindung würde es sein, 
wenn die an dem Körperanhang eines T'hieres gefundene Spirale auch an 
den Körperanhängen anderer T'hiere angebracht würde. Auf diesem Wege 
mag die Spirale von dem Schwanz des Uuscus an die Paddel der Schild- 
kröte versetzt worden sein, deren Krümmung dazu einlud. Damit war ein 
einfacher Weg zu ihrer bilateral-symmetrischen Verwendung gegeben, falls 
die bereits oben bei der Phallusfigur erwähnte Tendenz zur Verdoppelung 
der Motive nicht von selbst dazuführte. Die einfache und die Doppelspirale, 
ferner die Schildkröte mit spiralig endenden Paddeln können weiterhin eigene 
Wege gegangen sein, ohne dass diese freilich im Einzelfalle immer zu 
trennen wären oder gar in klaren Reihen divergirten. Im Gegentheil, unser 
systematisches Bedürfniss fordert möglichst wenige Reihen, und eine solche 
zu finden soll weiterhin versucht werden. 

Das Beutelthier scheint kein besonders günstiges Vorbild gewesen 
zu sein; wir begegnen wohl nur dem ganzen Thiere; so z. B. auf 
der Kalkflasche des Museum Godeffroy (Katalog Tafel XIV), wenigstens 
scheint mir die rohe Darstellung auf ein Cuscus am ehesten zu beziehen 
möglich. Um so werthvoller erwies sich die Schildkröte, nachdem sie die 
Spirale aufgenommen hatte. Am deutlichsten und wenigstens verändert 
erscheint sie in Figur 44. Der Kopf ist dem Stiele des Spatels zugewandt 
und deutlich abgesetzt, die vorderen Extremitäten treten unmittelbar neben 
dem Kopfe unter dem Schilde hervor, das eiförmig gestaltet ist und in 
Ziekzacklinien die Felderung erkennen lässt. Das hintere spitze Ende des 
Schildes ragt frei zwischen den hinteren Extremitäten vor. Der Spatel 
Figur 45 ist zunächst weniger sauber gearbeitet. Die Schildkröte ist 
dennoch zu erkennen. Der Kopf bildet den Anfang des Stieles, die vor- 


deren Extremitäten entspringen aber zwischen Kopf und Rückenpanzer; der 
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letztere liegt verkehrt, d. h. mit der Spitze vorn, seine Felderung ist un- 
regelmässig; die hinteren Extremitäten sind hinter dem Ende des Sehildes 
zu einer Doppelspirale zusammengeflossen. Wir haben es hier mit einer 
schlechten Arbeit zu thun, dennoch kann von dem Eingeborenen, der frei 
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Ornamente von Kalkspatel. Agomes. Coll. M. Thiel in Matupi. !/, nat. Grösse. 


ist von naturwissenschaftlicher Pedanterie, erwartet werden, dass der Ur- 
sprung der vorderen Extremitäten distal vom Halse oder am Halse selbst 
ihm als unwesentliche Einzelheit erscheint, so sehr das auch uns in die 
Augen fällt. Als moderner Künstler nimmt auch der Eingeborene das Recht 
für sich in Anspruch, die Dinge so darzustellen, wie er sie sieht oder ge- 


sehen zu haben vermeint. Immerhin kann man in der minder naturalistischen 
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Schildkröte dieses Spatels auch schon die Tendenz zur Auflösung ver- 
muthen. Die Schildkröte erfährt nämlich weitere Umbildungen, die auf der 
Reduction des ganzen Vorderthieres oder allen des Rückenpanzers beruhend 
gedacht werden können. 

Geht man von der stets sich gleichbleibenden Lage der Schildkröte 
in der Zierplatte aus, so ergiebt sich, dass die aus den hinteren Extremi- 
täten hervorgehende Doppelspirale das gegebene Schlussornament ist, sobald 
sie den freien Rand erreicht. Noch in Verbindung mit der Schildkröte 


erscheint sie als solches in dem Spatel Figur 45; losgelöst ist sie ungemein 


Fig. 48. Zierplatte von einem Kalkspatel. Agomes. Mıs. f. Völkerk. Berlin. !/, nat. Grösse. 


häufig, so in den Spateln Figur 42—47. Dabei kann ihr Mittelstück sogar 
Anklänge an das Bogenornament der Phallusfigur zeigen, insofern als es 
in gleicher Weise durchbrochen geschnitzt werden kann, wie die „Mütze“ 
(Figur 42, 44). Andererseits rückt die aus den beiden Extremitäten her- 
vorgegangene Doppelspirale an das untere Ende der Zierplatte und schliesst 
dieses gegen den Stiel ab. Es muss indessen die Doppelspirale nicht 
immer dadurch zu Stande kommen, dass die Extremitäten gleichsam aus 
dem natürlichen Verbande nach hinten gleiten und sich vereinigen. Die 
Doppelspirale kann auch aus der naturalistischen Darstellung der Sehild- 
kröte gewonnen werden, wenn man durch den Rückenpanzer hindurch einen 


Verbindungsbogen von einer Hinterpaddel zur andern legt. Es bleibt dann 
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in der Konkavität der Doppelspirale ein trapezförmiger Körper liegen, der 
noch einige Felderung aufweisen kann. Damit ist dieses hintere Ende des 
Rückenpanzers selbständig geworden, und diese Selbständigkeit äussert sich 
darin, dass das Stück nicht mehr dem Formzwang des gesammten Schildes 
unterliegt, sondern frei nach dem gerade verfügbaren Raume oder der Ab- 


Ornamente von Kalkspateln aus Agomes. Nach Grabowsky (1894). 


sicht und Fertigkeit des Künstlers sich umgestalten kann zu der Raute, 
dem sphärischen Dreieck oder Zweieck ete. (Figur 44, 46). 

Ebenso wie die einfache Spirale sind auch die leere und die einen 
Schildrest einschliessende Doppelspirale zu einem durchaus geschlossenen 
selbständigen Ornament geworden. Wir finden daher typische Schildkröte, 
Doppelspiralen beider Formen über einander angeordnet in dem Spatel 
Figur 44. Die Doppelspirale allein begegnet uns in den Spateln Figur 49, 
50; in dem ersteren ist sie entgegen der Regel auch gegenständig vertreten, 
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die beiden Doppelspiralen berühren sich, etwa nach Eliminirung des ganzen 
Rumpfes der Schildkröte, mit ihren convexen Scheiteln. Fällt von der 
einen derselben der Mittelbogen fort, so gelangen die übrig bleibenden 
beiden Spiralen mit ihrem Fusspunkt auf den Boden der gegenständigen 
Doppelspirale, wie dies in dem Spatel Figur 50 oder 51 die vom Stiel aus 
zweite Spirale zeigt. 


ÖOrnament eines Kalkspatels aus Agomes. Ornament eines Kalkspatels aus Agomes. 
Nach einer Durchreibung gezeichnet. Nach einer Durchreibung gezeichnet. 
Museum in Leiden. !/, natürl. Grösse. Museum in Lübeck. !/, natürl. Grösse. 


Ob hier eine bewusste Variante des Künstlers vorliegt, ist natürlich 
nicht zu entscheiden. Ich meine indessen, dass auch Platzmangel ihn zu 
dieser Reduetion bestimmt haben kann. Der Eingeborene schnitzt ja nicht 
nach sorgfältiger Eintheilung des verfügbaren Raumes oder genauer geo- 
metrischen Disposition. Er beginnt vielmehr unter der Leitung des Augen- 
maasses an dem einen Ende des Werkstückes und arbeitet über die Fläche 
weiter; er unterbricht auch gelegentlich die Arbeit für längere Zeit, je nach 
den sonstigen Anforderungen, die das tägliche Leben an ihn stellt. Der 
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Reiz des Unmittelbaren, der allen Arbeiten Eingeborener für uns zukommt, 
beruht zum grössten Theil auf allen den kleinen Zufälligkeiten und Un- 
geschicklichkeiten, welchen die Arbeit des manuell gewandten, aber ohne 
exaete Hülfsmittel thätigen Menschen unterliegt. Wollte man die beiden 
gegenständigen Spiralen als von einander unabhängige Einzelspiralen auf- 
fassen, so würde ihre Einfügung ebenso zu verstehen sein, denn es ist das 
Bestreben der Eingeborenen, dass die gesammte verfügbare Fläche verziert 
wird. Man könnte das eine Art horror vacui nennen, der unter einem 
gewissen Gesichtspunkt als durchaus förderlich gelten kann, da er zur An- 
passung an die Fläche zwingt und damit die Weiterbildung eines Motives 
durch Theilungen, Reduetionen u. s. w. anregt. Gerade diese uns minder 
geläufigen und gelegentlich widersinnig erscheinenden willkürlichen Anpass- 
ungen führen aber weiterhin zu einer grossen Virtuosität in der Ornamentik, 
welehe ihrerseits so_ viele Möglichkeiten bietet, dass ein Reichthum an 
Motiven überflüssig wird, und der Eingeborene mit einer überraschenden 
Armuth an Vorbildern völlig auskommt. 

Die Doppelspirale mit dem Schildrest als ausschliessliches Motiv 
finden wir in den Spateln Figur 46, 47. In dem ersteren folgen fünf 
soleher Stücke auf einander, in dem zweiten sind sie dreizeilig angeordnet, 
so dass die mittlere Zeile den beiden äusseren entgegenläuft. Das Mittel- 
stück der Schildkröte selbst kann endlich noch eine Umwandlung erfahren, 
wenn nämlich der Rückenpanzer sich in die Länge streckt; die Schildkröte 
verwandelt sich dann in einen Fisch mit spiraligen Anhängen. Es sind 
mir nur zwei Exemplare dieser anscheinend nieht häufigen Spatelform 
bekannt geworden, eines in Hamburg und eines in Lübeck. Nach einer 
Durchreibung des letzteren Exemplares, die ich der Liebenswürdigkeit des 
Herrn Dr. Karutz verdanke, ist die beifolgende Figur gezeichnet; das 
hamburger Exemplar ist nicht wesentlich verschieden. Auch der Fisch 
stösst mit dem Kopfe an den Stiel des Spatels. Der Körper ist stark, aber 
in ähnlicher Weise wie der der Schildkröte stilisirt; der Schwanz geht in 
die übliche Doppelspirale über. Man könnte den Fisch als selbständiges 
neues Vorbild ansehen. Dann sind aber die beiden Paare von Spiralen 
unverständlich, welche ihm anliegen. Richtiger erscheint es daher, diese 
letzteren als Homologa derjenigen der Schildkröte anzusehen, deren Abbilder 
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sie ja thatsächlich sind. Dann aber ist der Fisch durch Streekung aus 
der Schildkröte hervorgegangen. Ob hier räumliche Behinderung der An- 
lass war, kommt nicht in Betracht, kann aber bei der anscheinenden Selten- 
heit der Fischspatel vermuthet werden. 

Die auch unserem Geschmack entsprechende Spirale ist in Agomes 
nicht auf die Spatel beschränkt geblieben. Wir finden sie wieder auf den 
Kalkflaschen, wo sie als einfache Doppelspirale erscheint oder mit symme- 
trisch angesetzten einfachen Spiralen (Figur 37). Auch die Schildkröte 
kehrt hier wieder mit Spiralpaddeln und Felderung des Rückenpanzers. 
Gerade diese Schildkröte ist aber von Anfang an, wie aus der Linienführung 
hervorgehen dürfte, nicht für den Maler erfunden worden, sondern für den 
Schnitzer. Ich sah sie bei Eingeborenen nur auf ganz neuen oder doch 
kaum gebrauchten Kalkflaschen; sie ist auf den Kalkflaschen sehr wahr- 
scheinlich jünger als auf den Spateln, und in der That sagten mir Ein- 
geborene, dass die Kalkflaschen der erwähnten Art neuere Arbeiten dar- 
stellen, die vielfach für den Handel geliefert werden. 

Da das Betelgeräth so ziemlich das einzige. ist, dass die Eingeborenen 
von Agomes sich heute selbst herstellen, so darf es nicht Wunder nehmen, 
dass die Spirale wesentlich auf dasselbe beschränkt ist. Es kann aber an 
genommen werden, dass der Formenkreis früher sich auf grössere Gebiete 
der Industrie ausgedehnt hatte, denn die Doppelspirale findet sich auch auf 
dem Flechtschmuck (Figur 35). Sie ist hier allerdings nicht in der schwung- 
vollen Linienführung vorhanden, die dem Schnitzer und Zeichner möglich 
ist, sondern erscheint aus geradlinigen Stücken zusammengesetzt, ganz ähn- 
lich, wie unsere Textilindustrie sich mit den gebogenen Linien der Vor- 
lage abfindet. 

Die oben entwickelte Reihenfolge enthält meines Erachtens keine 
Umwandlung, die dem Ideenkreise des Eingeborenen fremd sein müsste. 
Ist somit die innere Möglichkeit dieser theoretischen Reihe gegeben, so ist 
ein Urtheil darüber unmöglich, ob sie auch zeitlich ebenso verlief. Es ist 
das aber in diesem Falle unerheblich, da es nicht darauf ankommt in einer 
lückenlosen Casuistik alle lokalen Möglichkeiten zu erschöpfen, sondern 
nur an einem Beispiel die wesentlichen Erscheinungsformen eines Motives 


zu umschreiben, das an sich fast ubiquitär genannt werden kann, aber doch 
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überall je nach seiner Genese Besonderheiten aufweisen wird wie eben die 
eigenartig geformte Doppelspirale von Agomes mit ihrem verdickten 
Mittelstück u. s. w. 

Die Betelspatel von Agomes weisen demnach zwei Reihen von 
ÖOrnamenten auf; die eine knüpft an die Phallusfigur an, die andere an das 
Beutelthier und die Schildkröte. Beide Reihen haben neben einander eine Zeit 
lang in den verschiedensten Stufen bestanden. So liegt denn der Versuch 
nahe, die beiden Reihen zu einer einzigen zu vereinigen. Da sind z. B. die 
Spatel Figur 42, 43, und es mag schon sein, dass das Bogenornament der 
Phallusfigur die Doppelspirale am freien Rande der Platte beeinflusst hat, 
aber nicht, weil sie nothwendig genetisch zusammenhängen müssen, sondern 
zunächst nur weil sie beide räumlich Schlussornamente sind. Die Biologie 
hat hierfür den Ausdruck „Konvergenz-Erscheinung“, der auch für die Orna- 
mentik brauchbar und nothwendig ist. Wichtig sind auch Stücke, wie das 
als „Fetisch“ bezeichnete aber wohl ein Bootsbrett darstellende, welches im 
Katalog des Museum Godeffroy (Taf. XIII, Fig. 4) abgebildet wird; es 
trägt an dem einen freien Ende die modifieirte Phallusfigur, am anderen 
die Doppelspirale. 

Diese Stücke enthalten Elemente beider Reihen und erscheinen daher 
als Mischformen. Weiterhin kann es auffallen, dass die Umbildung der 
runden Phallusfigur zu einer Zierplatte führt, während die andere Reihe 
von Ornamenten unmittelbar mit einer Zierplatte beginnt. Endlich weisen 
die Spatel beider Typen eine gemeinsame Erscheinung auf. Figur 42, 43 
zeigen das durch Verdoppelung bilaterale Phallusornament nieht nur er- 
heblich reduzirt, sondern haben neben der von Anfang an gegebenen Glie- 
derung in vertikaler Richtung auch eine solche in horizontaler. Besonders 
deutlich erscheint Figur 43, wenn man die abgebrochene obere Schluss- 
spirale hinzurechnet, in fünf über einander gelegene Abschnitte getheilt. 
Fünf Doppelspiralen gliedern auch den Spatel Figur 44 ganz unabhängig 
von der Reduetionsstufe der einzelnen. Endlich finden sich fünf im wesent- 
lichen derselben Stufe angehörende Doppelspiralen in dem Spatel Figur 46; 
Figur 47 zeigt jede der drei Reihen von Doppelspiralen aus fünf derselben 
zusammengesetzt; fünf Doppelspiralen erscheinen auch in den Spateln 


Figur 50, 51. Diese Fünftheilung ist freilich nicht ohne Ausnahme, wie 
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der Spatel Figur 49 zeigt, aber die Regel dürfte sie doch bilden. Selbst 
der Spatel mit dem Beutelthier (Fig. 48) unterliegt ihr; sieht man von der 
unteren schliessenden Doppelspirale ab, so ist das randständige, dem Beutel- 
thier folgende Gebälk in fünf übereinander liegende Abschnitte getheilt, ohne 
dass dafür ein aus dem Gebälk selbst ersichtlicher Grund vorhanden wäre. 
Danach könnte man für die beiden Reihen von Spateln eine Grundform 
construiren, welche etwa eine durchbrochene Zierplatte zeigt mit einem in- 
differenten, in fünf über einander gelegene Abschnitte gegliederten Balken- 
werk. Soll diese hypothetische Form der systematischen Reihe eingefügt 
werden, so hat man die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten. Entweder 
diese Grundform bildet den Ausgangspunkt paralleler Reihen, von denen 
die eine die Phallusfigur, die andere, das T'hiermotiv und die Doppelspiralen 
enthält, oder aber sie ist in die Mitte als neutrale und vermittelnde Form 
einzustellen. Conerete Stücke dieser Art sind mir nicht bekannt geworden; 
damit entfällt die Möglichkeit einer Prüfung am Objekt. Dagegen behaupten 
die Eingeborenen, und wir haben keinen Grund das abzulehnen, dass die 
Zierplatte mit dem 'T'hrermotiv jüngeren Datums ist, als die Phallusfigur. 
Danach könnte- jene theoretische Zwischenform nur an das Ende der von 
der Phallusfigur ausgehenden Reihe gesetzt werden, wobei sie gleichzeitig 
den Beginn der zweiten Reihe bilden würde, welche das T'hiermotiv ver- 
wendet. Damit ist dem systematischen Bedürfniss entsprochen; welchen 
weiteren Werth eine solche zusammenhängende Reihe sämmtlicher Spatel- 
ornamente haben kann, ist Sache subjeetiver Entscheidung. Ich kann ihn 
zur Zeit nicht sonderlich hoch veranschlagen. Es darf nicht übersehen 
werden, dass die Gliederung in fünf Abschnitte uns gerade von den Spateln 
bekannt ist, welche ein complieirtes und eine gewisse Symmetrie erforderndes 
Muster zeigen; man wird daher fragen dürfen, ob die merkwürdige Fünfzahl 
nicht z. B. einfach darauf beruht, dass der Schnitzer seine fünf geschlossen 
oder gespreizt neben einander liegenden Finger zu Hülfe nahm, um eine 
annähernde Eintheilung der noch unbearbeiteten Platte zu erreichen. Dass 
natürlich beide Reihen von Ornamenten Anklänge enthalten, ist darum nicht 
abzuweisen, erklärt sich aber sehr einfach daraus, dass die Verfertiger der 
Spatel demselben Volke angehörten, vielleicht sogar derselben kleinen Gruppe 
von Handwerkern oder gar einer Familie. Es bedarf daher überhaupt keiner 
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theoretischen Construetion um eine Verwandtschaft wahrscheinlich zu machen, 
welche a priori gegeben ist, und es ist daher richtiger, diese Verwandtschaft 
überhaupt vorauszusetzen. Dann sind eine ganze Reihe von Ornamenten ohne 
weiteres als Zwischenformen anzusehen, die entweder als reine Mischformen 
Elemente beider Reihen deutlich abgesetzt neben einander zeigen, wie die 
Spatel Fig. 42, 45, oder aber solche Elemente in einer eigenartigen gegen- 
seitigen Durchdringung aufweisen, wie etwa die durehbrochenen Körper der 
schliessenden Doppelspirale in den Spateln Figur 42, 44, welche an das 
durehbrochene Bogenornament der Spatel Figur 38, 39 anklingen. Um 
eine einfache Mischung oder Aneinanderreihung handelt es sich hier nicht, 
wohl aber um einen Vorgang, dessen Analogie der biologische Pro- 
zess der Bastardirung bietet. Er liefert neben fast reinen Individuen 
eine grosse Zahl quantitativ und qualitativ verschiedener Hybriden, aus 
denen secundär durch Consolidirung ein neuer Typus hervorgehen kann, 
wenn während längerer Zeit die neuerliche Einfuhr fremder Elemente 
unterbleibt. Will man in der Fünftheilung mehr sehen als den Ausdruck 
eines in beiden Reihen benutzten technischen Hülfsmittels, so würde sie zu 
diesen Erscheinungen der Bastardirung zu rechnen sein. 

Für die Beurtheilung der Ornamente an den Kalkspateln von Agomes 
ist daher wesentlich, dass zu dem Motiv der Phallusfigur das Thiermotiv 
hinzutrat, welche beide dann neben einander weiter bestanden, theils rein, 
theils in Misch- oder Bastardformen. Die Wandelungen, welche sie erfuhren, 
erfolgten durch Aenderung der Proportionen, Fragmentirung, Verdoppelung 
und Reduetion eines organischen Körpers oder Körpertheiles zum neutralen 
Balken, Prozesse, die neben einander hergehen und ebenso .durch den 
Künstler, wie durch das Werkstück bestimmt werden können. 

Die Schnitzerei ist heute auf die Kalkspatel beschränkt. Allein der 
Katalog des Museum Godeftroy lässt erkennen, dass früher die Schnitzerei 
weitere Verwendung fand; mir sagte man, dass die freien Enden der Haus- 
balken in dieser Weise verziert wurden. Reste gleicher Art fand ich noch 
an den Booten. 

Allein die Zerstörung der Dörfer durch die Straf-Expeditionen hat 
wohl zunächst Nothbauten zur Folge gehabt. Es mussten schnell eine 


grössere Anzahl von Häusern wieder aufgebaut werden, und dabei konnte 
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wenig Rücksicht auf Schönheit genommen werden, ganz abgesehen davon, 
dass die Verzierung von Arbeiten für den Eingeborenen Frieden und Musse 
voraussetzt. Die einmal aufgebauten Häuser liess man wie sie waren, und 
die stetig zurückgehende Bevölkerung war zu einem neuen ornamentalen 
Anlauf nicht aufgelegt. Die noch vorhandenen Reste des Hausbaues können 
daher nicht als Typen für die Leistungsfähigkeit der Eingeborenen gelten. 

Die beiden noch vorhandenen Dörfer liegen hart am Strande auf 
Korallensandboden, doch enthält das eine nur zwei verfallene, das andere 
auf Luf vier bis fünf gut erhaltene Häuser. Streifen von Kokospalmen 
an anderen Orten mögen die letzten Reste früher dort gelegener Dörfer 
darstellen. Die Häuser des Dorfes von Luf sind in einer geradlinigen 
Strasse aufgestellt, stehen einander parallel, und die Eingänge liegen alle 
an der gleichen der See abgewandten Seite; sie gleichen einander voll- 
kommen, Geisterhäuser fehlen (Tafel XIV). Das einzelne Wohnhaus macht 
einen plumpen Eindruck; es hat etwa 4:5 m Grundfläche und ist ca. 4 m 
hoch, wovon auf die Seitenwände ca. 1 m entfällt; einfache, aus horizontalen 
Bambusstäben an vertikalen Pfählen gebildete Wände schliessen die Giebel, 
welche ausserdem noch durch einen von der Strasse ausgehenden Schrägbalken 
gestützt sind. Von ihnen liegt der der Strasse zugekehrte vordere Giebel 
etwas zurück, so dass für eine ca. 50 em tiefe und ca. 1 m hohe Plattform 
(duen) aus Kundhölzern Platz gewonnen wird, welche durch Dach und 
Seitenwände geschützt ist‘). Von dieser Plattform aus gelangt man durch 
eine oder zwei nach innen sich öffnenden Klappthüren auf eine im Innern 
des Hauses in derselben Höhe rings herumlaufende Plattform (saw) von er- 
heblicher Breite, die nach der Mitte des Hauses zu etwas geneigt ist; sie 
dient zum Schlafen. Das Gebälk des Hauses ist sehr einfach: 2—3 in der 
Mittellinie stehende Stämme (douw)() tragen den Giebelbalken (abokau) 2, 
von diesem reichen gebogene Hölzer (bau)®) als Dachspanten herab zu dem 
an der Grenze von Dach und Seitenwand gelegenen Langholz (bawet)®; 
letzteres ruht auf einer Anzahl kurzer (ca. 1 m) Pfeiler, die gleichfalls dou 


!) Diese Plattform fehlte zur Zeit den für die Tafel photographirten Häusern, fand 
sich jedoch an anderen. An ihrer Statt befand sich an dem ersten abgebildeten Hause eine 
freistehende Plattform, welche nur einen Theil der Giebelwand berührte und der zweiten 
Thüre entsprach. 
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heissen. Es ist also im Wesentlichen eine an die von Taui erinnernde 
Anordnung des Gerüstes, zumal soweit das gewölbte Dach in Betracht 
kommt. Die äussere Bekleidung von Dach und Seitenwänden bilden Palm- 
blätter; auf dem First liegen zwecks Belastung des Daches drei in ca. 30 cm 
Abstand von einander gebundene Langhölzer. In gleicher Weise, jedoch 
in grösseren Abmessungen, sind die Bootshäuser (kamdu) gebaut. Es fehlt 
ihnen die äussere Plattform, doch ist eine schmale innere vorhanden, auf 
welcher die Männer bei Berathungen Platz nehmen. 

Dass den Eingeborenen der Sinn für grössere Ornamente und Formen 
nicht fehlt, und die Fähigkeit vorhanden war sie herzustellen, beweisen 
heute nur noch ihre Bootsbauten. Freilich haben auch hier die genannten 
Strafexpeditionen nur zu nachhaltig gewirkt; an Stelle der damals üblichen 
grossen Reiseboote, ist nur ein einziges neues gebaut worden, die übrigen 
jetzt noch vorhandenen sind kleinere Einbäume und kaum für grössere 
Reisen geeignet. 

Was zunächst die kleineren Boote betrifft (Tafel XV), so bildet die 
Grundlage des Körpers ein Einbaum (vze)®; da völlig genügende Stämme 
sich nicht immer im Walde finden, so bedürfen dessen Ränder gelegentlich 
der Aufhöhung dureh Planken (ree)®, welche mit ersteren vernäht werden. 
Bei kleinen Booten behält dann der Einbaum seine äussere runde Form 
und der Querschnitt erscheint etwa als drei Viertel-Kreis, auf dessen freien 
Enden zwei Parallelen stehen. Grosse Reiseboote haben indessen Mannes- 
höhe, es ist daher ihr Einbaum nicht viel mehr als ein hoher Kiel; er 
wird auch aussen so zugehauen, dass das Boot mit den mehrfachen Reihen 
über einander stehender gerader Planken nieht mehr einen runden, sondern 
eckigen Querschnitt von Trapezform erhält. Ueberdies genügt hier der 
Einbaum nieht mehr um Bug und Heck zu liefern; diese werden vielmehr 
als selbständige Stücke (bubun)®) angesetzt, was auch häufig bei kleinen 
Booten geschieht. Quer über den obersten Planken liegen die Sitzhölzer 
(nbut)@), welche durch eine über sie hinweglaufende Längsleiste (darei)®) 
an ihrem Platze gehalten werden. Unmittelbar an letzterer sind Schlingen 
aus Lianen befestigt, in welchen nach europäischer Art gebrauchte Ruder 
stecken; das kleine Boot wird in bekannter Weise gepaddelt. In der Mitte 
des Bootes sind die Auslieger-Hölzer (iet)(®% am Körper befestigt. Es sind 
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ihrer drei bis vier vorhanden. Von ihnen reichen vielfach das erste und 
letzte, gelegentlich alle, durch den Bootsraum hindurch bis zur äusseren 
Bordwand, an deren Aussenseite sie durch einen (auf der Zeiehnung fort- 
gelassenen Stab (kai) in stets gleicher Entfernimg gehalten werden. Das 
zweite (mittelste) zet reicht häufig nur bis an die Innenfläche der Bordwand. 
Bei einem ca. 9 m langen Bootskörper ist die Entfernung bis zu dem ca. 
4 m langen Ausliegerbaum (sjam)® 2 m. 

Die Befestigung der et am Baum erfolgt in eigenartiger Weise (Teext- 


figur 53). Je vier (für das mittelste zet oft nur drei) ca. 50 em lange dünne 


Fig. 53. vet, kiawei, bulen des Bootes von Agomes. 


Stäbe (Adamer)®) sind derartig in einer Ebene neben einander gebunden, 
dass deren zugespitzte Enden auf der einen Seite convergiren. Je zwei 
solcher Gebinde werden mit den spitzen Enden in den Baum eingesetzt, so 
dass sie sich durchkreuzen. In dem so entstehenden X -förmigen Winkel 
liegt oben das Ende des iet, während ein nahe dem Bootskörper von der 
Unterseite des iet ausgehender Stab (Dulen)®) wie eine Feder in den unteren 
Winkel drückt. Bindungen festigen die Vereinigung von iet und bulen mit 
den kiawei. 

Auf den {et liegt am uze eine schmale, aber starke Plattform (bebad)1% 


aus Rohr oder Stäben, auf deren Seite ein viereckiger Rahmen angebracht 
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ist (wa); er dient zur Verstärkung der iet, zur Festigung der Plattform 
und event. zu deren Vergrösserung, wenn er mit Stäben u. s. w. bedeckt 
wird. Dies ist das Wesentliche des Bootes. Für grössere Reisen oder für 
eine stärkere Besatzung kommt noch eine weitere Plattform hinzu (balawa), 
die beliebig angebracht oder entfernt werden kann. Sie besteht aus einem 
mit Stäben dieht belegten Rahmen, dessen Schmalseiten auf der einen Seite 
hervorragen. Diese freien Enden greifen, wenn die bewegliche Plattform 
eingeschoben werden soll, zwischen dem Bootsrande und den iet durch, so 
dass sie unter der festen Plattform zu liegen kommen und sich gegen deren 
Unterseite anstemmen. Die zweite Plattform liegt demnach aussenbords frei 
über dem Wasser, läuft schräg in das Boot und grenzt mit ihrem inneren 
Rande an die feste Plattform; es entsteht dadurch eine grosse über die 
ganze Bootsmitte reichende Fläche (Textfigur 54). Das Reiseboot besitzt 
noch einen weiteren Aufbau, der auf den iet unmittelbar zwischen den 
mittelsten beiden Gruppen der /xawei angebracht ist. Die oberen Enden 
der einander zugekehrten Stäbe, event. auch alle Stäbe dieser Gruppen sind 
gekürzt und machen einer Art Kasten Platz (Textfigur 54). Seine Wände 
bestehen aus Flechtwerk oder aus Stäben; der Kasten selbst dient zur Auf- 
bewahrung von Geräth aber auch zum zeitweiligen Aufenthalt eines Mannes. 
Das einzige auf Luf noch vorhandene Reiseboot liegt seit Jahren im Boots- 
hause, weil den wenigen Männern die Kräfte fehlen um es fortzubewegen. 
Ich konnte es leider nur sehr flüchtig besichtigen, sah aber soviel, dass die 
Bindungen ausserordentlich sauber gearbeitet und nicht einfach hart am 
Holze abgeschnitten waren, sondern ihre freien Enden hatte man aufgefasert 
und zu Franzen geknotet, wie es etwa die Teextfigur 53 wiedergiebt. Ausser- 
dem war das Boot bemalt. Der ganze Bootskörper war zunächst weiss 
gekalkt worden, darauf hatte man mit rother Farbe anscheinend geometrische 
Figuren von ganz auffallender Kleinheit dieht über die ganzen Flächen 
gemalt. Auf die zeitraubende Erklärung, welche solche Malereien erfordern, 
war mir einzugehen nicht möglich; allein alle diese kleinen Kreise, Ellipsen 
u. s. w. stellten bestimmte T'hiere oder andere Objecte vor, insbesondere 
sollten zwei neben einander stehende gleichgrosse Kreise einen Vogel 
trapezförmige Figuren Fische bedeuten. Dass das Reiseboot grösser gebaut 


ist als das für die Lagune bestimmte, ist selbstverständlich, ebenso, dass 
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an ihm alle Bindungen und Hölzer besonders genau gearbeitet und zu- 
geschnitten sind. Es entspricht der darauf verwendeten Mühe, wenn man 
das Boot zu verzieren suchte; ausser der erwähnten Bemalung diente diesem 
Zwecke die früher wohl für alle Boote übliche Schnitzerei an den freien 
überragenden Enden der Bootshölzer. So trugen die über dem Auslegerbaum 
befindlichen Enden der iet an dem noch vorhandenen Reiseboot die allgemein 


dafür übliche Verzierung eines Bogens mit Phallusfigur in der Form der 


Fig. 54. 'Reiseboot von Agomes. Modell. Museum Lübeck. 


Figur 39, nur dass der grösseren Haltbarkeit wegen der Bogen stärker ge- 
staltet und die ganze Verzierung wenige oder gar keine Luftfiguren zeigte; 
an deren Stelle wurden mit Kalk ausgeschmierte Vertiefungen angebracht, 
welche einen ähnlichen Eindruck hervorrufen konnten. Auf das nach oben 
gekrümmte Ende des Bug- und Heckstückes wurde endlich das Tafel XII, 
Figur 7 abgebildete und oben bereits erwähnte Holz vertikal aufgebunden, 
so dass es steil emporragte. Die ganze Bootsverzierung, sofern sie durch 


Schnitzerei herzustellen war, beruhte in ihren Motiven demnach auf der 
y5* 
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Phallusfigur, wie sie in Figur 38 vorliegt. Allein auch das Spiralmotiv 
kam zur Anwendung, so z. B. zum Abschluss der aussenbords gelegenen 
freien Enden der iet (vergl. Kat. Mus. Godeffroy Taf. XIII, Fig. 4). 

Zur Ausrüstung des Bootes gehören ferner Mast, Ruder, Wasser- 
schöpfer. Die Form des letzteren ist aus Tafel XV ersichtlich, wo ein 
solcher an einem Sitzbrett angebunden ist. Die Steuerpaddel ist der Regel 
nach aus einem Stück gearbeitet und hat ein spitz-lanzettförmiges Blatt; 
das Ruder besteht aus einem Stiel, an welchen ein abgerundet fünf- 
seitiges Brett als Blatt angebunden ist. Es dient übrigens wie in Taui 
das Ruder nicht nur zum Paddeln, sondern auch zum Rudern in unserem 
Sinne. Zu diesem Zweck sind an der Reling des Bootes Schlingen aus 
Lianen angebracht, in welchen der Stiel des Ruders ruht. Auch hier ist 
das Rudern bekannt gewesen, ehe die Europäer erschienen. 

Der Mast (bebarei) endlich kann in der Ein- oder Zweizahl vorhanden 
sein und steht in dem Winkel zwischen Bord und et aussenbords in einer 
Schlinge, welche das freie Ende des iet und den kai event. die Reling um- 
greift. Von seiner Spitze gehen vier Tlaue aus, ferner dient ein schräger 
gegabelter Stab noch zu seiner Stütze. Jeder Mast endet in eine seiner 
Spitze eingebundene Gabel, durch welche das Segeltau läuft. Das Matten- 
segel (baree) ist zwischen zwei Bäumen befestigt, von denen der obere freie 
glatte Enden hat, während der untere an dem einen Ende eine eingebundene 
Gabel trägt, mittelst deren der Baum am Maste gleitet. Die Lage des aus- 
gespannten Segels am Maste ist die gleiche wie in Taui oder in Kaniet. 
Sind zwei Maste vorhanden, so wird dadurch an der Segelführung wenig 
geändert. Wird das Segel nicht gebraucht, so liegt es zusammengerollt auf 
der Plattform der iet. Im Bug und Heck des Fischerbootes endlich befindet 
sich ein Trapez aus Stäben (12), in welchem der Fischer beim Angeln 
einen festen Stand finden soll. 

Bei dem Zustande der Eingeborenen ist die Aussicht, eine feste soziale 
Gliederung zu finden, gering. Ich konnte in der That nur verschwindend 
wenig in dieser Richtung ermitteln, und was ich nachstehend mittheile, 
beruht hauptsächlich auf mündlichen Angaben. Das Dorf untersteht einem 
Häuptling, neben dem es eine Anzahl Vornehmer giebt. Der Häuptling ist 
aber nicht der reiche Nachkomme der früheren, sondern verdankt seine 
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Stellung nur der T'hatsache, dass er den grössten Anhang hat. Man könnte 
da natürlich daran denken, dass dieser „Wahlkönig* irgend wie mit dem 
„Führer der Wehrhaften“ zusammenhängt, während die Vornehmen einer alten 
Aristokratie angehören, welche auf ‘der Familie beruht. Ich halte diese 
Deutung für möglich, lege aber selbst keinen Werth darauf, da sie zu un- 
sicher ist. Abzeichen der Vornehmen und des Häuptlings sind, wenn man 
will, die vergrösserten Zähne und die Durchbohrung der Nasenscheidewand, 
in welcher ein horizontales Stäbchen getragen wird. Die Frau erfreut sich in 
Agomes einer sehr freien Stellung, die aber zum grossen Theil mit ihrer 
geringen Arbeitsfähigkeit zusammenhängen mag. Ihre ganze Arbeit besteht 
in dem Einholen und Zubereiten der Nahrung. Der Fischfang, die Jagd auf 
Beutler, Vögel, Schildkröten, das Schlachten der Schweine, die Bearbeitung 
der Pflanzungen obliegt den Männern. Beim Abschluss der Ehe wurde 
früher die Frau ihrem Vater abgekauft, und ursprünglich bestand strenge 
Monogamie auf der Gruppe. Neuerdings pflegt der Ehemann seine Frau 
zu verleihen oder z. B. eine Hälfte von ihr einem anderen abzutreten oder 
es haben zwei Frauen dieselben zwei Männer. 

Jede solche Doppelgatten bewohnen mit den etwa vorhandenen Kin- 
dern ein eigenes Haus, wie sonst jede Familie. Tritt das, übrigens seit 
Jahren ausgebliebene Ereigniss einer Geburt ein, so wird das Neugeborene 
sogleich in der See gewaschen, die Placenta im Busch begraben. Die 
Mannbarkeit bringt jetzt keine besonderen Zeremonien mit sich, so wenig 
wie der Tod. Die Leiche des Mannes wird im Bootshause begraben, nur die 
Kranken werden im Busch verscharrt; der Geisterglaube bringt es mit sich, 
dass dem Toten seine ganze bewegliche Habe, Perlen, Aexte, Messer, Tabak, 
Pfeifen, Streichhölzer u. s. w. mitgegeben werden. Fest eingewurzelt ist 
der Glaube, die Geister Verstorbener gingen um. Der Eingeborene über- 
nachtet nie auf einer Insel fern von seinem Dorfe aus Geisterfurcht, und 
im Dorfe selbst steht Nachts Essen bereit, damit die etwa umherstreifenden 
Geister es geniessen können und die Hausbewohner in Frieden lassen. 

Verkehr mit benachbarten Gruppen besteht seit alter Zeit. Eine 
unklare Ueberlieferung weiss von mehreren Booten zu berichten, die aus 
Westen (?) antrieben, ihre Insassen wurden in die Bevölkerung aufgenommen. 
Auf leidlich freundlichem Fusse standen die Leute von Agomes mit denen 
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von Kaniet, trotz der Verschiedenheit der Sprache, Weniger freundlich 
war der Verkehr mit den Bewohnern von Ninigo. Zwal ]iefern die letz- 
teren die Mattensegel, welche auf Agomes nicht angefertigt werden können, 
gegen Bezahlung, aber die Eingeborenen der letzteren Gruppe bekriegten 
sie auch oft, um von dort Weiber und Sklaven zu erhalten; noch heute 
leben auf Luf ein oder zwei soleher Ninigo-Sklaven. Die Fahrt nach 
diesen ausser Sichtweite gelegenen Gruppen gelingt den Leuten von Agomes 
mit grosser Sicherheit. Beim Verlassen der Gruppe nehmen sie ihre 
Peilungen und wissen trotz der Strömungen Kurs zu halten; Nachts steuern 
sie nach den ihnen gut bekannten Sternen. Immerhin sind diese Mittel 
unvollkommen; manches Boot, von dessen Abreise in bestimmter Richtung 
man weiss, ist verschollen zufolge der in dem ganzen Gebiete häufigen und 
unregelmässigen Meeresströmungen, die nicht selten zwei bis vier Meilen 
(Geschwindigkeit erreichen. Gelegentlich setzt ein Strom auch nach Norden, 
der z. B. in Agomes im Jahre 1897 Boote landete, wie sie bei den Ein- 
geborenen an der Mündung des Kaiserin-Augusta-Flusses im Ge- 
brauch sind. 
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sa Kanlıet: 


Was den Namen der Gruppe betrifft, so giebt Kubary') an, die 
Eingeborenen von Agomes hätten wegen der hässlichen Ohren der Frauen 
die Gruppe kaxiniesi genannt, was weiterhin zu kaeniesi geworden sei. Von 
dieser Ableitung ist heute nichts mehr bekannt bei den Bewohnern; sie 
nennen die Gruppe übereinstimmend Kanied. Inwiefern dieser Name auf 
die angeblich aus Agomes stammende Bezeichnung zurückgeführt werden 
kann, mag dahin gestellt bleiben; jedenfalls ist er eingebürgert und auch 
den Nachbarn in dieser Form bekannt. 

Die Bevölkerung beläuft sich auf höchstens 30 Individuen. Es sind 
der Mehrzahl nach alte Leute; Kinder und Säuglinge fehlen. An Krank- 
heiten sind auch hier Elephantiasis, Framboisie und Lues allgemein ver- 
breitet. Wie in Agomes und aus denselben Gründen gehen die Eingeborenen 
einem sicheren und baldigen Untergang entgegen. Indessen liegt das Fehlen 
von Kindern hier vorwiegend an der Sterilität der Männer. Ein weisser 
Händler hatte mit einer gesunden Eingeborenen ein Kind, das aber bald 
nach der Geburt starb; inwiefern hier auch an eine Infection der Mutter 
zu denken ist, muss dahin gestellt bleiben. 

Die Grösse der Männer schwankt um ein Mittel von 1,65 m, die 
Frauen sind kleiner bis herab zu 1,50 m. Die Schädelform ist von der in 
Agomes vorhandenen nicht wesentlich verschieden; es scheinen mesocephale 
Schädel zu überwiegen (Tafel XVI und XVID. Auch in der braungelben 
Hautfarbe gleichen die Leute von Kaniet denen von Agomes, und wiederum 
sind die Frauen erheblich heller und gelber gefärbt. Das Kopfhaar ist 
rein schwarz, weich und fein. Im Allgemeinen wächst es dicht und kraus, 
doch weniger ausgesprochen als etwa in Taui; viele Individuen haben gross- 
lockiges, schlichtes Haar. Bart und Körperhaar sind spärlich; eine starke 
Behaarung der unteren Extremitäten sah ich nur bei einem einzigen Manne. 


!) Katalog Museum Godeffroy, Seite 446. 
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Die Haartracht ist bei den Frauen dieselbe wie in Agomes, auch 
die gleiche Verwendung emer aus Kokosöl und -Kohle hergestellten Salbe 
findet sich. (Vgl. die erste und letzte Frau auf Tafel XVII). Daneben ist 
aber heute die Sitte häufiger, dass die Frau das Haar frei wachsen lässt; 
es kommt dann eine Form zu Stande, die etwas an die „Papuafrisur“ er- 
innert. Es scheint diese letztere Haartracht indessen neueren Datums zu 
sein; die noch ungeschwächte Sitte schrieb der Frau den geschorenen und 
schwarz gemalten Haarboden vor, wie ihn jetzt nur noch die alten Frauen 
herrichten. Männer tragen das Haar selten offen, sondern zu einem dicht 
verfilzten Schopfe geflochten, der in der Sagitallinie auf dem Kopfe liegt 
und durch Schnüre in 4 


5 hinter einander gelegene Abschnitte getheilt 
wird. Zu seiner Herstellung wird im Wesentlichen das Haar zwischen den 
Lin. temp. benutzt; das Haar an Schläfen und Hinterhaupt wird kurz ge- 
halten. Einen Schmuck des Bartes stellen die Männer aus ausfallenden 
Haaren her, die im Barte verbleiben. Es kommen auf diese Weise Haar- 
klunkern zu Stande, die völlig denen gleichen, welche man z. B. bei den 
Papuas von Berlin-Hafen sieht. 

Gegenüber den Leuten von Agomes fällt bei denen von Kaniet die 
reichere Entwickelung des Fettpolsters auf, die nicht nur auf die Frauen 
beschränkt ist; die Körperformen erscheinen daher durchgehends voller. 
In dem mehr runden als ovalen Gesicht ist die Prognathie wenig bemerk- 
bar; die Nase ist eher schmal angesetzt und gerade vereinzelte Individuen 
zeigen veschieden stark gebogene Nasen. “Die eigentliche Semitennase, 
welche noch in Taui und Agomes vorkommt, fehlt heute in Kaniet. Es 
ist aber darum nicht ausgeschlossen, dass sie früher vorkam, und es ist 
nicht unmöglich, dass die gebogene Nase nicht ausschliesslich als „Rassen- 
merkmal“ für die Beurtheilung der Bevölkerung von Kaniet in Frage kommt, 
sondern auch zum Theil als Folge des Tragens eines Nasenschmuckes. So 
wechselnd wie die Nase erscheinen auch die Formen der Lippen. Wenig 
sewulstete Lippen dürften die Regel sein, doch fehlen auch die schmalen 
nicht. Die heutige Bevölkerung macht danach dnrchaus den Eindruck einer 
Mischbevölkerung, und dieser Eindruck wird noch verschärft durch die bei 
einzelnen Individuen vorhandenen Mongolenaugen oder den allgemeinen 


Eindruck der Gesichtszüge, die bald an Polynesier erinnern, bald an Fein- 
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heit den europäischen nahekommen. Inwiefern hier etwa alte Verhältnisse 
vorliegen, ist kaum mehr mit Sicherheit zu ermitteln; andererseits aber 
darf als sicher angenommen werden, dass der Verkehr mit und durch 
die Weissen nicht ohne Einfluss auf die anthropologischen Charaktere ge- 
blieben ist. 

Für den Schmuck des Körpers steht wenig Material zur Verfügung. 
Der Wald liefert die wohlriechenden Blätter einer Curcuma(?)- Art, ferner 
einige gefärbte Früchte, die zu Halsbändern und Armschmuck verwendet, 
auch wohl am Gürtel angebracht werden. Holzstäbchen und Blätter steckt 
man in das durchbohrte Ohrläppchen oder durch die Nasenscheidewand. 
Die Federn der wenigen Vogelarten werden nicht benutzt mit Ausnahme 
der sehr geschätzten weissen. Gerade diese Federn sind selten in Kaniet; 
sie werden der Regel nach von Agomes her im Austausch erhalten, wo sie 
von einem Seeadler gewonnen werden. Man verwendet sie zur Verzierung 
von Flechtwerk, das am Körper getragen. wird, ferner z. B. in Abständen 
in Schnüre eingeflochten, welche einzeln vom. Unterrande des Gürtels aus- 
gehen, sodass eine Art von Fransenbesatz zu Stande kommt. 

Es liegt indessen in der Natur dieses vergänglichen Materiales, dass 
es nur bei besonderen Gelegenheiten verwendet wird und nur in dem Besitze 
weniger ist. Dauerhafter Schmuck dagegen wird aus der Schale der Tridaena 
gewonnen und aus dem Schildpat, der letztere ist weitaus der häufigste. 

Eines der wertvollsten Schmuckstücke, welches ich übrigens nur bei 
Frauen sah, ist der Nasenstab (lamlam) aus Schildpat oder Tridacna. 
Ersterer wird ev. aus zwei gleichen, in der Mitte zusammen gebundenen 
schmalen Streifen hergestellt, letzterer in einem Stück aus der Muschel ge- 
schliffen. Die Form ist bei beiden Materialien die gleiche: Der runde Stab 
ist in der Mitte am dicksten (5 


S mm) und verjüngt sich nach der Spitze 
hin, die aufwärts umgebogen ist. Zur Verzierung des Ohres dienen Schild- 
patringe (pueme), deren Material aus Agomes kommt. Zunächst wird aus 
den Platten mit dem Messer ein polygonales Stück von der Grösse eines 
10-Pfennigstücks geschnitten; darauf folgt die Durehbohrung und Aus- 
schleifung des Stückes bis auf einen Rand von etwa 2—3 mm. Zum 
Schlusse erst werden viele solcher Ringe auf einen Stab gereiht und dann 


gleichzeitig am äusseren Rande abgeschliffen, doch so, dass der Querschnitt 
Nova Acta LXXX. Nr. 2. 26 
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des fertigen Ringes rechteckig bleibt. Ein schräger Schnitt ermöglicht die 
spätere Befestigung am Ohre. Solche Ringe werden einzeln oder zu mehreren 
als Kettehen von den Männern in dem Ohrläppchen getragen, auch wohl 
in der Nasenscheidewand. Sehr viel mehr aber sind diese Ringe bei den 
Frauen in Verwendung, welche den ganzen abgelösten Ohrstreifen damit zu 
bedecken suchen. 

Dieser Ohrstreifen bildet eine Eigentümlichkeit der Frauen von 
Kaniet, die bei den näheren Nachbarn unbekannt ist. Schon bei kleinen 
Mädchen werden entlang dem äusseren Rande des Ohres federnde Schildpat- 
ringe aufgesetzt, sodass ein Streifen abgeklemmt wird, der am oberen Ende 
- der Ohrbasis beginnt, einen Teil der Fossa triangularis umfasst, durch die 
Anthelix geht und über die Cauda helieis zum unteren Ende der Ohrbasis 
gelangt; dabei wird auch der untere Teil der Fossa innominata mit in den 
Streifen einbezogen. Die Operation selbst wird von besonders geübten 
Frauen ausgeführt, welche während derselben, ebenso wie auch die kleinen 
Mädehen und deren weibliche Verwandten, unter einem tabun stehen. Zur 
Beförderung der Heilung wird dem zu operirenden Kinde eine Schlinge aus 
einem Kokosblatt mit zwei Federn eines Seevogels an dem Handgelenk 
befestigt. Die Ablösung erfolgt durch einen Schnitt mit dem Muschelmesser. 
Darauf wird die Wunde mit Seewasser gewaschen und mit Blättern des 
Pandanus, welche über Feuer weich gemacht wurden, verbunden. Der -Ohr- 
streifen erhält eine eigene Umhüllung, in welcher sich ausserdem eine 
federnde Kokosblattrippe befindet, um das Ganze straff zu halten. Nach 
vollständiger Heilung wird der unterdessen mehrfach erneuerte Verband 
entfernt. An seine Stelle tritt die Umhüllung des Ohrstreifens mit einem 
Stückchen Pandanusblatt, über welches möglichst viele Schildpatringe ge- 
zogen werden. Durch das Gewicht derselben vergrössert sich die gebildete 
Schlinge immer weiter; sie hängt schliesslich auf die Brust und Schultern 
herab, und ist zuletzt so weit, dass die Trägerin des Schmuckes ihren 
gleichseitigen Arm hindurchstecken kann. Gewöhnlich wird der Ohrstreifen 
schlaff getragen, besonders Nachts. Sonst steckt man Rippen der Kokos- 
blattfidern zwischen Streifen und Ringe, deren federnde Wirkung das ganze 
wunderliche Gebilde spannt; das Gewicht der Ringe wirkt dabei derart, 


dass der ganze Ohrstreifen nach vorne umklappt, mithin seine ursprünglich 
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dem Kopfhaar anliegende Seite nunmehr nach aussen gewendet ist. (Vergl. 
Textfig. 59). Natürlich ist dieser Schmuck besonders gefährdet entsprechend 
dem Werth, den man ihm zumisst; streitende Weiber suchen daher, ihn sich 
gegenseitig zu zerreissen. Zum Glück hat man indessen Mittel gefunden, 
ihn wiederherzustellen; die Risstellen werden angefrischt und gespleisst. 
Ein Verband ähnlich dem oben erwähnten schützt die Stelle bis zur Heilung.') 

Den Uebergang vom Schmuck zur Kleidung bilden die Gürtel und 
Schurze der Frauen. Nur die Männer tragen der Regel nach Kokosschnüre 
als Gürtel (am); der der Frauen (tuelava) ist aus breiten, gebleichten Streifen 
des Pandanusblattes (sazlef) gefertigt, welche innen mit brauner Tapa 
(tongoau) von Fieus indiea (budge) gefüttert sind. Gelegentlich werden auch 
auf der Aussenseite Streifen von T’apa befestigt, sodass auf dem Pandanus 
zunächst ein schmälerer Streifen brauner Taapa liegt, zu oberst endlich ein 
noch schmälerer von weisser Farbe (palausd) von Ficus prolixa (mokanun). 
Eine andere Verzierung des Frauengürtels wird durch Blätter einer Art 
Cureuma erreicht, welche in kleinen Zwischenräumen und in einfacher Lage 


Fig. 55. Frauengürtel fuelawa, Pandanus. Kaniet. !/- nat. Grösse. 


vom oberen Rande des Gürtels herabhängen. Der Gürtel ist dann meistens 
durch ein Stichmuster verziert (Fig. 55). Anfang und Ende des Pandanus- 
streifens sind umgebogen und zwar in entgegengesetzter Richtung. Es 
genügt also zur Befestigung des Gürtels eine ihn quer umfassende Schnur; 
sein inneres dem Körper anliegendes Ende wird durch diese gesteckt, der 
Streifen wird dann weiter um den Körper gelegt, wiederum durch die Oese 


!) Vergl. Kubarys theilweise ausführlichere Angaben bei Schmeltz-Krause, Museum 
Godefiroy 1881. 8. 446 fl, 
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hindurchgeführt, endlich greift das äussere Ende des ganzen Gürtels nach 
einer nochmaligen Umkreisung des Körpers aussen in die gleiche Oese ein. 

Der Schurz der Frauen war das Vorbild des in Agomes gebräuch- 
lichen. Er besteht aus zwei Stücken, von denen das eine vorne bis etwa 
über die Spinae os. il. hinausragend angebracht wird (aoango), das andere 
hinten über dem os. sacrum gelegen ist (hungunu); ein Streifen Haut von 
wechselnder Breite bleibt daher über den Trochanteren unbedeckt. Beide 


Frauenkleidung Fig. 56, 58 aoango, Fig. 57 hungunu Kaniet. !/,, nat. Grösse. 


Stücke sind eigentlich zweitheilig und bestehen aus einer geflochteten Platte 
an die sich unten in vielen Lagen Blattstreifen fransenartig anschliessen. 


Die Platte des vorderen Stückes (Fig. 56, 58) ist viereckig gestaltet weich, 


etwa 20 em hoch und 20—25 em hoch; die hintere (Fig. 57) ist erheb- 
lich länger, bis 50 cm und mehr, und reicht so bis in die Höhe des 
1. Brustwirbels herauf, sie hat die Form eines lang gezogenen gleich- 
schenkligen Trapezes und ist steif gearbeitet. Beide Platten werden durch 


eingeflochtene bunte Fasern in einfachen Mustern verziert, neuerdings auch 
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dureh Streifen von Baumwollstoft. Dabei sind röthliche und bläuliche Töne 
bevorzugt. Der rechte der dargestellten Schurze hat eine mit rothen Woll- 
fäden verzierte Platte; die vier Figuren der mittleren Reihe sollen an- 
geblich Flaschen darstellen. 

Grürtel sowohl wie Schurze sind Kleidungsstücke, die nur ausserhalb 
des Hauses und der Arbeitszeit angelegt werden und zu festlichen Gelegen- 
heiten. Sonst trägt die Frau ein breites Stück 
brauner Tapa in der Form eines Malo um 
die Hüften gechlungen, so dass das vordere 
Ende bis nahe an das Knie reicht. Eigent- 
lich setzt sich demnach die Frauenkleidung 
aus drei Elementen zusammen, die einander 
ausschliessen: Pandanusgürtel; Malo aus Tlapa; 
Plattenschurze durch Kokossehnur gehalten. 
Letztere Tracht bildet die Kleidung oder 
Schmuck der arbeitsfreien und Festzeit (Text- 
figur 59). 

Dem Schmuck ist endlich auch der 
Kamm (kalakala) zuzuzählen. Er wird vorn 
über der Stirne schräg im Haar getragen, 
ähnlich wie z. B. in den Salomo-Inseln. 
Die Kämme sind aus einem weissen dichten 
Holz gearbeitet und tragen an dem Griftende 
eine Verzierung. Für die Frauen besteht 
dieselbe in einfachen Linienmustern (Fig. 62). 
Die der Männer zeigen zwei Männerköpfe im 
Profil mit langem Bart und der charakteris- 
tischen Frisur (Fig. 60). Mehr dem Schmuck 
als zum Schutz gegen die Sonne dient wohl 


eine Kopfbedeckung, welche je nach Bedarf 


Fig. 59. Frau von Kaniet 
aus trockenen Blättern des Pandanus herge- im Schmuck nach Photographie. 


stellt wird, indem man dieselben zu einer 
breiten Mütze mit frontal stehendem First über den Kopf biegt und durch 
eine um Stirn und Hinterkopf laufende Binde befestigt. 
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Kaniet ist vergleichsweise arm an Schmuckgegenständen und die 
wenigen, welche vorhanden sind, entbehrten der lebhaften Farben bis Euro- 
päer ihre Waaren brachten. Zum Teil mag dies eine Folge des herrschenden 
Geschmackes sein, welcher z. B. weisse Federn als Verzierungen allen 
anderen vorzieht; sicherlich ist daran aber auch die Armuth der Gruppe 
schuld. Mineralfarben fehlen, brauchbare Pflanzenfarben sind in sehr ge- 


Fig. 60. Fig. 61. Fig. 62. 
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Kalakala. Fig. 60 Männer, Fig. 62 Frauen; das Ornament in Fig. 61 ist wohl eine 
Reduktionsform von Fig. 60. !/, nat. Grösse. Kaniet. 


ringer Menge vorhanden, Hölzer, welche der Schnitzer verwerthen könnte, 
erhält er fast nur aus dem Treibholz, dessen Zustand häufig beschränkend 
auf die Entfaltung seiner Kunst wirken muss. Wenn man diese Verhält- 
nisse mit in Rechnung stellt, so ist die Erscheinung vielleicht weniger auf- 
fallend, dass auch die Ornamentik arm an Mustern ist und nur auf einigen 
Geräthen überhaupt angewandt wird. 

Allerdings ist die Menge des vorhandenen Geräthes auch nur eine 
geringe und auf das Nothwendige beschränkte. Ständige Begleiter der 
Männer und Frauen sind Taschen, in welchen Betelnüsse, Kalkflasche und 
-löffel aufbewahrt werden. Die gewöhnlichste Form dieser Taschen ist die 
durch das Material gegebene und daher der ganzen Südsee bekannte; ein 
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halber Kokoswedel wird zusammengebogen und seine Fidern werden in 
einander verflochten. Man könnte sie ebenso gut Körbe nennen, da sie 
auch noch anderen Bedürfnissen dienen, so zum "Transport kleiner Mengen 
von Nahrungsmitteln, Fischen, Ködern, Angelgeräth. Eine bessere Aus- 
führung dieses Korbes (heba) entsteht dadurch, dass man zwar die Form 
und Grösse beibehält, aber die Fidern spaltet und den oberen Rand ein- 
flicht, statt ihm den natürlichen Abschluss durch die halbirte Blattrippe zu 
lassen. Das Ganze sieht dann sorgfältiger und feiner gearbeitet aus. 

An die Stelle dieser jederzeit herstellbaren, aber leicht vergänglichen 
Taschen tritt häufig, vorausgesetzt, dass das erforderliche Material erhältlich 
war, eine bootförmige Schaale aus Holz (finola), in der Mitte bauchig, an 
den Enden spitz zulaufend (Fig. 63). Der Körper derselben ist sehr sauber 


und regelmässig gearbeitet, die Spitzen enden in durchbrochenem Leisten- 


Fig. 63. finola Kaniet. !/,, nat. Grösse. 


werk, das aus dem Holze selbst geschnitzt ist. Von Spitze zu Spitze laufen 
gespannte und an einander gewundene Kokosschnüre, welche gleichzeitig 
als Handhabe und als Mittel dienen, das Herausfallen grösserer Gegenstände 
zu verhindern. Die Leisten an den Spitzen erhalten eine Verzierung durch 
symmetrische Kerbschnitzerei einfachster Art. Gehört die finola wie wohl 
stets einem Manne, so sind häufig auf der Oberseite jeder Spitze je ein 
Männerkopf mit Bart und charakteristischer Frisur de face aufgeschnitzt 
(Katalog Mus. Godeffroy Taf. XIV Fig. 3). Weisse Federn, welche beliebig 
angebracht werden, schmücken das ganze Stück. Eine sehr viel kleinere 
Holzschale (asena) ist vierseitig geformt; die Grundfläche ist rechteckig 
gestaltet und die vier geraden Seiten steigen schräg von ihr aus auf. 

Eine weitere Tasche (heba), die ich nur von Frauen benutzt sah, 
dient zur Aufbewahrung in Arbeit befindlicher Flechtereien u. s. w. Sie 


besteht aus gebleichten Streifen von Pandanusblättern, die zunächst mit den 
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Längsseiten an einander genäht werden. Die so entstandene „Matte“ wird 
darauf in der Mitte, quer zu der Längsrichtung der Blattstreifen gebrochen, 
endlich näht man den so gebildeten Seitenrand und einen der beiden anderen 
zusammen. Gelegentlich giebt ein nach innen gelegener Saum der nun- 
mehrigen Oeffnung des Sackes grösseren Halt. 

Ursprünglich der Gruppe fremd, jedoch neuerdings auch auf ihr ge- 
fertigt sind kleine Taschen, welche der Handelsverkehr mit Ninigo von 
dort brachte. Sie sind aus feinen Grasstreifen geflochten und tragen kleine 


JeN 


Fig. 64, 65. 


Tasche und Armband aus Gras, Kaniet; nach Mustern aus Ninigo gearbeitet. '/, nat. Grösse, 


Muster, welche hier und da durch Einflechten einzelner schwarzer Fasern 
zu Stande kommen. Gleichen Ursprunges und aus gleichem Material ge- 
fertigt sind kleine Armbänder für die Mitte des Oberarms, welche vereinzelt 
getragen werden (Fig. 64, 65). Kalkflasche und -löffel stimmen mit denen 
von Agomes überein; der Import derselben von dort her wäre auch dann 
zweifellos, wenn er nicht von den Eingeborenen ausdrücklich angegeben 
würde. Als Kalkflasche ist der hantelförmige Kürbis in Gebrauch, der häufig 
mit denselben oder ähnlichen Mustern verziert ist, wie in Taui und Agomes. 
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Neben ihm hat sich aber noch der kleine eiförmige erhalten, der nicht 
durch ein rundes, sondern durch ein rautenförmiges Loch am Stielende 
eröffnet wird (Fig. 36, S. 170 [68]. Nach Angabe der Eingeborenen ist 
dieser kleine Kürbis der ursprünglich allein gebrauchte; von Agomes 
her lernte man den hantelförmigen kennen, der schnell beliebt wurde, 
da er nicht nur grösser, sondern vor allen Dingen bedeutend fester ist, 
als der einheimische. Dass der neue Kürbis in Kaniet gezogen würde, 
habe ich nicht erfahren; man hatte vielmehr den lebhaften Wunsch nach 


keimfähigem Samen desselben. Eine Verzierung der Kürbisse 


TER 


) in Kaniet findet nicht statt. 
Der Kalklöffel im Kaniet ist der gleiche wie in Agomes 


und Ninigo; die diesen Gruppen eigen- 


thümlichen Formen sind dorthin impor- 
tirt worden. Die vermuthlich ursprüng- 5 
liche Form (Fig.66) fand sich noch in der \ 
Sammlung des Herrn Thiel in Matupi, 
dem ich für die Erlaubnis, auch dieses 
Stück zu reproduziren, Dank schulde. 
Es ist nicht besonders gut gearbeitet, 
und dem Schnitzer fehlte nicht nur 
die Beherrschung der Technik, sondern 
auch Geschick in der Einteilung des 
Werkstückes. Das ÖOrnament zeigt 


jederseits von einer die Fortsetzung 
J g 


des Stieles bildenden Säule sieben quere ==: 


Stäbe. Zwischen je zwei der letzteren - —— 


Be Dr ist ein Männerkopf angebracht. Der I 
Kalkspatel von x % 2 Frommel, adıf, Kaniet. 
Kae oberste ist indessen nur durch die at Gröne 


7 


t/, nat. Grösse. 


se. Frisur vertreten und der dritte von 
Samnmlg. Thiel. 


unten ist nicht ausgeführt, sondern nur durch eine schräge 
Leiste angedeutet. Ueber den Köpfen liegt ein Ziekzackornament, das den 
oberen Abschluss des Spatels bildet. 

Unter den Gegenständen, die man ausserdem in jedem Hause sieht, 
sind nur Schlafmatten zu nennen, die kunstlos aus Kokoswedeln geflochten 
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sind und zu mehreren übereinander liegen. Irgendwelche Unterlage von 
Brettern oder eine Pritsche fehlt ebenso wie die Kopfstütze. In einigen 
Häusern findet sich ferner eine Trommel; sie ist entweder konisch (adif) 
(Fig. 67) oder sanduhrförmig (nunut) gearbeitet, jedoch ohne Griff. Eine 
der beiden Oeffnungen, bei den ersteren die grössere, ist mit Eidechsenhaut 
überspannt. Das Material, aus welchem die Trommel gefertigt wird, ist 
Treibholz. Verzierungen sind nicht vorhanden, abgesehen von solchen, 
die zufällig dahin geraten. Diese Zeichnungen, wie man sie wohl nennen 
kann, obgleich sie mit einer Messer- oder Muschelspitze hergestellt werden, 
sind durchaus regellos an der Aussenseite der "Trommel angebracht, im 
Ganzen eine oder zwei; wie es scheint, haben sie die Bedeutung einer 
Eigenthumsbezeichnung. 

Was die ÖOrnamentik betrifft, so lassen die Flechtarbeiten heute 
nichts erkennen, was mit Sicherheit als alter Besitz bezeichnet werden 
könnte; es mag daher auch dahin gestellt bleiben, ob die höchst ein- 
fachen Verzierungen der Flechtarbeiten durch eingezogene bunte Streifen 
etwas ursprünglich schon Uebliches oder aber völlig degenerirte Reste 
darstellen. Eher lässt sich ein Bild von der Holzschnitzerei gewinnen, 
wenn es auch ein durchaus lückenhaftes ist. Neben ÖOrnamenten, welche 
uns als einfache geometrische erscheinen, wie z. B. an dem Kamm Fig. 62, 
findet sich da zunächst eine sehr ausgiebige Verwendung des Männerkopfes 
mit langem Bart und typischer Frisur. Zwei solcher Köpfe in symmetrischer 
Anordnung sind besonders beliebt für den Griff des Männerkammes (Fig. 60); 
das freie Ende des Tapaklopfers (Fig. 69) zeigt zwar selten den ganzen 
Männerkopf, dafür aber der Regel nach die Frisur des Mannes als Ver- 
zierung. An den Zeremonial(?)äxten kehrt das gleiche Motiv wieder, ebenso 
an den Enden der von Männern getragenen Holzschale. Bemerkenswerth 
und für die Beurtheilung der Fertigkeit nicht unwichtig ist dabei der Um- 
stand, dass zwar am Kamme der Kopf wesentlich im Profil dargestellt 
wird, ebenso an den Kalklöffeln; an den Aexten aber und den Holzschalen 
wird er mit Geschick in der vollen Vorderansicht verwerthet. Technisch 
bieten diese Stücke nichts Besonderes, abgesehen von der sorgfältigen Aus- 
führung. Wohl aber gilt dies von der weiteren Bearbeitung der Holz- 


schaalen, der Bootspitze, der Zeremonial(?)Jäxte u.a.m. Diese Stücke zeigen 
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übereinstimmend durchbrochene Arbeit, die an das Maasswerk unserer Gothik 
erinnern kann und allenfalls an die Zeremonialäxte von Rarotonga, ob- 
gleich es sich hier um ein vorwiegend rechtwinkeliges Stabwerk handelt, 
während in Kaniet dasselbe ausgesprochen spitzwinkeligen Charakter trägt. 
Zu dieser Art der Verzierung kommt als weitere die ausgebildete Kerb- 
schnitzerei. Die freien Ränder der durchbrochen geschnitzten Stücke werden 
mit einer Zähnelung versehen, welche sie zwar reicher, aber für uns auch 
etwas kleinlich erscheinen lässt. Mit dieser Kerbschnitzerei hängt vielleicht 
eine weitere Art der Verzierung zusammen, welche auf Flächen angewendet 
wird. Die Figuren werden hier nieht in zusammenhängenden Linien ge- 
schnitzt oder eingeritzt, sondern sind aus Punktreihen gebildet, die mittelst 
eines spitzen Instrumentes hergestellt werden. In dieser Technik werden 
die Männerköpfe im Profil auf Flächen angebracht oder auch der Fregatt- 
vogel, das zweite sicher erkennbare ornamentale Motiv der Gruppe. Der 
Männerkopf scheint der Regel nach naturalistisch dargestellt zu werden und 
nur insofern eine grössere Stilisirung zu erfahren, als besonders die Geschick- 
lichkeit oder Sorgfalt des Schnitzers in Frage kommt. Allerdings könnte 
man daran denken, dass das Ornament des Kammes Fig. 61 in irgend einem 
Zusammenhange mit dem des vorhergehenden steht; wenigstens lassen sich 
die Linienführung so deuten und vor allen Dingen die beiden oberen sym- 
metrischen Fortsätze. Allein zur Bestätigung dieser Vermuthung fehlt noch 
das unbedingt erforderliche Material. Dagegen kommt umgekehrt der Fre- 
gattvogel selten in realistischer Darstellung vor, sondern meistens in der 
Form der Reduktion, welche die Trommel (Fig. 67) erkennen lässt. Diese 
Form eines Vogels kann zur Zeit ein grösseres Interesse beanspruchen in 
Verbindung mit der Deutung, welche von den Steinen den Svastika und 
Triskeles gegeben hat. Allerdings ist das Stück von Kaniet noch nicht 
auf einfache Linien reduzirt, sondern giebt in den Doppellinien des Um- 
risses immerhin noch einen Rest von körperlicher Vorstellung. Weiter sind 
hier die Proportionen der Schwingen und des tiefgegabelten Schwanzes 
leidlich gewahrt. Um so auffälliger ist der Verzicht auf die Darstellung 
von Kopf und Hals, die aber erklärt werden könnte aus der Haltung des 
Vogels im Fluge. Der fliegende Fregattvogel lässt den Kopf erst in 


grösserer Nähe erkennen, in den Entfernungen, in welchen man ihn der 
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Regel nach auf See sieht, wird der Eindruck des Thieres durchaus be- 
herrscht von den Flügeln und dem Gabelschwanz. Die naive Wiedergabe 
des (Gresehenen ohne Mitwirkung des Verstandes ist auch um so eher ver- 
ständlich, als die Leute von Kaniet schwerlich unsere Ansicht über die 
Bedeutung des Kopfes theilen. Von Interesse bleibt jedenfalls die 'T’hat- 
sache, dass ein Vogel zu einer winkelig geknickten Figur stilisirt werden 
kann, selbst wenn diese nicht als Linienkreuz, sondern noch als Umriss- 
zeichnung erscheint. 

Die Herstellung von Kleidung, Schmuck und dem bisher genannten 
Geräth erfolgt im Hause je nach Bedarf und in einzelnen Stücken. Sie 
bleiben auch der Regel nach innerhalb der Gruppe. Im Gegensatz dazu 
liegt die Anfertigung der Waften, Fischereigeräthe, der Häuser und Boote 
in den Händen einzelner, bestimmter Männer; dies beweist auch hier den Be- 
ginn einer Spezialisirung, zu welcher eine ursprüngliche Hausindustrie über- 
geht. Bei der Herstellung der Tapa und der Kokosschnüre dagegen er- 
scheint wiederum eine andere Form der Industrie; sie liegt in den Händen 
der Frauen, die sich in jedem einzelnen Dorf je nach Bedarf alle an die 
gemeinsame Arbeit begeben. Es handelt sich dabei nicht allein darum, 
den eigentlichen Bedarf zu decken, sondern so viel herzustellen, als der 
Export nach Agomes und Ninigo erfordert, wo eine Reihe in Kaniet 
selbst ursprünglich nicht erhältlicher Erzeugnisse dagegen eingetauscht 
werden. Die wichtigste dieser Industrien ist die Herstellung der Schnüre 
und Taue aus Kokosfasern. Nur Frauen dürfen diese Arbeit ausführen und 
besondere Vorschriften bezeugen die Wichtigkeit derselben. Geht der Vor- 
rath zu Ende, so bauen die Männer ein langes hallenartiges Haus, das voll- 
kommen verschliessbar ist; es darf nicht mit neuen Kokos-Tauwerk ge- 
bunden werden — höchstens altes verräuchertes kann Verwendung finden, 
besser freilich ist die Benutzung von Hibiseusbast. Dann wird das Haus 
innen mit wohlriechenden Kräutern behängt, und die Arbeit kann beginnen. 
Vor Sonnenaufgang begeben sich die Frauen in das Haus und verlassen es erst 
nach Sonnenuntergang, Speisen werden ihnen von anderen Frauen (Wittwen) 
hineingereicht. Das Material, welches die Frauen mitnehmen, ist die fertige 
Kokosfaser (panehu). Allein auch diese ist aus längerer Bearbeitung hervor- 
4 Monate der Mazeration in 


gegangen. Die Kokoshülse (uningake) bleibt 3 


[109] Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. 211 


Seewasser überlassen; nach dieser Zeit wird das gelockerte Fasergewirr durch 
Klopfen mit Rundhölzern getrennt, schliesslich werden die Fasern geglättet 
und gesträhnt durch die Bearbeitung mit scharfrandigen Muscheln. Die 
dann getrockneten Fasern werden bis zur endgültigen Verwendung zu 
kleinen Bündeln gebunden und aufbewahrt. 

Die in dem Hause von den Frauen ausgeführte Arbeit ist lediglich 
das Flechten (figeam) der Schnüre, von denen dann mehrere zusammen Taue 
verschiedener Stärken ergeben. Es werden indessen die Kokosfasern nicht 
zunächst fortlaufend zu längeren Schnüren zusammengedreht, sondern so- 
bald ihr Ende erreicht ist, in eigenartiger Weise mit den nächsten ge- 
knüpft. Das Resultat ist ein Strick, an welchem bürstenartig in be- 


stimmten, der Faserlänge entsprechenden Abständen, freie Faserenden heraus- 


Fig. 68. tal. Kaniet. 


stehen. Diese letzteren müssen, um das Stück fertig zu machen, mit 
Muscheln abgeschnitten werden. 

Haben die Frauen, welche übrigens während der ganzen Zeit tabun 
sind, eine genügende Anzahl von Schnüren (tal) und Seilen (hudab) fertig 
gestellt, so baut jede derselben ihre Arbeit vor sich auf und bedeckt sie 
mit den bisher im Hause angebrachten wohlriechenden Blättern. Nun dürfen 
die Männer den Raum betreten, jeder nimmt den von seiner Frau gearbeiteten 
Stoss in Empfang und reicht ihr als Gegengabe Betelnüsse. Das Tauwerk 
ist jetzt sein Eigenthum; die zum Schmuck verwendeten Blätter muss er in 
der folgenden Nacht im Busch vergraben. Ein Festschmaus in dem. Arbeits- 
raum beschliesst die Zeit, und gleichzeitig damit wird das tabun aufgehoben. 

Die Verwendung der Kokosfaser ist eine sehr vielseitige: Das Ge- 
bälk der Häuser und die Boote werden ausschliesslich mit Kokosschnüren 
gebunden, Fischleinen, Netze werden aus ihnen hergestellt; jeder Mann 
braucht viele Meter einer 2—3 mm starken Kokosehnur, die er sich im 
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zahlreichen Touren als Gürtel (kudaba) umlegt, und endlich sind diese 
schönen und sauberen Schnüre und Taue werthvolle Handelsartikel. 

Neben diesen Kokosschnüren liegt auch die Herstellung der Gürtel 
(tuelava) aus Pandanusblättern (sarlef) den Frauen ob. Ausserhalb der 
Gruppe scheinen dieselben. aber keinen Anklang gefunden zu haben; sie 
sind bei den nächsten Nachbarn nieht im Gebrauch, werden dort auch nicht 
angefertigt. Dagegen sind die Tapastücke wiederum ein sehr wichtiger 
Exportartikel, oder doch bis in die jüngste Zeit hinein gewesen. Auch 
ihre Herstellung ist Sache der Frauen, von den Männern werden ihnen 
nur die Stamm- und Aststücke ins Haus gebracht, von welchen die Rinde 
gewonnen werden soll. Es ist dies weder Papiermaulbeerbaum noch Brot- 
fruchttapa; das Material liefern vielmehr wie in Taui zwei Arten von Fieus. 
In der Art wie unsere ‚Jugend Weidenflöten herstellt wird von Stamm, 
Zweigen und Luftwurzeln die Rinde entfernt und durch Mazeration in See- 
wasser in Kork- und Bastschicht getrennt. Ein Unterschied besteht indessen 
darin, dass wir das Klopfen nur fortsetzen bis die Rinde sich löst. In 
Kaniet dagegen fährt man «damit fort bis die Bastsehieht zu verfilzen be- 
ginnt und die Korkschicht in viele Fragmente zersplittert nur noch lose 
haftet. Die ganze Rinde erfährt dabei eine Erweiterung, sodass sie leicht 
vom Holze abgeschoben werden kann. Sie hat also Röhrenform, behält 
diese auch und wird dann in der bekannten Weise bearbeitet und verfilzt. 
Das Resultat ist ein schlauchartiges Stück Bastzeug von brauner (tongoau) 
oder weisser (palaud) Farbe je nach der Fieus-Art (budge = Fie. indica resp. 
mokanun = Fie. prolixa). Der Schlägel (buenene) (Fig. 69) welcher bei der 
Herstellung verwendet wird, ist ein ca. 30 em langes Holz mit dünnem 
Griff und breitem Kopf, in welch letzteren eim Stück Haikiefer eingelassen 
ist; als Verzierung ist daran einfachste Kerb- und Punktschnitzerei an- 
gebracht, das obere über den Haikiefer hinausragende Ende des Griffes ist 
oft in Form der Männerfrisur geschnitzt (Fig. 69). Man fasst anscheinend 
den Schlägel auf als gestielten Männerkopf, dessen Zähne durelı den Hai- 
kiefer ersetzt sind. Entsprechend dieser Idee können noch weitere Zier- 
linien, den Ohren, Bart u. s. w. entsprechend vorhanden sein, die in Kerb- 
schnitt oder Stichreihen angebracht werden. Die verschiedenen breiten 


Tapastücke dienen als Verzierung der von den Frauen getragenen Pandanus- 
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gürtel und werden sonst von den Männern und Frauen derart angelegt, 
dass sie zwischen den Beinen hindurchgehen und ihre Enden einfach über 
die als Gürtel getragene Kokosschnur überfallen; bei den Männern hängt 
dabei jederseits ein Hoden frei vor. Männerarbeit ist die Herstellung von 
Waffen und Fischereigeräth, wenn auch allerdings, wie bereits erwähnt, 
nur einzelne Männer sich damit befassen, und zwar gewerbsmässig. 
Kaniet kennt an Waffen nur den Speer; Bogen und 
Pfeil sind selbst als ‚Jagdwaffen unbekannt, ebensowenig 
giebt es Schlag- oder Schusswaffen. Der Speer findet sich 
seinem Gebrauche nach in zwei Formen. Rund 3 m lang 
sind die nur auf kürzere Entfernungen verwendbaren Wurt- 
speere (saula), wovon 6080 em auf die Spitze kommen. 
Der Stossspeer (ma) ist um einen Meter länger und dem 
entsprechend erreicht die Spitze 1,20 m. Zwischen Spitze 
und Schaft ist bei allen Speeren ein Ring geschnitzt. Be- 
merkenswerth ist, dass als Material für die sämmtlichen 
Speere nur das Holz der Kokospalme verwendet wird, ob- 
gleich nieht nur Hartholz, sondern auch das der Betelpalme 
verfügbar ist. Der Form der Spitze nach sind zwei ev. 
drei Typen zu unterscheiden, die aber natürlich Ueber- 
gangsformen entstehen lassen. Die Spitze der einen Form 
ist dadureh gekennzeichnet, dass auf eine kurze glatte Spitze 
eine lange Reihe von anliegenden Widerhaken folgt (Taf. XIX 


Figur 1—6). Diese sind zweizeilig angeordnet, sodass ihre 
auf einander folgenden Spitzen jederseits geradlinig hinter 
einander liegen (Fig. 1, 2). Andere Speere zeigen zwar die 


gleiche Form der Widerhaken, aber eine derartige Folge, 


dass vier Zeilen zu Stande kommen. Es gehören dann das 


Fig. 69. 

1., 3, 5. u. s. w. Spitzenpaar der 1. und 3. Zeile an, wäh- Tapaklopfer, 
buenene, Kaniet, 
ca. !/, nat. Grösse. 


rend das 2., 4, 6. u.s.w. Paar die 2. und 4. bilden (Fig. 3). 
Statt dieser abwechselnden Stellung der Hakenpaare zeigen 
andere Speere im oberen Theile die eine, im unteren Theile die andere 
Form (Figur 4—6). Bei allen diesen Speeren sind die Widerhaken nieht 
gerade gestreckt, sondern über die Fläche gebogen; es entsteht da- 
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durch eine Mittelkante, welche selbst wieder konvex verläuft und in die 
Spitze endet. Bei dem zweiten Typus von Speeren (Fig. 7, 8) hat man 
den Eindruck, als sei der zur Spitze bestimmte Abschnitt des Holzes zu- 
nächst in Gestalt einer schlanken vierseitigen Pyramide hergestellt worden. 
Die vier Kanten der Pyramiden sind mit einer Zähnelung versehen, die an 
den Kerbsehnitt und daher an ein Ornament denken lässt. Die Widerhaken 
sind in der dem Schafte nächstgelegenen Hälfte angebracht und in der Drei- 
zahl aus jeder Kante herausgeschnitzt, sodass sie vierzeilig stehen. Die 
eigentliche Spitze bleibt ohne Widerhaken und trägt nur die Zähnelung 
der vier Kanten, jedoch nicht bis zum äussersten Ende, das übrigens konisch 
gestaltet ist. Eigenartig ist die Zweitheilung der ganzen Spitze in einem 
oberen Theil ohne Widerhaken und einen unteren mit solehen. Zwischen 
beiden Abschnitten ist eine scharf abgesetzte konische, fast eylindrische 
Strecke eingeschaltet, innerhalb deren der Durchmesser des Holzes erheblich 
kleiner ist. Diese Stelle ist daher besonders dem Zerbrechen ausgesetzt, 
und der Speer Fig. 8 ist nach einem Bruche dureh sauberes Umwinden mit 
Kokossehnur wieder verwendbar gemacht. Unter den Wurfspeeren erscheint 
als Uebergangsform zwischen den beiden genannten Typen der Speer Fig. 9, 
der aber ebenso wohl auch als dritter Typus gelten kann. Er zeigt in 
seinem oberen Theile den zweizeiligen Typus der Speere Fig. 1—2. In 
seinem unteren setzt sich die Zeile der Widerhaken fort, jedoch nur auf 
der einen Seite; auf der anderen endet die obere Zeile unvermittelt an zwei 
parallelen gezähnelten Kanten, die hier als Reminiseenz des zweiten Typus 
erscheinen können. Der Querschnitt des unteren Spitzentheiles ist daher ein 
gleichschenkeliges Dreieck, dessen beiden gleichen Seiten etwas konvex ge- 
staltet sind. 

Der Stossspeer schliesst sich an den zweiten der ‚oben genannten 
Typen an, insofern die Widerhaken vierzeilig auf den Kanten einer Pyra- 
mide stehen. Indessen ist ihre Zahl in jeder Zeile 9, und die dem Schaft 
zunächst gelegene Gruppe ist durch einen grösseren Zwischenraum von der 
folgenden getrennt. Oben ist die Spitze wieder konisch geformt, endet 
aber nicht frei, sondern trägt einen spitzen, blattförmigen Aufsatz, der zwei 
symmetrische nach hinten gerichtete grosse Widerhaken trägt (Fig. 10). 


Dem Fischfange dienen Angel, Speer und Hamen. Die erstere be- 
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steht aus dem Stock von beliebigem Holze, der Schnur (vwau) aus Bast meistens 
von Hibiscus sp. und dem Haken (av), für den man kein anderes Material 
kennt, als die untere Windung von Trochus sp. (Fig. 70). Man hat sehr 
verschiedene Grössen solcher Angelhaken. Ihre Befestigung an der Schnur 
wird dadurch erleichtert, dass man kurz unterhalb der dazu bestimmten 
Spitze eine kleine Rille in den Haken schneidet, in welche die Schnur 
eingreift. Sie wird dann weiterhin derart gelegt, dass der Haken nicht im 


Winkel von der Schnur absteht. In einiger Entfernung von dem Haken läuft 


Fig. 70. Angelhaken aw: Kaniet aus Trochus. 1), nat. Grösse. 


die Schnur ausser bei der Wurfangel durch einen Schwimmer, welcher durch 
ein längsgetheiltes Holzstäbchen dargestellt wird. Die Verwendung der Angel 
geschieht mit oder ohne Köder, je nach der Art von Fischen, welche man 
fangen will. Vielfach genügt der schwache Perlmutterglanz des Hakens 
um den Schein eines Köderfisches hervorzurufen, wenn nur die Angel mit 
entsprechendem Geschick geworfen wird. Sind Köderfische erforderlich, so 
werden sie in einem besonderen Korbe (sahu) mitgeführt. 

Der Fischspeer findet nur auf dem Riffe Verwendung. Er ist aus 
dem Holze der Betelpalme gefertigt und über manneslang. Abweichend 
von sonstigen Formen war der einzige, den ich sah, nicht mehrspitzig, 
sondern einspitzig. An diese eine angeschnitzte Spitze schlossen sich nach 
dem Griffende zu zwei Zeilen wenig erhabener Spitzen, die kaum dazu ge- 
eignet scheinen, den geschleuderten Speer zwischen dem Tang und den 
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Korallen des Riffes leichter festzuhalten. Allerdings erinnerte mich die 
ganze Spitze sehr an einen Rochenstachel, die Widerhaken können daher 
sehr wohl Nachbidungen sein, die man beibehält, obgleich sie einen beson- 
deren Werth nicht haben. 

Gleichfalls auf dem Riffe werden Reusen (mes) verwendet, die mit 
Korallenstücken beschwert und mit einem Köder (kgiaue) versehen an 
seichteren Stellen versenkt und schliesslich mit Korallenstücken, Tang und 
ähnlichem Material maskirt werden. An Netzen kannte man ursprünglich 
nur ein kleines in einer Astgabel befestigtes Netz, mit welchem ein Mann 
bis an den Hals ins Wasser ging und die springenden Hornhechte zu fangen 
suchte. Grosse Stellnetze sind unbekannt, vielmehr nicht im Gebrauch, 
vielleicht weil die Gestaltung des Riffes ihrer Anwendung sehr ungünstig 
ist. Von Agomes lernte man dagegen die Verwendung an einander ge- 
bundener Kokoswedel zwischen deren konvergirende Reihen die Fische auf 
dem Riff getrieben werden. In Kaniet benutzt man sie gelegentlich auch 
als Schirme, um die Fische in die aufgestellten Reusen zu leiten. 

Endlich ist noch der Häuser. und Boote zu gedenken. 

Im Gegensatz zu der Dorfanlage in Agomes kann von einer solchen 
auf Kaniet nicht wohl die Rede sein. Dort ist der Dorfplatz geklärt, die 
grossen regelmässig gebauten Häuser stehen in Strassenzeilen. Hier 
liegen die Häuser in Gruppen nahe dem Strande, wie sie der Zufall zu- 
sammenstellte; der Busch ist nicht gefällt, jedes Haus steht zwischen 
Bäumen, gerade als habe man nur eben das Gebüsch aus dem Wege ge- 
räumt, um dem Hause Platz zu machen. Infolge dessen liegen alle Woh- 
nungen zwar gegen Wind und von See kommende Neugierige geschützt, 
aber auch in beständigem Schatten und auf feuchtem Boden. Ein solches 
Dorf zieht sich eine Strecke weit am Strande entlang und ist von diesem 
durch einen unberührten Streifen Busch von etwa 6 m Breite getrennt. So- 
fern eine Gruppirung der Häuser besteht, gehören die zusammenliegenden 
der Grossfamilie, während das einzelne Haus von je einer Familie im 
engeren Sinne bewohnt wird. Junggesellenhäuser kennt man heute nicht, 
ebensowenig Geisterhäuser oder dem ähnliche. Zu jedem Hause gehört eine 
nach dem Busch zu gelegene Grube im Boden, aus welcher ein leicht 
brackiges Trinkwasser gewonnen wird. Das Haus (ama) (Tafel XX Fig. 1) 
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selbst macht einen ärmlichen Eindruck; Dach und Wände sind fortlaufend 
mit dieken Lagen von Palmblättern in der üblichen Weise eingedeckt, so- 
dass im ersten Augenblick das ganze Haus als Walmdach erscheint; das 
rohe unbearbeitete Gebälk zeigt aber unzweifelhaft ein Giebelhaus an. 
Meist drei Pfeiler (sol) tragen das Giebelholz (talaman)‘2) in einer Höhe 
von etwa 2,5 m über der Grundfläche des Hauses, die 5:9 Schritt gross 
ist. Ebensoviele etwa 1,5 m hohe Hölzer (sol)!) stützen das Langholz (ba- 
sonj)® der Seitenwand. An den Mittelpfeilern vorbei führen von einer 
Seitenwand zur anderen quere Hölzer (kaukau)®, die, wenn man will, die 
Trennung von Wohn- und Dachraum andeuten. Das Gerüst des Daches 
besteht aus Längs- und Querstäben (alalenj)®) und (ofun)®), auf welche die 
afonj genannten Blattstäbe (Atap) aufgebunden sind. Als Eingang dient die 
eine Hälfte der einen Giebelseite; die andere, ebenso wie der hintere Giebel 
sind meistens durch Palmblätter eingedeckt. Der Eingang ist stets offen, 
Thüren sind unbekannt. Eine besondere Ausstattung des Inneren ist nicht 
vorhanden. Die queren kaukau dienen zur Aufbewahrung von Speeren, 
Paddeln und längeren Geräthen, welche über sie gelegt werden; an den 
Innenwänden werden Rispen von Betelnüssen, Körbe, Taschen u. s. w. auf- 
gehängt, sofern sie nicht am Boden stehen. Zum Schlafen dienen rohe 
Matten aus halben Kokoswedeln, deren Fidern verflochten sind; zu mehreren 
über einander gelegt oder aneinander geflochten schützen sie leidlich gegen 
die Bodenfeuchtigkeit. 

Ausser den Wohnhäusern giebt es noch kleine Vorrathshäuser, die 
ebenso gebaut sind, aber wohl nur Geräth oder zu verarbeitende Materialien 
aufnehmen sollen. Zu besonderen Gelegenheiten, z. B. für die Mannbar- 
keitfeier werden temporäre Häuser errichtet, ebenso für die arbeitenden 
Frauen. Doch sind auch diese Häuser nach demselben Typus gebaut. Eine 
Besonderheit von Kaniet sind endlich die Bootshäuser. Es besteht hier 
nicht die Sitte wie anderwärts, die Boote auf den Strand zu ziehen, wenn 
sie ausser Gebrauch sind. Die Lagune vor der Insel Waseng ist durch 
das Riff so vorzüglich geschützt, dass die Gefahr eines Bootsverlustes kaum 
besteht. Sofern nieht alte Traditionen vorliegen, kann dies der Grund dafür 
sein, dass die Bootshäuser in dem seichten Theil der Lagune stehen. Heute 
ist nur ein Bootshaus vorhanden, das überdies der weisse Händler bauen 
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liess; früher sollen mehrere in Gebrauch gewesen sein, von denen jedes 
einer Grossfamilie diente. Das Bootshaus gleicht dem Wohnhaus, nur dass 
die Bekleidung der Seiten- und Giebelwände fehlt und die vertikalen Balken 
bis auf den Grund der Lagune reichen. Etwas höher als das Boot über 
dem Wasser liegt, ist in dem Hause eine Plattform eingebaut; auf ihr wird 
das Fischereigeräth u. s. w. verwahrt, unter ihr finden die Boote Platz. Der 
Gedanke liegt nahe, dass das Bootshaus in der Lagune überhaupt erst durch 
den Händler, wenn man so sagen darf, erfunden wurde. Allein die Häuser, 
welche die Jünglinge aufnehmen, wenn sie sich der Klausur vor der Mann- 
barkeitsfeier unterziehen, werden seit alter Zeit auf das Riff hinausgebaut 
Da ist es vielleicht richtiger, in diesen letzteren Häusern eigens errichtete 
Bootshäuser zu sehen, als den Eingeborenen die Fähigkeit abzusprechen 
aus eigenem Können Bootshäuser im Wasser zu errichten. Mit dem Boots- 
hause oder vielmehr mit dem zugehörigen Landungsplatz am Strande steht 
vielleicht die Sitte im Zusammenhang, Fregattvögel zu halten. Als ich die 
Gruppe besuchte, war nur noch einer vorhanden. Hart am Strande im 
Schatten der ersten Bäume stand ein Baumstumpf, an welchen der leidlich 
zahme Vogel gefesselt war. Auf meine Fragen erfuhr ich, dass früher 
zahlreiche Fregattvögel in dieser Weise gehalten wurden, dass sie ferner 
irgendwie mit dem Fischfang oder der Schiffahrt in Verbindung stehen. 
Der Umfang des Pidjin reichte hier indessen, wie so oft, nicht aus, um 
Genaueres zu ermitteln. Es muss daher vorläufig dahin gestellt bleiben, ob 
es sich lediglich um ein Lieblingsthier handelt, oder ob dem auch in der 
ÖOrnamentik verwertheten Vogel eine weitergehende Bedeutung zukommt. 
Grössere Sorgfalt als auf den Bau des Hauses verwendet man auf 
den des Bootes (Tafel XXD), obgleich gerade hier die Schwierigkeit in der Be-., 
schaffung geeigneter Hölzer eine gewisse Ungleichheit verständlich erscheinen 
liesse. Unter den Stämmen, welche auf der Insel wachsen, findet sich selten 
einer, der den Anforderungen entspräche, und das 'Treibholz allein liefert 
ein genügendes Material für den Bootskörper, häufig auch für den Aus- 
liegerbaum; alle übrigen Bootstheile können auf der Gruppe selbst beschafft 
werden. Ist ein Treibholzstamm von genügender Härte gefunden, den auch 
die Bohrwürmer nicht allzusehr verletzt haben, so bestimmt seine Grösse, 
ob daraus ein einfaches Fischerboot (oat) werden soll, oder ein Reiseboot 
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(muaij). Die Bearbeitung beginnt damit, dass der Stamm zunächst an der 
Aussenseite zylindrisch geformt wird, darauf folgt die Abschrägung der 
Enden, so zwar, dass die Oberseite länger wird, als die Kielseite. Um den 
Durchmesser des Baumstammes möglichst ausnutzen zu können, wird von 
dem Holzzylinder nur soviel abgetragen, dass seine spätere Höhlung bequem 
zugänglich bleibt. Der Querschnitt ergiebt daher eine Figur, welche er- 
heblich mehr als 180° eines Kreises umfasst, selbst bis zu 240°. Steht ein 
starker Stamm zur Verfügung, so wird natürlich die Oeffnung grösser aus- 
fallen und umgekehrt. Vorn und achtern springt die Spitze (bubunej)(2) des 
Bootes (oa2)() vor und erhält eine Verzierung, welche vollkommen der für 
die /inola beschriebenen entspricht, die leistenartige Durchbrechung und 
Kerbschnitzerei. ‚Je nach dem Werkstück kann dieses Stück auch besonders 
angefertigt und dem Bootskörper angesetzt werden. Nicht immer ist in- 
dessen der Stamm von einer Dieke, welche hinreichend vor dem über- 
kommenden Wasser schützt. Man erhöht daher, falls erforderlich, die Bord- 
wand durch eine Planke (kuen), die zunächst mit Kokoschnüren an den 
Einbaum genäht ist. Um dem Ganzen aber mehr Halt zu geben, sind 
Querhölzer eingefügt (Kauzn); sie dienen als Sitze, liegen in Abständen auf 
dem Rande des Einbaumes und passen in entsprechende Ausschnitte des 
letzteren und der unteren Kante der Planke. Erübrigt sich die letztere, 
so sind die Querhölzer dennoch vorhanden, und z. Th. in die Kante des 
Einbaumes eingelassen.) In der Mitte des Bootskörpers liegen gewöhnlich 
drei bis fünf Stäbe (kuniaoi)® auf, welche rechtwinkelig zum Auslieger- 
baume (tamain)® reichen. Ueber ihrem Ansatz an die Planke liegt, der 
letzteren in ganzer Länge folgend, eine abschliessende Leiste (kokon)®). 
Die Verbindung der Ausliegerstäbe (kuniaoi) mit dem Baume (tamain) ge- 
schieht derart, dass die verbindenden Stützen (hararoin)®) senkrecht in dem 
Baum stecken, das kuniaoi zwischen sich fassen und ausserdem mit ihm 
durch paarweise angeordnete awujawei() verbunden werden. Diese gehen 
jederseits von jedem kuniaoi aus und verlaufen im Bogen zu der Aussen- 
seite der gleichnamigen Gruppe von hararoin, an welche sie gebunden 
werden. Alle Bindungen am Boote sind mit Kokosschnüren hergestellt. 


*) lien und kawınm sind in den Abbildungen fortgelassen. 
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Zur ferneren Ausrüstung des Bootes gehört eine abnehmbare kleine Platt- 
form (uahej)®), welche auf dem Ausliegerroste liegt und ihrerseits Angel- 
gerät, Segel, Mast und Baum trägt, solange sie ausser Gebrauch sind. Eine 
Besonderheit des Bootes von Kaniet, welche ihren Weg nach Agomes ge- 
funden hat, ist das lawihatlan.® Man versteht unter diesem Namen ein 
trapezförmiges Gerüst, welches in der Bootspitze angebracht ist und den 
Zweck hat, den Raum soweit einzuengen, dass der Bonitofischer ohne seine 
Stellung zu verändern, überall sich anlehnen kann, also eingeklemmt wird. 
Um das Gerüst herzustellen, bindet man im Bug und Heck zwischen Boots- 
körper bezw. Planke und kokon zwei Bretter quer zur Längsrichtung des 
Bootes ein, welche etwa 40 em von einander entfernt sind. An ihrer Unter- 
seite sind zwei, nach der Bootsspitze zu konvergirende Stäbe angebunden. 
Das hintere der beiden Bretter mitsammt den Stäben führt den Namen 
lauihailan® im engeren Sinne, das vordere Brett wird als tonain(!D von 
ihnen unterschieden. Der ganze Einbau, der überhaupt nur auf dem Boden 
des Bootes zu stehen erlaubt, wenn man ein Bein vor das andere setzt, ist 
in der That geeignet dem Fischer einen festen Halt zu gewähren und ihn 
vor dem Ueber-Bord-fallen zu bewahren. 

Der geschilderte Bau des Bootes stellt zwar die für Kaniet typische 
Form dar, ist aber in dieser Reinheit heute nicht mehr auf der Gruppe 
anzutreffen. Die erheblichste Verschiedenheit betrifft die Befestigung der 
Stäbe im Ausliegerbaum. Die ursprünglich jederseits vom Auniaoi parallel 
stehenden hararoin werden jetzt gekreuzt, sodass das kuniaoi in den oberen 
Winkel zu liegen kommt. Weiterhin sind die zwei parallelen awujawet, 
die von aussen her an die hararoin herantraten, ersetzt durch ein einziges, 
das von der Unterseite des zugehörigen kuniaoi ausgeht und sich in den 
unteren Winkel der hararoin legt. Es ist diese Form durchaus der von 
Agomes gleich, und die Eingeborenen geben selbst an, dass sie vor nicht 
allzu langer Zeit die ältere einheimische Form durch die in Agomes ge- 
fundene ersetzt haben. Eine weitere Aenderung bezieht sich auf die Ver- 
bindung der Ruder mit dem Boote. Ursprünglich waren an der Reling 
(kokoin) selbst Schlingen angebracht, in welchen die Ruder und ev. der 
Mast staken. „Jetzt läuft mitunter dieser Reling eine zweite Leiste aussen- 
bords parallel, welche die Schlingen trägt. Der Vortheil der neuen Ein- 
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richtung liegt in der Vermeidung einer Beschädigung der Bordwand, an 
welcher bei der alten Form die Ruder unvermeidlich scheuerten. Die Fort- 
bewegung des Bootes geschieht durch Ruder und Segel, auch das Staken 
ist nicht unbekannt. Der Mast (Taf. XX Fig. 2) steht der Regel nach innen- 
bords auf dem Boden des Bootes und wird durch zwei Taue an dem Aus- 
lieger gehalten. Das obere Ende trägt eine Gabel, durch welche das zum 
Heissen des Segels benutzte Tau läuft. Diese Gabel ist in eigener Weise 
im Maste befestigt, „auf Grat gesetzt“. Am oberen Ende desselben wird 
von der Seite her bis etwa zur Mitte Holz ausgeschnitten, und in den so 
entstandenen rechtwinklig begrenzten Raum fügt sich das untere Ende der 
Gabel, das man dem Griff vergleichen könnte, ein. Sorgfältige Umwicke- 
lung mit dichtliegenden Kokoschnüren stellt die Verbindung her (Taf. XX 
Fig. 5).) ‘Damit sie sich aber auch nicht lockern könne, ist an der der 
Falzstelle gegenüberliegenden Seite des im Querschnitt abgerundet vier- 
eckigen Mastes eine lange Leiste angebunden. Ihr oberes Ende ist mit der 
nächstgelegenen Zinke der Gabel und mit dem obersten Theile des „Griffes“ 
durch Stricke fest verbunden. Ein Abgleiten der Bindungen nach unten 
hin verhindert endlich ein nach beendeter Einfalzung nach aussen zu ge- 
legener Vorsprung des untersten Endes des „Griffes“, der der Regel nach 
von den Bindungen mit bedeckt wird. Diese Befestigung ist eine besonders 
sorgfältige und findet sich nur an den Booten in voller Ausführung, welche 
für weitere Reisen bestimmt sind. In gleicher Weise ist die Gabel des 
unteren Segelbaumes befestigt. Das meist aus Ninigo bezogene Matten- 
segel ist zwischen zwei Bäumen ausgespannt und wird in der aus der Ab- 
bildung ersichtlichen Weise gesetzt. 

Die Ruder werden zum Paddeln und zum Rudern in der bereits für 
Taui und Agomes beschriebenen Weise verwendet. Die Ruder (faha) be- 
stehen aus einem Stiel mit angebundenem Blatt, das dreiseitig gestaltet ist 
und zwei konvexe und eine dem Stiel zunächst liegende konkave Seite be- 
sitzt. Die Verbindung zwischen Stiel und Blatt ist dureh eine Bindung 
hergestellt, welche etwa in der Mittes des Blattes dieses durchzieht. Eine 


1) Das abgebildete Stück stammt aus einem Boote aus Manus, das in Ninigo kurz 
vor meiner Ankunft eingetroffen war. Da Manus eine Kolonie von Kaniet ist, so ist auch 
die Bauart des Bootes bis ins Einzelne identisch. 
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Steuerpaddel sah ich nicht, vermute aber nach der Schilderung, dass sie 
aus einem Stück gearbeitet ist und ein lanzettförmiges Blatt besitzt. Zur 
weiteren Ausrüstung des Bootes gehört endlich der Wasserschöpfer (kalop), 
von dem ich nur ein Exemplar in der üblichen Form einer Kelle mit über- 
liegendem Griff sah; dieser zieht bis etwa zur Mitte der Höhlung, biegt 
dann rechtwinklig nach unten um und erreicht den Boden. Kelle und 
Griffende sind demnach durch eine kontinuirliche Holzbrücke verbunden. 
Das Reiseboot unterscheidet sich nur durch die Grösse von dem Lagunen- 


boot. Eine grössere Sicherheit weiss man dem Boote dadurch zu geben, 


fm er. 


Fig. 71, 72. AexteYmit]Holzgrif und Muschel-, bezw. Steinklinge. Kaniet. !/\o nat. Grösse. 


dass man zwei Boote Seite an Seite bindet. Es geschieht dies regelmässig 
beim Besuche von Sae, einer Gruppe, deren schwieriges Riff nicht anders 
überwunden werden kann. 

Das Werkzeug, das heute auf der Insel üblich ist, besteht ausschliess- 
lich in europäischen Stücken. An alten Dingen sah ich nur noch Aexte, 
welche für die Bearbeitung des Treibholzes und beim Haus- und Bootsbau 
Verwendung fanden. Sie bestehen aus dem eigenthümlich keulenfürmig 
gestalteten Stiele, dessen Griffende, um ein Abgleiten der Hand zu ver- 


hindern, abgebogen sein kann, und der dreiseitigen Klinge. Sie ist roh mit 
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der stumpfen Spitze in eine Höhlung des diekeren Theil des Stieles ein- 
gekeilt; vor jedesmaligen Gebrauche wird die Axt in Wasser gelegt um 
die Klinge zu befestigen. Das Material der Klinge ist der Regel nach 
die Tridacna. Ausserdem aber wird auch Stein zu Klingen geschliffen, und 
diese Steinbeile haben einen ausserordentlich hohen Werth, der auf ihrer 
Seltenheit beruht. Anstehend findet sich meiner Erfahrung nach ein brauch- 
bares Material nicht auf der Gruppe, sollte der von Kubary erwähnte Obsi- 
dian vorhanden sein, so würde er sich sicherlich nicht für solche Aexte eignen. 
Die einzige Quelle für die Steinklingen ist in den Steinen geboten, welche 
sich eelegentlich zwischen den Wurzeln des Treibholzes finden. Da aber 
die Stämme gewöhnlich lange herumgeworfen werden, so sind meistens die 
Aeste und Wurzeln längst verloren, wenn die Hölzer in Kaniet auf den 
Strand geworfen werden. Es bedarf daher des Zusammentreffens einer 
Reihe besonders glücklicher Umstände, um nicht nur die Wureln, sondern 
auch die etwa darin eingeklemmten Steine nach Kaniet zu bringen. Die 
Aexte, die übrigens in zwei Grössen gefertigt werden, suna (grosse), vabu 
(kleine), sind neben der ungewöhnlichen Form noch dadurch bemerkens- 
werth, dass die Schneide der Klinge parallel dem Griffe steht, nicht wie 
anderwärts quer zu demselben. Ausser den Aexten wurde früher auch ein 
Messer oder Schabinstrument aus einer zugeschärften Muschel hergestellt. 
Ich erfuhr indessen nur noch dessen Namen djegedji, über seine Form konnte 
ich keine Vorstellung gewinnen. 

Wenn man das tägliche Leben eines Insulaners von Kaniet verfolgt, 
so erscheint die groteske Benennung „Anachoreten-Inseln“ noch wunder- 
licher. Das Leben des Leute ist ein mit wenigen Ausnahmen friedliches, 
Kriege sind selten, und wenn früher ein fremdes Segel am Horizont er- 
schien, so rüstete man sich nicht zur Abwehr, sondern flüchtete in das 
Innere der Insel Suf, um und in deren Lagune Zufluchtshäuser gebaut waren. 
In dem diehten Busch blieb man bis die Gefahr vorüber war und nährte sich 
in der Zwischenzeit von den vorsorglich in der Nähe angelegten kleinen 
Pflanzungen und den Fischen der Lagune. Es ist das ein Zeichen für die 
geringe kriegerische Veranlagung der Leute, die in der That etwas Noth- 
wendigeres zu thun hatten, als Fehden auszufechten. Der Boden ihrer 


Inseln ist ausserordentlich arm, und sie haben den ganzen Tag damit zu 
Nova Acta LXXX. Nr. 2. 29 
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thun, die erforderliche Nahrung vegetabilischer und animalischer Art zu 
sammeln. Trotz reichlicher und anstrengender Arbeit sind die Leute in- 
dessen nichts weniger als ruhig. Früher wussten sie einen primitiven Tanz 
aufzuführen, der in nickenden Körperdrehungen auf der Stelle bestand; auch 
Anfänge musikalischer Leistungen waren vorhanden. Darauf deutet nicht 
nur die bereits erwähnte "Trommel, deren monotoner, abgebrochener Ton 
die Berichte und Erzählungen begleitete, sondern auch die Sitte, Neuig- 
keiten und wichtige Nachrichten singend nach stets gleicher Melodie be- 
kannt zu geben. Als der Schuner, auf welchem ich die Insel besuchte, 
das Boot erreicht hatte, welches ihm entgegen gefahren war, und wir bald 
darauf die Brandung passirt hatten, begann der im Heck aufrecht stehende 
Mann zu singen, wobei er anscheinend unaufhörlich dieselben zwei Zeilen 
wiederholte. Wie ich nachher am Strande hörte, war dies die Art, wie 
Neuigkeiten vermittelt werden. Als wir anlegten, wussten bereits alle am 
Strande Versammelten den Namen des Schiffes, seine Bestimmung, die Zahl 
seiner Besatzung, man wusste ferner, dass eine Insulanerin, welche in Matupi 
beschäftigt war, dort kurz vor unserer eigenen Abreise gestorben war. Eine 
weitere Mittheilung war z. B. die, dass wir eine Anzahl Früchte vom Betel- 
pfeffer mitgebracht hätten, welche auf der Insel nicht reif werden. 

Auch die Feier von Festen ist den Leuten nicht fremd gewesen. 
Die Ankunft befreundeter Insulaner z. B. von Ninigo gab Anlass dazu, 
ferner einige Abschnitte im Leben des Einzelnen. Allerdings ist heute die 
Zahl solcher Gelegenheiten zusammengeschmolzen. Die Leute von Ninigo 
kommen selten herüber, und seit Jahren ist kein Kind geboren, kein Halb- 
wüchsiger mannbar geworden. 

Früher knüpfte sich an die Geburt ein Fest. Das Neugeborene 
wurde in eine finola gelegt und in Süsswasser, das man aus einem frisch 
gegrabenen Erdloch im Busche erhielt, gebadet, dann mit Kokosöl ein- 
gerieben, gleichzeitig wurde ihm mit einer glühenden Holzkohle alles Haar 
abgesengt. Singend brachten die Frauen des Dorfes ihre guten Wünsche 
dar oder berichteten in gleicher Weise über den Verlauf der Geburt. Bei 
dem Abends folgenden Schmause wurde das Neugeborene herumgezeigt, das 
bei dieser Gelegenheit einen Gürtel aus Kokosschnur trug und emen kleinen 
Brustschmuck aus Schildpat. Das Kind gehörte dem Vater. War es eine 
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Tochter, so blieb sie auch nach der Entwöhnung im Hause, war es ein 
Sohn, so wurde er fast stets einer anderen Familie zur Erziehung über- 
geben, sodass oft dem Sohne der Ziehvater als wirklicher Vater galt. Wenn 
die Kinder heranwuchsen, lernten die Mädchen die Herstellung der Flecht- 
arbeiten und halfen bei der Zubereitung der Speisen und den häuslichen 
Arbeiten, Söhne lernten den Fischfang, die Bearbeitung der Pflanzungen 
ev. ein Handwerk. Sobald die ersten Anzeichen der Mannbarkeit eintraten, 
wurden Knaben und Mädehen noch einmal Gegenstand einer allgemeinen 
Feier. Wenn bei den Knaben der Stimmwechsel beginnt und die Genital- 
haare zu erscheinen anfangen, wird ein Haus auf das Riff hinausgebaut, 
in welchem sie fortan zu wohnen haben. Sie sind dabei der Aufsicht des 
Dorfältesten unterstellt, der mit einer kleinen Anzahl ihrer Verwandten dafür 
sorgt, dass das tabun nicht gebrochen wird. Das tabun besteht darin, dass 
das Haus von keiner Frau, auch nicht von den übrigen Angehörigen der 
Insassen betreten werden darf; die Knaben selbst dürfen nicht einmal ge- 
sehen werden, weder von ihren Eltern, noch vor allem von einer Frau. 
Ferner wird den Knaben eine besondere Kost gereicht, die nieht im Stein- 
ofen zubereitet sein soll; auch frische Fische sind verboten. 

Die Beschäftigung während der Klausur der Knaben besteht wesent- 
lich in der Bereitung von Nahrungsmitteln und deren Konservirung für das 
bevorstehende Fest. Seine Bestimmung erfolgt durch den Dorfältesten, so- 
bald das Haar der Knaben lang genug gewachsen ist, um eine grosse Frisur 
zu ermöglichen. Die Zeit, welche die Jünglinge in dem Riffhause zu- 
bringen, beläuft sich auf Monate und selbst Jahre, während deren sie von 
dem ganzen Dorfe mit den vorgeschriebenen Nahrungsmitteln versorgt 
werden und ausser dem Aeltesten nur einige nicht blutsverwandte Freunde 
sehen dürfen. 

Am Tage des Festes erhält jeder Jüngling ein patakom, d.h. ein 
aus Stäben gebundenes Holzgerüst von Herzform, dessen Ende, d.h. die 
freien Enden der gebogenen Stäbe hinten in seinen Gürtel gezwängt werden, 
vährend an dem oberen Theil das Haupthaar möglichst weit auseinander 
gezogen befestigt wird. Das ganze Gerüst hat eine Höhe von etwa 2 m; 
je grösser die Fläche desselben ist, die mit Haar überdeckt werden kann, 


um so angesehener ist der Träger (Fig. 73). 
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Mit dieser Last und in der dadurch bedingten Kopfhaltung umgeht 
der Jüngling seine Heimathinsel und darf unter keinen Umständen mit den 
Händen die Last des einzig durch das Haar aufrecht gehaltenen patakom 
erleichtern. Mittlerweile wurde das Haus des Aeltesten mit Kokos- und 
Bananenblättern dicht ausgehängt und gegen Abend tritt der Jüngling mit 
dem patakom, das vorher nicht abgelegt werden darf, in dasselbe ein; die 
ganze Verwandtschaft und einzelne Fremde sind anwesend. Sobald die 


Fig. 73. Holzgerüst patakom, Kaniet Modell. (Original bis 2 m hoch.) 


Jünglinge in ihren Kreis getreten sind, berichtet ein eigens dazu bestellter 
Mann singend und unter Trommelbegleitung, was während der Klausur sich 
zugetragen hat. Ein Festessen schliesst sich an, wobei die im Riffhause 
vorbereiteten Nahrungsmittel verzehrt werden, und der Jüngling erhält zum 
ersten Male in seinem Leben die Erlaubniss Betel zu kauen. Darauf flieht 
der Häuptling den neu Aufgenommenen die Frisur. Sie werden dadurch 
seine Untergebenen und treten unter einander in ein festes Freundschafts- 
verhältniss, das die zu gegenseitiger Hülfe beim Fischfange oder im Kriege 
verpflichtet. Das Haar ist von nun ab tabun, darf nicht mehr lose getragen 
oder von einer Frau berührt werden. 

Einfacher gestaltet sich der Uebergang vom Kinde zum Weibe. Beim 
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Eintritt der Reife wird auch das Mädchen in ein Riffhaus geführt; es wohnt 
hier 2—3 Jahre unter dem tabun, ebenso wie der Jüngling. Nach Ablauf 
der Zeit, worüber die Frauen des Dorfes zu entscheiden haben, wird das 
Mädchen geschmückt und von den Frauen aus dem Hause geleitet. In 
vollem Schmuck umgeht das junge Weib seine Heimathinsel und kehrt 
dann ruhig in ihr Elternhaus zurück, wo die Veranstaltung einer Feier 
jedoch nicht obligatorisch und öffentlich ist, sondern von dem guten Willen 
und Vermögen des Einzelnen abhängt und stets einen privaten Cha- 
rakter trägt. 

"Nach Beendigung der Feier der Mannbarkeit haben die jungen Männer 
und Weiber an allen Arbeiten der Erwachsenen theilzunehmen. Die Zu- 
bereitung der Speisen, die Herstellung von Schnüren und Tauwerk, von 
Gürteln, Tapa, Körben und Schlafmatten, auch wohl gelegentlich das 
Schleifen von Angelhaken aus Trochus u. s. w. sind Frauenarbeiten und 
nehmen ihre Zeit vollauf in Anspruch. 

Männern liegt der Bau von Häusern und Booten ob, auch die finola 
schnitzte der Mann mit Axt und Muschelmesser (djegedji) aus Treibholz, 
und einzelne machten einen Beruf aus der Anfertigung von Speeren. Die 
tägliche Arbeit freilich ist für den Mann die Beschaffung der Nahrung. Er 
sammelt die Brotfrüchte, holt die Kokosnüsse ein, bringt den kümmerlichen 
Taro und Arum, auch Bananen, bearbeitet den spärlichen und schlechten 
Sago und sorgt für den Fortbestand der Pflanzung in dem armen Korallen- 
boden. Andere jagen Tauben, unter deren Schlafbäumen Feuer aus be- 
stimmten Hölzern unterhalten werden bis die 'T'hiere betäubt herabfallen. 
Alle aber ziehen täglich in Booten aus zum Fischen mit Angel oder Speer. 
Zeitweise besuchen sämmtliche Fischer die grosse Lagune in Luf gemein- 
sam, wo mehrere Boote sich vereinigen, um durch Schlagen des Wassers 
die Fische zum Sprung gegen eine Matte oder ein grosses Segel zu zwingen, 
welche so gehalten werden, dass die Fische in die Boote zurückfallen. 
Kehren die Bote vom Fischfang heim, so erfahren die Zurückgebliebenen 
lange vor der Landung das Ergebniss des Fanges. Jedes Boot führt einen 
Korb mit Köderfischen auf der Plattform des Ausliegers. Liegt er quer auf 
ihr, so bedeutet dies guten Fang, liegt er längs, so war die Arbeit um- 
sonst. Ueberdies steht in jedem erfolgreichen Boote ein Mann aufrecht auf 
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der Reeling am Heck und verkündet laut singend Zahl und Art des Fanges; 
das mitgenommene Zaubermittel wird auf einen Speer gesteckt und zum 
Danke für seine guten Dienste herumgezeigt. 

Sind die Boote auf den Strand gezogen, so beginnt die Vertheilung 
der Beute, die eine Art Verkauf darstellt. Im Tausch gegen Fische, Krebse, 
Muschelthiere werden Brotfrucht, Kokosnüsse, Taro u. s. w. angeboten; wer 
arm ist oder keine Pflanzungsprodukte besitzt, erhält Kredit und zahlt 
später durch Arbeit. Entweder er nimmt am nächsten Fischfang theil und 
zahlt wiederum in Fischen, oder er arbeitet in der Pflanzung seines Gläu- 
bigers, oder endlich er bestimmt in seiner eigenen Pflanzung eine Anzahl 
Taros, Bananen u. s. w. für ihn und liefert sie ab, wenn sie reif sind. Nah- 
rungsmittel bilden überhaupt das einzige Tlauschobjekt, und da sie kaum 
je im Ueberflusse vorhanden sind, so entwickelte sich ein besonderes Kredit- 
wesen. Reichen die Mittel nieht zu einem Festessen, so bleibt der Gast- 
geber dasselbe schuldig, bis er genug beisammen hat; giebt ein Vater seine 
Tochter fort, so veranstaltet er einen Schmaus, und die neue Ehe ist gültig, 
auch wenn der Schwiegersohn nicht sofort für die junge Frau zahlt; sein 
Schwiegervater giebt ihm Kredit bis die Pflanzungen so reich tragen, dass 
der Kaufpreis sich erübrigen lässt. Selbst beim Friedenschluss kann 
Stundung eintreten. Kriege uuter den Insulanern werden um Frauen ge- 
führt, wegen eines Diebstahles in der Pflanzung oder überhaupt an Nah- 
rungsmitteln. Wer zuerst des Krieges müde wurde, sandte dem Gegner 
Geschenke, die dieser genau nach Zahl und Art erwiedern musste; den 
Friedenschluss bezeichnete ein gemeinsamer Schmaus. Aber auch wenn 
die Gegengabe nicht voll geleistet wurde und die Vorräthe zum Frieden- 
essen nicht genügten, wurde dennoch der Friede anerkannt; Gegengabe 
und Essen wurden gestundet. Freilich gab es auch säumige Zahler, und 
zumal der Speerschnitzer scheint dies zu erfahren. So wurde es Sitte, dass 
et eine geschnitzte Axt (talesaaf) aus irgend welchem Holze seinem Auf- 
traggeber mitgab. Letzterer sollte sie in seinem Hause an einer sichtbaren 
Stelle aufhängen, damit er die Zahlung nicht vergesse. Ich sah die „Axt“ 
selbst nicht. mehr, erhielt jedoch zwei Modelle (Textfig. 74, 75). Sie be- 
stehen aus einem leicht geschwungenen Stiel und spitzwinklig anschliessendem 
Klingenträger. Dieser ist durchbrochen gearbeitet in 2—3 Etagen, von 
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denen die unterste oder mittlere an der Stirnseite eine Höhlung trägt zur 
Aufnahme der Steinklinge. Die oberste Etage trägt einen oder mehrere 
Männerköpfe in Vorderansicht aufgeschnitzt. Kerbsehnitt ist überall reichlich 
zur Verzierung angewendet. Auf die etwaige ursprüngliche Bedeutung der 
Axt lässt deren Verwendungsart in der lezten Zeit vor ihrem Verschwinden 
keinen Schluss zu. 

Es ist dies ein Bild davon, wie sich das äussere Leben des Insu- 
laners vollzieht. Ueber Arbeitspausen und freie Zeit helfen ihm Betelnuss 
und Kalk hinweg. Freilich vermag auf dem armen 
Boden seiner Inseln der Schlingpfeffer keine Früchte 
zu bringen, aber er verwendet statt derer die Blätter, 
falls nieht Leute aus Agomes kommen und ihm 
Pfefferfrüchte verkaufen. Mancher weiss auch aus 
dem Betelkauen einen Schmuck zu gewinnen. Er 
lässt das Gemisch von Kalk, Speichel und Betelsaft 
an seinen oberen Schneidezähnen sich ansetzen, aber 
statt gleich den Männern von Agomes die Masse 
so zu schleifen, dass sie mit den Zähnen einheitlich 
und als ihre Verlängerung erscheint, lässt er ihr 
volle Freiheit, und so kommt gelegentlich ein die 
ganze Lippenspalte füllender und weit überragender 
Ansatz zu stande; er sieht aus, als ginge von einer 


der Lippen ein bösartiges, missfarbenes Gewächs 


(Fig. 76) aus, erst wenn der Mann eine neue Portion 


Fig. 74, 75. 


Betel oder Ralk unter dem Auswuchs in den Mund Modelle der ialeaf Baniet 
jonglirt, erkennt man die Täuschung. 

In seinem Hause ist der Mann unbedingter Herr; die Frau, die er 
sich kaufte, gehört ihm, ebenso wie deren etwaige Kinder sein Eigenthum 
sind, und er ist berechtigt, sie jederzeit zurückzuschieken. — Früher kam 
dies indessen nur ausnahmsweise vor, und die Familie lebte friedlich zu- 
sammen in einem Hause. Erst in neuerer Zeit kam von Agomes die Sitte, 
welche die Familie auflöst und jedem Manne gestattet, seine Frau zu ver- 
leihen, einem anderen Manne die Hälfte von ihr zu schenken u. s. w., sodass 


jede Frau schliesslich jedem gehört und keinem. 
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Auch nach aussen hin ist die Freiheit des Insulaners eine grosse. 
‚Jedes Dorf hat zwar einen Häuptling, aber dieser ist nur Kriegshäuptling 
und hat im Frieden wenig zu sagen, es sei denn, dass sein Reichthum ihm 
eine einflussreiche Stimme verschaffte. Bei seinem Tode folgt ihm der Bruder 
in der Häuptlingswürde, ist kein Bruder vorhanden, so wird (neuerdings?) der 
reichste Mann im Dorfe dazu gewählt. Gelegentlich giebt dies Anlass zu 
Unregelmässigkeiten; ehrgeizige Leute nehmen Minderjährigen oder Waisen 
ihre ererbten Pflanzungen fort um als Kandidaten auftreten zu können, und 


den Bestohlenen bleibt gegen den Mächtigen kein Anspruch; sie leben nun 


Fig. 76. Mann von Kaniet mit Ansatz von Kalk und Zahnstein an den oberen Vorderzähnen. 


wie andere Arme, die für einen Herrn oder Verwandte arbeiten, um Nah- 
rung und Dach zu erhalten. 

Tritt ein Todesfall ein, so wird die Leiche von allen Bewohnern 
des Dorfes im Hause besichtigt. Handelt es sich um eine besonders be- 
liebte oder schöne Person, so wird der Körper nicht begraben, sondern mit 
Beigaben versehen, auf ein Boot gelegt und weit hinaus ins Meer gezogen, 
wo das Fahrzeug angebohrt wird, damit es sinke. Gewöhnlich freilich 
wird die Leiche hinter dem Hause oder doch in der Nähe, das Gesicht, 
Brust und Bauch nach unten so oberflächlich eingegraben, dass schon nach 
wenigen Tagen eine muldenartige Delle die Lage des Körpers anzeigt. 


[129] Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. 231 


Aller bewegliche Besitz wird auf das Grab gelegt, in neuer Zeit auch 
Tabak, Pfeife, Streichhölzer, Konservenbüchsen u. s. w.; am Kopfende stecken 
(nur Männergräber?) 1—3 Speere, an denen Kokoswedel, Betelrispen, Sago u. A. 
aufgehängt sind; an Stäbchen hängende halbe Kokosblätter bilden die seit- 
lichen Begrenzungen des Grabes, während das Fussende offen bleibt 
(Tafel XXD. Nach 2—3 Wochen werden die Grabbeigaben verbrannt, es 
findet ein Leichenschmaus statt, und das tabun, unter welchem seither die 
Pflanzungen des Verstorbenen standen, wird aufgehoben, sodass nunmehr die 
Verwandten die Erbschaft antreten können. 

Mit dem Tode hört die Existenz indessen nicht vollständig auf. 
Die Seele (pafe) des Toten steigt aus dem Grabe, und für sie sind die 
Nahrungsmittel am Kopfende bestimmt. Der pafe wandelt über die ganze 
Insel und tritt vielfach, freilich meistens als böser Geist, zu den Lebenden 
in Beziehung. Träume sind das Werk des pafe, gelegentlich betritt er so- 
gar ein Haus, und die Angst vor möglichem Uebel lässt dann alle Dorf- 
bewohner zusammenkommen und Speere in das Haus werfen ohne Rück- 
sicht auf etwa darin befindliche Frauen und Kinder, bis der Geist das Haus 
verlassen hat. An schlechtem Fischfang ist gleichfalls ein pafe schuld. 
Natürlich giebt es auch Mittel dagegen: Das betroffene Boot wird ebenso wie 
in Luf aufs Land gezogen und von der Besatzung mit brennenden Kokos- 
fackeln umgangen, worauf sofort ein neuer Fischzug unternommen werden 
muss. Selbstverständlich ist auch Krankheit die Wirkung eines Geistes, 
und hier liefert der Tote selbst ein Gegenmittel. Sobald wie möglich nach 
dem Begräbnis wird der Schädel ausgegraben, wobei ein neuer Leichen- 
schmaus stattzufinden hat; der Schädel wird darauf in einem Korbe ge- 
räuchert und im Hause aufbewahrt. Am Jochbogen werden Blattbüschel 
befestigt; die Pars orbitalis des Stirnbeins wird nahe dem Jochfortsatz bis 
zur Orbita durchbohrt, und in diese beiden Löcher werden Blattbüschel 
oder Stäbehen gesteckt, welch’ letztere an dem die Stirn überragenden Ende 
weisse Federbüschel tragen. Diese Verzierungen sind als Schmuck des 
Schädels gedacht, der zunächst dazu bestimmt ist, als Erinnerungszeichen 
zu dienen, wie wir Photographien oder Büsten u. s. w. unserer Toten auf- 
bewahren. Weiterhin ist der Schädel aber auch ein Beschwörungsmittel. 
Erkrankt jemand, so wird ein der Beschwörung kundiger Mann gerufen, 
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der dann bekleidet mit einem Gürtel aus halbirten Kokoswedeln und mit 
einem Kalkstrich quer über die Brust und auf beiden Wangen geschmückt 
erscheint. Er richtet zunächst den im Hause befindlichen Schädel eines 
Verwandten her, indem frischer Blattschmuck angebracht und weiter ein 
Pflock in die Nasenhöhle gesetzt und mit Betelspeichel roth gefärbt wird. 


Fig. 77. matalalo, mit Blättern verzierter menschlicher Unterkiefer, als Zaubermittel 
im Nacken getragen. Kaniet. 


Die eigentliche Beschwörung (sopsop) besteht darin, dass der Schädel unter 
Aufzählung aller seiner Vorfahren und Verwandten in kreisenden Touren 
über dem liegenden Kranken bewegt und dabei letzterer ausgiebig mit 
Betel bespuckt wird, gleichzeitig wird dem pafe der Rath ertheilt, sich vor 
der Uebermacht zu entfernen. In manchen Fällen tritt an die Stelle des 
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Schädels auch ein lebender auf einem Blatte gehaltener Frosch (kalujel) 
oder ein Einsiedlerkrebs (taum). Die Beschwörungen werden je nach Be- 
darf täglich wiederholt bis der Kranke gesundet oder stirbt, jedenfalls so 
lange als er zahlungsfähig ist. Schliesslich bequemt er sich wohl zur An- 
wendung des jedem zugänglichen und viel gebrauchten Brennens der Haut 
mit glühenden Holzkohlen oder Korallenstücken, ein Verfahren, dessen 


Fig. 78. madalom, Zaubermittel, Kaniet. ca. !/, nat. Grösse. 


Spuren man bei fast allen Insulanern in Form grosser runder Narben be- 
obachten kann. 

Auch sonst ist der Schädel eines Verstorbenen von Werth. Bei- 
spielsweise steckt ihn der Fischer auf die Ausliegerplattform in der Voraus- 
setzung, dass derselbe ihm Fische zutreiben werde. Zu gleichem Zwecke 
hängt er sich einen mit weissen Federn und Laub verzierten menschlichen 
Unterkiefer (matalalo) (Fig. 77) in den Nacken, ebenso geschmückt geht 
der Mann in seine Pflanzung, wenn er sicher sein will, dass die Ernte gut 
geräth. Gleiche Kraft besitzt ein Zaubermittel, das menschliche Haare 
enthält, das madalom (Fig. 78). Es besteht aus zwei Winkelhölzern, zwischen 


denen das Haar eingeklemmt ist. Ein drittes Holz halbirt den Winkel, 
30* 
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endlich ist noch eine Art Bogen etwa in der Mitte der Winkelschenkel an- 
gebracht. Das Ganze ist dicht mit Kokosschnur umwickelt, wird mit Laub 
verziert und gleichfalls im Nacken getragen. 

Niemals vergessen werden diese Zaubermittel, wenn es sich um 
grössere Reisen handelt, welche nicht selten unternommen werden. Dahin 
gehört die Fahrt nach dem an Kokosnüssen reichen Sae, oder die Reise 
nach Agomes und dem befreundeten Ninigo; auch Ufe, das von Ninigo 
aus zeitweilig besiedelt wurde, suchte man auf, um Kokosnüsse und See- 
thiere zu sammeln. 

Bei solchen Reisen werden die Leute nicht selten verschlagen. Nach 
Sae bestimmte Boote geriethen nach Ninigo, und ebenso gelangten mehrere 
Boote vor ca. 20—25 Jahren von Kaniet statt nach Ninigo nach Manus. 
Die Insel wurde unbewohnt, jedoch reich an Kokospalmen gefunden und 
von den Insassen der Boote besiedelt, die sich hier niederliessen, die hei- 
mischen Erzeugnisse herzustellen begannen u.s.w. Von Ninigo aus wurden 
nach einiger Zeit die neuen Nachbarn aufgefunden und nun begann man 
von ihnen gegen Schildpatt Kokosseile u. s. w. einzutauschen, die Ninigo 
bisher von dem entfernteren Kaniet erhielt. 

Ein anderes Mal trieb ein Boot mit den Männern Ningau, Pula, 
Soo und der Frau Madai nach Norden, wo nach einigen Tagen eine dicht 
bevölkerte Insel erreicht wurde, die Utan hiess und bewaldet war wie 
Kaniet. Möglicherweise handelt es sich um die Gruppe „Zwei Inseln“ 
unter dem Aequator. Die Bewohner waren aber unfreundlich; nur die Frau 
blieb da, während die Männner nachts sich heimlich davon machten. Statt 
indessen den Heimweg zu finden, gelangten sie nach dem Nordwestende 
von Taui. Sie wurden aufgenommen und verpflegt, aber es erschien ihnen 
verdächtig, dass ihre Wirthe sie öfters befühlten, als wollten sie sich von 
ihrer Kräftigung überzeugen. So verliessen sie etwa nach einem Monat 
wiederum heimlich die Insel, und dieses Mal trieb sie der Strom nach dem 
ihnen bekannten Luf, von wo sie heimgelangten. Die Kenntniss und hohe 
Werthschätzung des Muschelgeldes und der Flaschenkürbisse in Kaniet, noch 
ehe weisse Händler sie ihnen brachten, gehen angeblich auf diese denkwürdige 
Irrfahrt zurück, welche ich hier genau nach der Schilderung des alten 


Ningau, des anscheinend einzigen noch lebenden Theilnehmers, wiedergebe. 
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Dass den Leuten die Rückkehr gelang, ist nicht auffällig. Sie sind 
mit dem Sternhimmel wohl vertraut und steuern mit grosser Sicherheit. 
Als sie Kaniet verliessen, merkten sie wohl, dass sie abtrieben und be- 
mühten sich daher die Orientirung zu behalten. So waren sie im Stande, 
von Utan aus den Kurs nach Kaniet zu bestimmen, aber durch eine zweite 
Stromversetzung kamen sie nach Taui, von wo aus sie wiederum sich 
orientirten. Charakteristischer Weise segelten sie beide Male Abends ab; 
nieht um in erster Linie unbemerkt fort zu kommen, — das wäre auch 
Nachts oder gegen Morgen, vielleicht sogar beim Fischen möglich gewesen 
— sondern vor allen Dingen, um möglichst lange die durch den Sternhimmel 
gebotene Orientirung zur Verfügung zu haben. Aber nicht alle Eingeborenen 
wissen sich in dieser Weise zu orientiren. Ein Boot, das vor Kaniet 
fischte, wurde nach Agomes verschlagen, und die Insassen konnten nicht 
allein zurückkehren, sondern mussten von Leuten aus Luf heimgebracht 
werden. Zu diesen Reisen Schiffbrüchiger kommen weiterhin Reisen mehr 
oder weniger freiwilliger Art mit weissen und vielleicht auch farbigen 
Händlern und jedenfalls farbigen Besatzungen, die Leute von Kaniet nach 


den Karolinen führten, besonders nach Yap, aber auch nach Pelau. 
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Wie Kaniet so macht auch Ninigo den Eindruck der Armuth gegen- 
über Agomes oder gar Taui. Die Gruppe liefert nur eine sehr beschränkte 
Anzahl verwerthbarer Naturprodukte, und der Reichthum ihrer Riffe an 
Schildkröten und Trepang ist der einzige Grund dafür, dass dort ein euro- 
päischer Händler eine Station erhielt. Die Eingeborenen wissen natürlich 
mit den Holothurien nichts anzufangen; sie verwerthen nur die Schildkröte, 
welche gelegentlich neben den Fischen und Schalthieren als Nahrung er- 
scheint. Auch die pflanzlichen Nahrungsmittel sind spärlich vorhanden; 
die Brotfrucht ist erst durch Einfluss der Weissen eingeführt, wahrscheinlich 
auch die Banane, die sehr geringen Bestände von Kokospalmen genügen 
dem Bedarf immer noch nicht, obgleich die weissen Händler für die An- 
pflanzung der bis dahin nur an einzelnen Stellen vorhandenen Palmen 
sorgten, die früher einmal überhaupt auf der Gruppe gefehlt haben. Man 
holte sich Nahrungsmittel nicht nur von Liot, wie man hier die in Kaniet 
als Ufe bekannte, an Kokospalmen reiche Insel nennt, sondern auch von 
Kaniet und Manus, Betel von Agomes. Nur das technisch werthvolle 
Treibholz ist reichlich vorhanden. Am Strande von Logan z. B. lagen 
viele Hunderte von Stämmen so dicht, dass ich streckenweit auf Bäumen 
statt auf dem Sande gehen konnte. Es sind etwa 400 Einwohner in dem 
Archipel vorhanden, der sich aus etwa 40 grösseren Schuttinseln zusammen- 
setzt. Die einzelnen Inselgruppen liegen meist in Sehweite von einander; 
die äusserst ungünstigen Witterungs- und Stromverhältnisse hinderten mich 
indessen von der Station Logan aus, an welcher der Schoner anlegte, 
die benachbarten Inseln zu besuchen. Nach Angabe der Eingeborenen, 
welche ich auf Logan antraf, sind bei weitem nicht alle Inseln bewohnt, 
sondern kaum ein Viertel von ihnen. Aus dem erwähnten Grunde beziehen 
sich meine nachstehenden Angaben zunächt nur auf die etwa 20 Ein- 
geborenen, welche ich unmittelbar zu sehen und zu sprechen Gelegenheit 


hatte; ich unterliess aber natürlich nicht durch entsprechende Fragen mich 
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zu vergewissern, inwiefern ein Geräth oder eine Form in dem ganzen Ar- 
chipel bekannt war. 

Physisch machen die Eingeborenen den unzweifelhaften Eindruck 
einer nicht homogenen Bevölkerung (Tafel NXI). Zunächst ist schon die 
Körpergrösse viel variabeler als z. B. in Agomes. Für die Männer kann 
etwa 1,60-—1,65 m als häufige Körperlänge gelten, doch sind Individuen 
von 1,70 m nicht selten. Dem entsprechend ist die Kleinheit der Frauen 
auffällig, welche etwa 1,50—1,55 beträgt. Dabei ist die Wuchsform beider 
Geschlechter schlank, zum Theil grazil, was zumal bei den grossen Männern 
in die Augen fällt. 

Die Pigmentirung lässt zwei Hauptformen erkennen, welche kaum 
als Ausdruck verschiedener Wirkung der Athmosphäre angesehen werden 
können. Auf der einen Seite steht eine kleine Minderheit von Individuen 
mit einer warm-gelben Hautfarbe ohne grauen Ton, auf der anderen Seite 
herrscht die braune Färbung vor, welche bis zu einem tiefen Umbratone 
reicht; doch kommen beide Färbungen nebst ihren Uebergängen bei beiden 
Geschlechtern vor. Vola und Planta sind hell, die Selera ist kaum merklich 
gefärbt, die Iris ist rein braun. 

Das stets dichte Kopfhaar ist von sehr verschiedener Beschaffenheit. 
Es giebt Individuen mit ziemlich grobem und krausem Haar, daneben sieht 
man feines, das nahezu schlicht oder am häufigsten grosslockig ist. Der 
Bartwuchs der Männer ist spärlich; am Körper sieht man nur bei genauer 
Betrachtung ein sehr feines farbloses Flaumhaar auf den Armen und 
Schenkeln. 

Ueber die Schädelform ist ein Urtheil schwer, ich glaube indessen, 
dass Mesocephalie häufig ist; allerdings erwies sich ein Mädchen, dessen 
Kopf geschoren war, als ausgesprochen dolichocephal. Das Gesicht zeigt 
eine geringe Prognathie, die sich wenig bemerkbar macht. Unabhängig 
von der Beschaftenheit des Haares finden sich zwei Gesichtsformen; mit 
den ovalen Gesichtern kommt eine schmal angesetzte, gerade Nase vor und 
feine Züge, sodass man sehr bestimmt an „kaukasische Gesichter“ erinnert 
wird, zumal nachdem man während längerer Zeit Melanesier um sich ge- 
sehen hat. Daneben finden sich grobe Züge mit einer Nase, die breit an- 


setzt und niedrig ist, also an Polynesier denken lässt. Auch die Lippen 
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sieht man bald schmal, bald wulstig. Selbstverständlich fehlt es nicht an 
allen möglichen Uebergängen, wie denn auch Mongolenaugen vorkommen. 

Ebenso verschieden wie das Haar selbst, ist auch die Haartracht. 
Einzelne Männer tragen die sogenannte Papuafrisur, hier weluwelu genannt, 
aber ihr Haar ist weniger hart und starr als das der Papuas, denn man 
sieht die Frisur beim Gehen des Trägers in welliger Bewegung zumal an 
den Seiten des Kopfes. Andere Männer tragen die complieirte in Kaniet 
übliche Frisur, nakuan (in Ninigo), wieder andere, anscheinend nur oder 


vorwiegend die Besitzer lockigen Haares tragen dasselbe offen und etwa 


5—10 em lang; diese Haartracht wird als kanapu bezeichnet. Das Haar 
des Gesichtes wird nicht rasirt. Frauen halten das Haar ganz kurz, jedoch 
anscheinend ohne den Haarboden mit einer schwarzen Paste zu bedecken; 
ob diese Sitte früher bestand, ist zweifelhaft. Unter europäischem Einfluss 
hat sich auch dies geändert; die zur Station des Händlers gehörenden Frauen 
tragen ihr lockiges Haar offen. 

Wer Gelegenheit hat in kurzer Zeit mehrere Völker zu sehen, der 
verbindet leicht für ein jedes von ihnen Gesicht, Haarwuchs und Frisur 
zu einem Gesammtbild, das sich in der Erinnerung immer wieder voll- 
ständig einstellt, auch wenn nur Einzelheiten seiner Komponenten neuerdings 
beobachtet werden. Es fiel mir daher besonders auf, dass ein Mann sein 
krauses Haar als breite und hohe Papuafrisur trug, während sein Gesicht 
durchaus dem feinen Typus angehörte. Ein anderer hatte das grobe Ge- 
sicht mit ausgesprochen breiter und plumper Nase, während das grosslockige 
Haar nach der in Kaniet üblichen Weise geflochten war; den auffallenden 
Eindruck verstärkte noch ein Kranz von gebleichten Blättern, der auf dem 
Scheitel lag und sich dieht an den geflochtenen Schopf anlegte. 

Der Schmuck der Haut durch Tättowirung ist unbekannt, auch die 
Schmucknarben, die neuerdings hier und da aufkommen sind nicht Eigen- 
thum der Insulaner, sondern von den Salomoniern, welche als Arbeiter 
bei dem Händler dienen, angenommen und zeigen die für die Salomo- 
Inseln charakteristische Anordnung. Eine weitere Form von Narben, die 
aber kaum mit den regelmässig geformten und aufgehöhten Schmucknarben 
verwechselt werden können, sind die pigmentarmen strahligen Brandnarben, 


die zu Heilzwecken mittelst glühender Korallenstückchen erzeugt werden. 
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Sind sie zufällig einmal reichlicher vorhanden, so kann aus ihrer Anordnung 
wohl einmal ein Muster herausgedeutet werden. Beabsichtigt ist ein solches 
aber nicht, und die Beschaffenheit der einzelnen Narbe wird über ihre Be- 
deutung keinen Zweifel lassen. 

Betrachtet man die Erzeugnisse dieser Menschen, so ist deren Aerm- 
lichkeit eine sehr auffallende. Natürlich entspricht jedes Geräth seinem 
Zweck, aber es beschränkt sich auf das Nothwendigste; ein grösserer Formen- 
reiehthum ist nicht vorhanden, Kleidung, Schmuck, Ornamentik sind kaum 
erwähnenswerth, sofern sie sich als Eigenthum der Insulaner darstellen. 
Es kann natürlich die F rage aufgeworfen werden, ob darin das Anzeichen 
des Verfalls der Leute zu sehen ist, die ja seit langer Zeit unter den 
Weissen zu leiden hatten, oder ob hier ursprüngliche aus der Armuth der 
Gruppe erklärbare Dinge vorliegen. Ich glaube, dass in der "That die 
letztere Alternative besteht, wenn auch die Erfahrungen, welche die Insu- 
laner mit den Menschenräubern machten, sicherlich nicht zur Hebung ihrer 
Industrie und Kunst beitrugen. 

Was zunächst die Kleidung betrifft, so ist eine solche Ninigo ur- 
sprünglich fremd gewesen. Männer und Weiber gingen nackt, wie dies 
noch beute die des unfernen Popolo thun. Allein ehe der Weisse ihnen 
die Baumwollstoffe brachte, waren von zwei Seiten Dinge nach Ninigo ge- 
kommen, welche als Kleidung bezeichnet werden können, wenn sie auch 
wohl im Grunde genommen mehr Schmuckstücke sind. Beide Geschlechter 
haben die Tracht des befreundeten Kaniet angenommen. Die Männer 
tragen ein schlauchförmiges Stück brauner Fieus-Tapa um die Hüfte ge- 
schlungen nach Art des Maro oder aber sie tragen den Gürtel aus Kokos- 
schnüren, von dem aus zwischen den Beinen hindurch ein Tlapastück derart 
gezogen wird, dass, wie in Agomes, jederseits ein Hoden frei heraushängt. 
Beide Stücke heissen kolan und werden übrigens jetzt nicht mehr aus 
Kaniet selbst, sondern aus Manus, der näher gelegenen Kolonie von 
Kaniet. bezogen. Die Frauen haben von Kaniet die beiden eigenthümlich 
gestalteten, in einen Grasbesatz auslaufenden Platten angenommen und 
tragen sie unter ähnlichen Voraussetzungen. (Siehe oben Seite 203). Wollte 
man diese bestimmte Angabe der Eingeborenen bezweifeln, so wäre dem 


gegenüber schon die Uebereinstimmung der Bezeichnungen entscheidend: 
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avango und hungunu von Kaniet heissen in Ninigo kajagoan und hungunu. 
Aber auch aus Popolo haben die Frauen ein „Kleidungsstück“ angenommen, 
allerdings erst in neuester Zeit und nachdem man schon längst die Tracht 
von Kaniet erhalten hatte. Vermuthlich hat der nie rege, jedenfalls aber 
erst seit einigen Jahren mit grösserer Regelmässigkeit geführte Verkehr mit 
Popolo das sos (Figur 79) aus Blättern des ahı, wie sie in Ninigo genannt 
werden, hier so bekannt gemacht, dass man sich zur Annahme der Mode 
entschlossen hat. Das sos ist ein dreieckiger bis herzförmiger Block von 
Handgrösse, welcher an einer Schnur dicht vor der Vulva liegt. Heute 
legt man das sos auch nicht ab, wenn das kajangoan oder ein Lavalava 
getragen wird. Hergestellt wird der Blattblock in folgender Weise: Die 


Fig. 79. sos. Ninigo. ca. !/, nat. Grösse, 


breiten elliptischen Blätter des Baumes werden über Feuer weich und nach- 
giebig gemacht und ergeben nach Entfernung der Mittelrippe zwei grosse 
Lappen. Solcher wird eine ganze Anzahl, mit dem ursprünglichen Blatt- 
rande nach aussen, über einander gelegt, nachdem sie vorher mit der Hand 
durch Abreissen des Ueberflüssigen geformt worden sind. Es deckt jedoch 
niemals der Rand des oberen den des unteren Blattes, letzterer steht viel- 
mehr etwas über. So erhält der allmählich sich verjüngende Block eine 
Höhe von 3—5 em. Die Arbeiterin, welche bisher auf dem rechten Ober- 
schenkel die ihr zugereichten Blattstücke auf einander gepresst hat, hebt 


nun das Ganze empor, sodass eine Gehülfin eine dünne Kokosschnur (Bast- 
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faden oder Sonstiges) durch den Block führen kann, die dann in der Mitte 
auf dem obersten, kleinsten Blattstück geknotet wird. Damit hat der Block 
bereits einigen Halt; schliesslich werden von der oberen und unteren Fläche 
her noch einander kreuzende Fischgräten in den Block gesteckt und mit 
einem Messer die Ränder geebnet. Das nunmehr fertige sos ist ein voll- 
kommen zusammenhängender Blattblock. Eine einfache Schnur wird quer 
hindurehgezogen und um die Hüften befestigt. 


Fig. 80. Halsschmuck walwal. Ninigo. !/, nat. Grösse. 


An Schucksachen besitzen die Leute verhältnissmässig wenig. Ohr- 
ringe (peau) aus Schildpat werden von Männern und Weibern getragen; 


es sind einfache Ringe von etwa 1,5—2 cm Durchmesser, die im durch- 
bohrten Ohrläppchen stecken. Es liegt nahe, hier an die Ohrringe weisser 
Matrosen zu denken, doch folgt aus der Aehnlichkeit selbstverständlich 
nicht die Entlehnung. Sehr selten geworden sind die durch die Nase ge- 
tragenen Stäbe aus Tridacna (wasuyargun), an deren Stelle heute Blattrippen 


oder dünne Hölzchen treten; ich habe keinen dieser Nasenstäbe mehr zu 
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sehen bekommen, schliesse aber aus der Angabe der Eingeborenen, dass 
ihre Form der in Kaniet üblichen glich. Auch der aus Muschelstäben und 
Haifischwirbel bestehende Halsschmuck (walwal oder malamal), (Figur 80), 
der von Weitem fast an das Zahn-Halsband der Mikronesier erinnert, ist 
schwer erhältlich. Er wird in langwieriger Arbeit von den Weibern her- 
gestellt, die zunächst eine Anzahl Exemplare der maha, einer seltneren auf 
dem Riff vorkommenden Muschel (Tridacna crocea?) zusammenbringen 
müssen. Von letzteren wird lediglich ein orangegelb gefärbter Streifen des 


Sehlossrandes benutzt; der vorsichtig abgeschlagen und durch mühsames 


Emikfackeu. 5 
” LEE 


Fig. 81 —85. Kämme, yayipiat. Ninigo. !/, nat. Grösse, 


Schleifen mit Korallensand in die Form eines kleinen Torpedo gebracht. 
Nun folgt das Durehbohren mit Hülfe von Bambussplittern oder Muschel- 
fragmenten, endlich das Aufreihen von 20—25 dieser Muschelstücke auf 
eine Schnur; die Zwischenräume werden durch eine Anzahl kleiner Hai- 
wirbel (oha) ausgefüllt. Aus Gras(?) geflochtene Armbänder (Arp) von gelb- 
licher Farbe, ev. mit einem kleinen Punktmuster aus einzelnen schwarzen 
Grasstreifen werden am Oberarm (Biceps) und Unterschenkel (Tuberositas 
tibiae) von beiden Geschlechtern getragen (Textfigur 65 Seite 206). 


Zum Schmuck sind auch noch die Kämme (zdzipiat) (Figur 81—85) 
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zu rechnen, die, wie der hegel nach in diesen Gebieten, schräg von vorne 
in das Haar gesteckt werden. Sie bestehen aus einem weissen weichen Holze 
und werden aus einem Stück geschnitzt. Die langen Zähne enden an einer 
Platte, auf welche das Ornament folgt. Die Platte selbst trug unter den 
in meine Hände gelangten Kämmen nur in einem Falle eine Verzierung, 
die in einfachen einander rechtwinklig kreuzenden Ritzlinien bestand (Fig. 81). 
Das Ornament stellt sich als Ziekzack dar, der in zwei oder mehr Etagen 
über einander angeordnet und in ein Rechteck, einen Rund- oder Spitzenbogen 
eingeschlossen ist (Fig. 81—83). Ein weiterer Kamm (Fig. 55) zeigt zwischen 
Platte und Ornament eine umlaufende Kerbung; das Ornament daran ist ein 
figürliches. Zwei menschliche Figuren, deren Gesichter ausgeführt sind, während 
die Rümpfe auch die Extremitäten zu enthalten scheinen, stehen symmetrisch 
neben einander. Vom Halse einer jeden geht eine 'T'-förmige Stütze aus, 
welche oben an die den Köpfen aufliegende Schlussleiste stösst, unten auf 
zwei Profilköpfen ruht. Die Hälse der letzteren schliessen sich an das 
untere Rumpfende jeder der beiden Figuren an. Zwischen dem eigentlichen 
Kopf und der Stütze liegt ein Plättehen, das wohl eine Frisur darstellen 
soll. Die Figuren sind übrigens durchaus kunstlos geschnitzt. In dem 
vorletzten Kamm (Figur 84) der Reihe möchte ich eine Zwischenform ver- 
muthen. Augenscheinlich ist hier das Ornament das erwähnte Ziekzack- 
muster, aber seine Anordnung ist eine andere als in den Kämmen Fig. 81-85, 
ferner ist der obere Abschluss durch eine konkave Leiste gebildet. Der 
Aufbau der Sparren in Etagen ist an sich nicht auffällig, wohl aber die 
ersichtlich bilaterale Anordnung. Diese vertikale Zweitheilung findet sich, 
soweit ich sehen kann, ausserdem nur an dem Figurenkamme, wird daher 
wohl zunächst mit diesem in Beziehung zu setzen sein. Falls sich die 
wünschenswerthen Zwischenformen finden, läge in dem Kamme (Fig. 54) eine 
nicht ungewöhnliche Auflösung der menschlichen Figur in ein uns geo- 
metrisch erscheinendes Ornament vor, das in der oberen Etage sich als 
Ziekzack darstellt, in den unteren aber jederseits als Rosette auftritt. Ob 
hier der Ziekzack zur Rosette wurde als Anpassung an den kreisförmigen 
Raum, kann vermuthet werden; jedenfalls aber ist mit der obigen Annahme 
noch nicht jede Besonderheit dieses Kammes erklärt, so z. B. der aus der 
Platte nach oben sich erstreckende Zapfen u. a. 
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Der Genuss des Betels ist ein weit beschränkterer als etwa in Agomes. 
Der Grund braucht indessen nicht nothwendig in ethnischen Verhältnissen 
zu liegen, sondern die Sparsamkeit erklärt sich hinlänglich aus der Kost- 
barkeit der Nuss und des Pfeffers, die beide importirt werden müssen oder 
doch importirt wurden bis zum Eingreifen des weissen Händlers, der natür- 
lich die beiden Genussmittel auch nicht A& diseretion zur Verfügung stellt. 


Das Betelgeräth besteht in dem flaschen- oder hantelförmigen Kürbis, dessen 


Fig. 86. Betelspatel yam. !/, nat. Grösse. 


Herkunft heute aber nieht mehr zu ermitteln sein dürfte; vielleicht kam er 
aus Agomes. Der Betelspatel (zam) trägt entweder das Phallusornament 
von Agomes in meist stark redueirten Formen oder aber das in Figur 86 
dargestellte, in welchem man vielleicht Reste einer menschlichen Figur ver- 
muthen darf. Für die acht vertikalen und parallelen Reihen von Zähnen 
in dem Mitteltheil fehlt aber dabei die Erklärung. 

An sonstigem Geräth sah ich sehr wenig. Die zu allerlei Behältern 


umgewandelten Konservenbüchsen und die mancherlei noch verwertheten 


Fig. 87. kapi. Ninigo. !/,, nat. Grösse. Fig. 88. kapi. Ninigo. !/|, nat. Grösse, 


Abfälle der Haushaltung eines Europäers bieten nichts Charakteristisches. 
Dagegen sind die aus Gras- oder Pandanusstreifen geflochtenen Taschen 
(apin) zu erwähnen (Fig. 64 S. 206[104]), welche zur Aufbewahrung von 
allerlei kleinen Dingen dienen, die Taschen oder Körbe aus einem halben 
Kokoswedel, dessen Fiedern verflochten sind, und endlich die in dieser Um- 
gebung unerwarteten grossen Holzschaalen (kapi) (Fig. 87, 88). Ich sah 
zwei verschiedene Formen. Die kleinere hat einen nur wenig gebogenen 
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Boden, ihre nahezu geraden, leicht geneigten Seitenwände verjüngen sich 
mit dem Boden zu zwei Spitzen, so dass die Schale recht schmal erscheint. 
Ganz verschieden ist die zweite Form. Hier ist der Boden stark aufge- 
bogen aber nur in einer Richtung und nach den Enden hin wenig ver- 
jüngst. Von den vier Seitenwänden, welche ihn einschliessen, sind die beiden 
langen gleichfalls nur in einer Richtung gebogen, so dass ihre grösste 
Konvexität in der Mitte des Gefässes liegt; sie verjüngen sich nach den 
beiden Enden zu und stossen hier auf die beiden geraden und kurzen 
Seitenwände, die in Folge der ‘Aufbiegung des Bodens so niedrig sind, 
dass sie eher wohl als Ränder zu bezeichnen wären. ‘Alle vier Seiten- 
wände der Schale sind dem Boden rechtwinkelig angefügt. Die grosse 


Schale gilt als sehr kostbar, wohl wegen der Seltenheit eines hinreichend 


Fig. 89—91. Angelhaken wau. Ninigo. !/, nat. Grösse. 


grossen und dabei tadellosen Werkstückes. Beide Schalen sind übrigens 
aus einem Stück 'Treibholz gefertigt und sehr genau und sorgfältig bear- 
beitet und geglättet. Ormamente sind an den Schalen nicht angebracht. 
Die Verwendung der Schalen ist eine mehrfache, vorwiegend aber dienen 
sie zur Aufbewahrung von Nahrungsmitteln; Trinkwasser, das aus einem 
Erdloche im Busche gewonnen wird, findet sich, wie gewöhnlich, in einer 
Anzahl von Kokosnüssen, die durch Abtragung einer kleinen Calotte ge- 
öffnet sind. Verzierungen irgend welcher Art an diesen Kokosnüssen sah 
ich nirgends. 

Die Hauptnahrung der Insulaner liefert das Riff und die Fischerei 
in dem tiefem Wasser zwischen den Inseln. Als Angelhaken (wau) dient 
die entsprechend zugeschliffene Windung des Trochus (Fig. 89-91); die Haken 


werden in den verschiedensten Grössen angefertigt und sehr sauber abge- 
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schliffen, insbesondere ist das zur Verbindung mit der Schnur (wauwau) 
bestimmte Ende spitz zugeschliffen und trägt auch keine Rinne zur sichereren 
Befestigung der Schnur, die hier als geradlinige Fortsetzung des Hakens 
erscheint. Auf dem Riff wird die Fischerei zunächst mittelst der Reuse 
(huu) betrieben (Fig. 92). Sie besteht aus dem über manneshohen Korbe, 
der aus einander rechtwinkelig kreuzenden und durch Pandanusstreifen 
(okehek) verbundenen Stäben hergestellt ist. Ebenso werden die beiden 
Fangtrichter hergestellt; sie gehen in einander über, sodass kleine Fische 


Fig. 92. huu. Ninigo. 


unbehelligt durch die Reuse hindurehschwimmen können. Grössere fangen 
sich dadurch, dass in jedem Trichter an einer Stelle die leicht federnden 
Stäbe unterbrochen und etwas nach innen gebogen sind. Die Reuse wird 
in der Weise benutzt, dass man sie auf dem Riff versenkt, nachdem sie ev. 
mit einem Köder versehen ist, und dann mit Korallenstücken beschwert und 
gleichzeitig maskirt. An Netzen sind zwei Arten in Gebrauch. Das eine 
ist ein Handnetz (Fig. 93) und besteht aus einem gebogenem Holzbügel (nun) 
und dem rechtwinkelig daran gebundenen Griff (kaiw), zwischen denen das 


Netz selbst befestigt ist. Es wird nur am Strande benutzt zum Fange eines 
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kleinen in Schwärmen vorkommenden Fisches (ton), der als Köder (maikl) 
Verwendung findet. Das grosse Netz (upen) ist mehrere Quadratmeter gross 
und verhältnissmässig engmaschig. Es wird auf dem Riffe zu den grossen 
Fischtreiben (kant) benutzt, an welchen das ganze Dorf theilnimmt. Das 
Netz wird vertikal an zwei Stäben befestigt, welche auf dem Riff stehen 
und der Obhut je eines Bootes anvertraut sind. Von den Stäben ausgehend 
ziehen sich beiderseits Schranken aus aneinander gesetzten halben Kokos- 
wedeln (/a), denen entlang eine Anzahl von Männern aufgestellt ist. Dem 


weiten Eingange der zwei Seiten eines Trapezes darstellenden Schranken 


Fig. 0. Handnetz, Ninigo. '/,, natürl. Grösse. 


nähern sich allmählich die 'Treiberboote, von denen aus das Wasser mit 
Kokoswedeln geschlagen wird. Sobald sie innerhalb der Schranken an- 
gelangt sind, betheiligen sich auch die bisher stillen Männer entlang den 
Kokoswedeln am Treiben, bis das Netz mit seiner meist reichen Beute 
durch Umlegen der Stöcke gehoben wird (hahati upen). Die gleiche Methode 
findet sich, wie ich im Ninigo hörte, auf Agomes, ist jedoch in Kaniet 
unbekannt. Freilich sind es nur Rifffische, welche auf diese Weise, wenn 
auch in grösserer Menge, gefangen werden. Grosse Fische fängt (kapit) 
nur der Angler, der dem Bonito vom Bug des Bootes aus, den anderen 
Fischen über die Bordwand hinaus nachstellt, wobei das Ende des Angel- 
stockes (apa) in der linken Hand steht, die ihrerseits auf dem Oberschenkel 
(etwa Fossa ovalis) ruht. Erfolgreichen Fischfang kündet wie in Kaniet 
der Gesang eines im Heck stehenden Mannes an. 


Nova Acta LXXXN. Nr.2 32 


248 G. Thilenius, [146] 


Das Material zu allen Netzen (upen) und Angelschnüren (wauwau) 
bildet der Bast einer Schlingpflanze (nun). Seiner Verarbeitung geht eine 
längere Mazeration in Seewasser voraus, darauf folgt die Zerfaserung durch 
Klopfen mit Rundhölzern. Die Fasern werden darauf zunächst durch Rollen 
auf dem Oberschenkel zu einem längeren Strang verbunden, aus welchem 
mit mehreren anderen zusammen erst die Schnur (tal) geflochten wird. 

Von Jagd ist auf der Gruppe wenig die Rede, selbst die überall 
verbreitete grosse Fruchttaube ist nur spärlich vorhanden. Man stellt ihr 
jetzt durch Räuchern mit gewissen Kräutern unter den Schlafbäumen nach, 
eine Methode, die man aus Kaniet lernte. Vorher war ein kleiner kunst- 
loser Bogen (hapikipik) in Gebrauch, den man sich je nach Bedarf neu her- 
stellte aus einem beliebigen federnden Aste und einer Schnur als Sehne. 
Der Pfeil war aus einem kurzen Stück Holz eimheitlich gearbeitet, das in 
einer einfachen Zuspitzung endete. Gelegentlich ist etwa an der Grenze 
des letzten und mittleren Drittels der Pfeil rundum manschettenartig ab- 
gesetzt, so dass ersteres als Spitze bezeichnet werden kann. Sprachlich 
wird anscheinend unterschieden, ob die Jagd durch Eingeborene mit Bogen 
und Pfeil oder durch Weisse mit dem Gewehr ausgeübt wird; wenigstens 
heisst Tauben schiessen durch den Weissen hakatukat, während mir ausser- 
dem noch das Wort tokat genannt wurde. 

Die Ausrüstung des Insulaners mit Speeren ist eine reichliche, jedoch 
fehlen andere Angriffs- und Schutzwaffen völlig, insbesondere Bogen und 
Pfeil. Ich erhielt an Speeren nur Wurfspeere (ololi) (Tafel XXIII), doch 
sind auch Stossspeere bekannt. Alle werden aus einem weichen weissen 
Holze gefertigt, das auf den Inseln wächst; als Verzierung dient eine durch- 
gehende Färbung der Oberfläche mittelst eines etwa dem eisenschüssigen Thon 
entsprechenden rothen Farbstoffes von angeblich pflanzlicher Herkunft. — 
Eigenthümlich ist Ninigo die Bemalung einzelner Speere mit unregelmässig 
gestalteten und leidlich regelmässig angeordneten weissen Ringen, welche 
mittelst Korallenkalkes hergestellt werden. Gelegentlich finden sich solche 
auch von brauner Farbe. Bezüglich der Speerformen herrscht ein auf- 
fallender Reichthum, der aber nicht ursprünglich zu sein scheint. Eine 
3esonderheit vieler Speere, die aus Ninigo zu uns kommen, bildet die Form 


des Spitzenendes. An einem Theil der Speere ist dieselbe in gewohnter 
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Weise gestaltet, bildet also die äusserste Zuspitzung des Kegels oder der 
Pyramide, welche die Widerhaken trägt. Andere Speere aber besitzen an 
Stelle der eigentlichen Spitze einen platten blatt- oder lanzettförmigen Auf- 
satz, der stumpf endet (Tafel XXII, Figur 2, 11, 12). Augenscheinlich ist 
der Speer in diesem Zustande nicht ganz brauchbar, da das stumpfe Blatt 
bei weitem nieht so leicht eindringt, wie eine scharfe Spitze. Thatsächlich 
ist der Aufsatz auch nur als vorläufiger Schutz für die Spitze gedacht und 
wird vor der Verwendung des Speeres abgeschnitten, wobei gleichzeitig die 
Spitze ihre Schärfe erhält. Vielleicht ist in der Beschaffenheit des verfüg- 
baren Holzes ein Grund dafür gegeben, dass man die Spitze durch den 
angeschnitzten Aufsatz vorläufig schont; immerhin ist die Thatsache unge- 
wöhnlich, dass der neue Speer nicht gleich gebrauchsfertig ist. 

Was die Formen der Speerspitzen (Tafel XXIII) betrifft, so ist es 
nicht ganz leicht, sie in ein System zu bringen. Ich möchte zunächst einen 
Typus unterscheiden, der die Widerhaken in grösseren Abständen auf ein- 
ander folgend und deren Spitzen wenig abstehend zeigt. Dieser Form ge- 
hören die beiden Speere Figur 1, 2 an, mit dem Unterschiede jedoch, dass 
der erstere überhaupt nur eine Reihe von Widerhaken besitzt, während 
sie bei dem zweiten in vier Zeilen angeordnet sind. Die Spitzen der Wider- 
haken der ersten und dritten bezw. zweiten und vierten Reihe entsprechen 
einander nicht, es steht vielmehr die eine Zeile höher als die gegenständige. 
Die Verbindungslinie sämmtlicher Spitzen ergiebt demnach eine um den 
Schaft laufende Spirale, nicht je einen Kreis für jeden Wirtel. Ein weiterer 
Typus zeigt den Spitzentheil relativ kurz, die Widerhaken sind symmetrisch 
angeordnet und abgespreizt. Die zweizeilige Anordnung findet sich bei 
beiden abgebildeten Speeren, nur ist bei dem ersten (Figur 3) die Wider- 
hakenreihe in drei Theile zerlegt, von denen auf der einen Seite das mitt- 
lere, auf der anderen das untere Drittel glatt bleibt. Es mag hier ein An- 
klang an den wechselständigen Speer (Figur 2) vorliegen. Wird die Unter- 
brechung der Widerhakenreihen ausgefüllt, so entsteht die zweite Form 
(Figur 4), welche ausserdem noch dureh die gegenständige Anordnung der 
beiden untersten Spitzenpaare gekennzeichnet ist. 

Ein weiterer Typus scheint mir in den Speeren Figur 5, 6 vorzu- 
liegen. Die Widerhaken stehen hier näher übereinander und schliessen sich 
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mit ihren Spitzen dicht an den Schaft; beim zweizeiligen sowohl wie beim 
vierzeiligen Speere liegen die Spitzen jedes Paares in der Ebene desselben 
Schaftquerschnittes; am vierzeiligen schneiden sich die Ebenen der ersten 
und dritten, und der zweiten und vierten Zeile im rechten Winkel, und die 
Spitzen. in der zweiten und vierten Zeile liegen jeweils dem Scheitel des 
Winkels an, den die Ränder des darunter gelegenen Spitzenpaares der ersten 
und dritten Zeile bilden. 

Bei den folgenden Speeren sind immer vier Widerhaken in gleichen 
Abständen von einander so angeordnet, dass ihre Spitzen in derselben Quer- 
schnittebene des Schaftes liegen. Ein Unterschied besteht aber darin, dass 
die Widerhaken tragenden Segmente bald als Kegel, bald als Pyramiden 
geformt sind. Der ersteren Form gehören die Speere Figur 7—10 an. 
Indessen sehen bei dem Speere Figur 7 die Spitzen der Widerhaken rudi- 
mentär aus, da sie sich nur wenig über die Basis des Kegels erheben. 
Der Speer Figur 9 ist bemalt, der folgende ist dadurch ausgezeichnet, dass 
wiederum die beiden untersten Spitzenkegel gegenständig sind. 

Den nächsten Typus stellen die Speere Figur 11—13 dar. Der ein- 
zelne Widerhaken trägt einen mehr oder weniger deutlichen Grat, aueh die 
Scheitel der Winkel zwischen den Rändern der Widerhaken, können durch 
einen Grat verbunden sein (Figur 12). Der Speer Figur 13 zeigt endlich 
wieder die letzten beiden Gruppen von Widerhaken gegenständig angeordnet. 
Selbstverständlieh ist diese Eintheilung in 5—6 Typen nur eine äusserliche 
und vorläufige. Sie giebt keinen Anhalt für genetische Zusammenhänge, 
aber ich sehe zur Zeit keine bessere. 

Ganz eigenartig ist die Spitze des Stossspeeres (Taf. XXIII, Fig. 14) 
beschaffen, der sich schon durch die grosse Länge von über 4m vor allen 
anderen auszeichnet. Die Spitze ist durch eine rings herumlaufende Kerbe 
von dem Schafte abgesetzt und stellt sich als Gabel mit diehit an einander 
liegenden Zinken dar; ihre einander zugewandten Flächen tragen Wider- 
haken, deren Spitzen in einer Ebene liegen. Der Speer ist im übrigen 
glatt und ohne jede Verzierung. 

Der überraschende Reiehthum an Speerformen findet seine Erklärung 
wenigstens zum Theil in der Angabe der Eingeborenen, dass sie seit einiger 


Zeit in Popolo übliche Typen als Vorbilder benutzen; sie suchen dieselben 
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zu kopiren, werden aber sicherlich auch neue Bastardformen bewusst oder un- 
bewusst schaffen. Insbesondere sollen die gegenständigen untersten Spitzen 
einer aus Popolo empfangenen Anregung entsprechen. Endlich kommen 
auf dem Handelswege unmittelbar Speere von Popolo nach Ninigo. 

Im Allgemeinen sind die Speere neueren Ursprunges nieht sonderlich 
gut gearbeitet. Ueberall sieht man die Spuren des Schnitzmessers, das 
natürlich ein eisernes ist. Früher glättete man die Speere sorgfältig; aber 
die Erfahrung, dass der die Gruppe besuchende Weisse auch mit minder- 
werthiger Waare fürlieb nimmt, trägt wohl mit die Schuld an der Vernach- 
lässigung der Arbeit. 

An Hülfsmitteln für die Bearbeitung ihres Geräthes, sowie beim Bau 
von Häusern und Booten benutzten die Insulaner früher scharfrandige 
Muschelstücke und Korallensand; die Axt, welche im Gebrauch war, habe 
ich nicht mehr gesehen. Sie bestand aus einem Stiel (ala) und einer in 
verschiedenen Formen und Grössen hergestellten Klinge (apun) aus der 
Schale der Tridaena. Die Schneide stand quer zur Achse des Stieles, die 
Verbindung von Stiel und Klinge war durch einen in spitzen Winkel von 
ersterem abgehenden Fortsatz ermöglicht; auf welchen die Klinge aufge- 
bunden wurde. 

Ein geschlossenes Dorf habe ich nicht gesehen; die Häuser liegen 
durch einen schmalen Buschstreifen gegen die See geschützt am Strande, 
und zwar in Gruppen, die wahrscheinlich verwandte Familien beherbergen. 
Jedes einzelne Haus nimmt eine aus Eltern und Kindern bestehende Familie 
auf, doch findet darin auch der kriegsgefangene Sklave Platz. Das Haus 
(iin) ist in Folge seiner niedrigen Bauart und der dem Dache lose auf- 
liegenden Kokoswedel wenig sichtbar. Auf dem Wege um die Insel Logan 
wurde ich auf ein Haus erst aufmerksam durch ein eigenthümliches Gerüst 
vor demselben. Eine horizontale Stange war etwa 1,50 m über der Erde 
dureh zwei vertikale, im Boden steckende Stäbe an ihren beiden Enden 
gestützt; von ihrer Mitte hing an einer dünnen Schnur eine Art Korb 
herab, der aus vier einander kreuzenden und zu vollen Kreisen gebogenen 
Holzspähnen bestand. Das Ganze sah aus wie ein geographisches Modell 
mit Meridianen, diente aber zur Aufbewahrung von Speisen, die vor Ratten 
und Ameisen geschützt werden sollten. Der Eigenthümer des Hauses hatte 


252 G. Thilenius, [1150] 


den Aufbau selbst hergestellt und zeigte ihn mir mit Stolz. Inwiefern 
etwa die guten Rathschläge des weissen Händlers oder dessen Fliegenschrank 
hier mitgewirkt haben, erfuhr ich nicht, aber ich halte es für durchaus 
nichts Absonderliches, dass die Erfindung von den Eingeborenen ausging. 
Das einzelne Haus (Tafel XXV, Figur 1) ist nur etwa 1,50 m hoch, 
so dass niemand es betreten kann, ohne sich tief zu bücken. Die Giebel- 
seiten sind je 1,70 m, die Längsseiten etwa 4 m lang, ein eigentliches Dach 
besteht nicht, oder ist doch nur in der Anordnung des Gebälkes erkennbar. 
Die eine Giebelwand, welche der See zunächst liegt, ist zur Hälfte Gerüst 
mit fester Blattbekleidung, zur anderen mit lose herabhängenden Pandanus- 
blättern verhängt; der letztere T’'heil stellt den Haupteingang (koais) dar. 
Eigenthümlicherweise besitzt das Haus trotz seiner Kleinheit noch einen 
hinteren Eingang (palipel); er liegt in der vom Haupteingang ausgehenden 
Seitenwand dort, wo sie an die hintere Giebelwand anstösst und ist durch 
den gleichen Vorhang aus losen Pandanusblättern verdeekt. Im Innern des 
Hauses findet man als Gebälk drei in der Mittellinie stehende Hölzer (kuku®), 
von «denen die beiden äussersten schon in der Giebelwand stehen; in ihren 
Gabelenden liegt das Giebelholz (kalisau®)). _Circa 40—50 em hohe Gabel- 
hölzer (kuku@)), welche ein Längsholz (patata%) tragen, bilden eine Art 
Seitenwand. Endlich ist aus mehreren aneinander gebundenen Stäben (Akoal®)) 
entsprechend den vertikalen Hölzern ein mehrtheiliges Bogengerüst hergestellt, 
welches Dach und Seitenwand einheitlich verbindet und dem ganzen Hause 
die Form einer Laube giebt. Quer- und Längsstäbe verbinden die spanten- 
artigen koal, so dass die aus geflochtenen Kokoswedeln (karo) hergestellte 
äussere Bekleidung Halt gewinnt. Auf dieser den koal aufgebundenen Be- 
deckung liegen meist noch lose Kokoswedel und Pandanusblätter; sie 
werden durch Längsstäbe festgehalten, deren Enden durch die Bedeekung 
hindurch in das Stabgerüst der koal eingeklemmt werden. Die Giebelwände 
werden mit breiten Pandanusblättern verkleidet. Ein freilich mehr theo- 
retischer Verschluss des Giebeleinganges wird durch einen quer durch das 
Blattwerk geschobenen horizontalen Stab hergestellt. Unmittelbar auf dem 
Erdboden im Innern liegen dicht an einander schliessend dieke Bretter (patı), 
welche die Bodenfeuchtigkeit abhalten sollen. Auf diesem Bodenbelag 
werden zum Schlafen Matten ausgebreitet, welche entweder aus Kokos- 


1 Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. 253 
grap 


wedeln (hal?) geflochten oder aus Pandanusblattstreifen (sin) genäht sind; 
erstere heissen fahr, letztere tau. Alles in allem mehr Hütte als Haus, 
machen die niedrigen Wohnungen mit ihren lediglich geschälten oft krummen 
Hölzern einen sehr ärmlichen Eindruck. 

Das ungeschickte Aussehen der sehr schlanken Boote mag eher auf 
Rechnung des Umstandes kommen, dass die Bootsbauer mit den gerade 
vorhandenen Materiale sich genügen lassen müssen. An jedem Boote fast 
finden sich verschiedene Holzarten verwendet; wenn die Stäbe freilich nur 
einfach geschält und nicht einmal immer gleichlang sind, so liegt auch ein 
Mangel an Sorgfalt und Kunstsinn der Eingeborenen vor. Ein Treibholzstamm 
bildet die Grundlage des Bootes (za), wie in Kaniet (Taf. XXV). In Ninigo 
hat das Boot aber gerade Seiten und einen trapezförmigen Querschnitt, und 
diese Form erfordert mehr Arbeit, als das einfache Schälen und Glätten des 
Stammes. Der ausersehene Stamm wird zunächst an jeder Seite mit verti- 
kalen, etwa 30 em auseinander liegenden Kerben versehen (koti); dann wird 
der Baum geschält (wpi), die zwischen den Einschnitten stehen gebliebenen 
Theile werden abgeschlagen, die Form herausgearbeitet und das Holz ge- 
glättet (tape). Nun erfolgt das Aushöhlen des Blockes (hololi lauewa) und 
endlich die Fertigstellung (fisane) des Bootes, das demnächst zu Wasser 
gelassen wird (whüwa). Das Resultat ist ein Boot mit geradem in der Mitte 
horizontalem Boden und geraden, etwas nach aussen geneigten Wänden, deren 
Dimensionen der ursprüngliche Stamm bestimmt. Ein Erhöhen der Bordwände 
durch Planken scheint nicht üblich zu sein. Auf dem oberen Rande, theil- 
weise in ihn eingelassen, liegen eine Anzahl querer Hölzer (toton)) die als 
Stützen oder auch Sitze dienen, in der Mitte ist der Auslieger angebracht; 
über allen diesen Hölzern liegt eine Leiste (tisan®)) an welehe sich je ein 
beilförmig seformtes und das Ende des Einbaumes überragendes Holz 
(vliwa'%) am Bug und Stern anschliesst, ähnlich dem in Agomes gebräuch- 
lichen, wenn auch anders geformten babun. Ein eirca 15 Schritt langes 
Boot besitzt einen Ausliegerbaum (zam®)) von eirca 6 Schritt Länge, der 
beide verbindende Rost ist 3 Schritt lang. Letzterer besteht aus 4—6 Haupt- 
hölzern (ad), auf welchen 2—3 parallele und quere Verstärkungshölzer 
(pax'”) liegen. Die Verbindung mit dem Baum geschieht durch‘ je 4 Paar 
einander kreuzende Stäbe (huka'®), in deren oberen Winkel die zad ein- 
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gebunden sind. Der Stabrost trägt eine kleine Plattform (paxa) aus neben 
einander liegenden Rundhölzern, die sich lediglich als Vermehrung der 
pay” darstellen. Ueberdies kann auf der. gegenüberliegenden Seite eine 
bewegliche grössere Plattform (sıza) eingesteckt werden. Der Mast (halian) 
steht ausserbords in einer Tauschlinge (tal) und wird durch Taue, sowie 
durch einen mit dem Gabelende am Auslieger gestützten Stab (kauzu) ge- 
halten. Das Segel selbst ist eine lange Pandanusmatte (l), die zwischen 
zwei Hölzern (sil) befestigt ist; das obere derselben gleitet mit einer Gabel 
am Maste. Das Tau, vermittelst dessen das Segel aufgezogen wird, läuft 
seinerseits durch eine in das Mastende eingesetzte, häufig geschnitzte 
(wanwan) Gabel (pisen) (Tafel NXIV, Figur 2, 3). Diese beiden Gabeln 
sind „auf Grat gesetzt“ und durch Bindungen befestigt. Eine aus einem 
Stick gearbeitete Paddel (kabit) mit langem lanzettförmigem Blatte dient 
zum Steuern (Tafel XXIV, Figur 4); die bald als Ruder (0) bald als Paddel 
(papau) benutzte dagegen (Tafel XXIV, Figur 5a, b) hat ein herzförmiges 
im Verhältniss von 2: 1°/, geschnitztes Blatt (anon). Das letztere kann mit 
dem Stiel durch eine Art Grat verbunden sein. Es besitzt dann einen ca. 
10 cm langen Fortsatz (amuam), an welchen erst der Stab (pahun) durch einen 
Grat befestigt und gebunden wird. Zur vollen Ausrüstung des Bootes gehört 
endlich noch der Wasserschöpfer (/kalo), der eine eigenartige Form besitzt 
(Tafel XXIV, Fig. 6). Verziert wird das Boot gelegentlich durch je einen 
Federbusch am Bug und Heck; stets sind die Bootskörper mit Kalkstreifen 
bemalt in breiten von oben nach unten verlaufenden unregelmässigen Strichen. 

Sieht man von den Kämmen und den Betelspateln ab, deren Ver- 
zierungen ein klares Bild von der Ornamentik der Gruppe nicht ergeben, 
so sind es nur noch die beiden Gabeln am Mast und Segelbaum, welche 
eine Verzierung tragen. Auf meine Fragen nach den Ornamenten erhielt 
ich freilich bei den Kämmen und dem Betelspatel dieselbe Antwort wie bei 
den beiden Gabeln, nämlich wwawwan; ich hatte schliesslich den Eindruck, 
dass dieses Wort etwa „Ornament“ bedeutet und nicht, was sehr wohl 
denkbar wäre, „mit dem Messer geschnitzt“ oder ähnliches. Der Mangel 
von speciellen Bezeichnungen für die einzelnen Ornamente würde auch mit 
dem übereinstimmen, was ich von allen Seiten über die Herkunft der 


Sehnitzerei an den Gabeln erfuhr, zuletzt noch von einem Manne, der gerade 
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an der als Fig. 3 abgebildeten und noch unfertigen herumschnitzte. Ueber- 
einstimmend hiess es, man habe früher überhaupt das Boot oder seine 
Theile nieht mit Schnitzerei versehen; erst neuerdings sei man durch den 
lebhafteren Verkehr mit den Leuten von Manus auf deren Ornamente autf- 
merksam geworden und ahme sie jetzt nach, ohne der eigenen Arbeit in 
Gesammtheit oder den frei hinzugefügten Varianten irgend welche Bedeutung 
beizulegen. Da mir ausser dem abgebildeten Mastende (Tafel XIX, Figur 5) 
keine Schnitzerei aus Manus bekannt geworden ist, so kann ich das Maass 
der Entlehnung nicht beurtheilen. Die Angabe der Eingeborenen aber in 
Zweifel zu ziehen, liegt kein Grund vor. 

Merkwürdig scheu sind die sonst gesprächigen und offenen Insulaner, 
sobald sich das Gespräch ihren eigenen socialen Verhältnissen zuwendet. 
Ob hier eine Sitte vorliegt, ob eine Folge des Verkehrs mit Weissen, die 
ja oft geschmacklos genug sind, den Eingeborenen irgend einer Sitte oder 


Handlung wegen zu hänseln, mag dahin gestellt bleiben. 


Was ich zu ermitteln vermochte ist wenige charakteristisch und ent- 
> 
spricht im Wesentlichen den in Kaniet bestehenden Gebräuchen. 


Die Leute leben monogamisch, und zwar kauft der Mann die Frau 
von dem Vater. Neugeborene werden in Seewasser gebadet, ein Fest- 
schmaus bei der Geburt ist üblich, jedoch scheint an den Eintritt der Reife 
keine besondere Feier gebunden zu sein(?). Kinder erben von Vater und 
Mutter. In Krankheitsfällen ist das Universalmittel ein glühendes Korallen- 
stück, vermittelst dessen über der schmerzenden Stelle, gleichgültig wo sie 
liegt, eine Brandwunde erzeugt wird. 

Die Art des Begräbnisses ist die gleiche wie in Kaniet. Die Leiche 
liegt mit dem Gesicht nach unten, erhält die beweglichen Habe als Grab- 
beigabe; auf dem Grabe am Kopfende trägt ein Speer Betelnuss, etwas 
Taro, auch wohl eine Kokosnuss. „ie Seelen (amal) der Toten gehen auch 
hier um, sie wohnen im Busch, anscheinend in oder auf den Bäumen, ge- 
legentlich verüben sie Unfug, schädigen die Lebenden und müssen durch 
3eschwörungen gebannt werden. Möglicherweise werden krank machende 
(reister als Zul von den übrigen amal unterschieden. 

Eigentliche Tänze sind hier wie im Kaniet und Agomes unbekannt. 
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Von den Bewohnern der drei Gruppen Agomes, Kaniet und Ninigo 
waren die letzteren die am meisten und am weitesten reisenden. 

Ihr Hauptprodukt, das Schildpatt, brachten sie nach den befreun- 
deten Inseln Kaniet und Manus, auch die feingeflochtenen Taschen und 
Armbänder, und erhielten dafür Sago, braune Tapa, Kokosschnüre und 
Weiberschurze; für Segelmatten ist Agomes auf Ninigo angewiesen und 
liefert dorthin Betel und Kokosnüsse. Es sind aber zwischen diesen beiden 
Gruppen niemals wirklich freundschaftliche Beziehungen zu Stande ge- 
kommen; Ninigo sandte Boote zu Handelszwecken nach Agomes, aber nach 
Ninigo kam man von Agomes nur um Frauen und Sklaven zu erwerben. 
Nach Südwesten dehnen die Ninigo-Leute, wenn auch seltener, noch heute 
ihre Fahrten aus. Von Manus, deren Bewohner auch nach Ninigo kommen, 
gehen sie nach Hunt und weiter nach Popolo, wohin Schnüre, Flecht- 
arbeiten und Halsbänder (wabval) verhandelt werden. Von letzterer Gruppe 
erhalten sie Schildpat und Speere, gelegentlich heirathet auch ein Ninigo- 
Mädchen dorthin. 
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5. Popolo-Hunt. 


Die aus den beiden Inseln Popolo und Hunt bestehende Gruppe 
habe ich selbst nicht besuchen können. Wenn ich dennoch die wenigen 
Angaben hier verwerthe, welche ich in Ninigo aufzuzeichnen vermochte, 
so geschieht es wegen des ungewöhnlichen Interesses, das sich an die 
„Matty-Insel“ knüpft. Schien es anfangs als fiele die kleine Gruppe völlig 
aus dem Rahmen des in der Gegend Bekannten heraus, so ist heute eine 
ruhigere Beurtheilung aufgekommen, und die verschiedenen Museen dürften 
jetzt schon alle wesentlichen Erzeugnisse der Gruppe besitzen. Allein durch 
die beispiellose Art, in welcher diese Sammlungen zu Stande kamen, fehlt 
noch immer die Kenntniss der Dinge, welche dem Geräth erst Sinn und 
Leben zu geben vermögen; der archäologische Charakter der Sammlungen 
rechtfertigt es daher wohl, wenn ich die Gruppe bespreche, ohne sie selbst 
besucht zu haben. 

Die Kenntniss der Gruppe bei den Nachbarn beruht auf dem Handels- 
verkehr. Von Ninigo werden alljährlich Reisen nach Popolo unternommen; 
gegen Kokosschnüre und Flechtarbeiten werden Speere und Schildpat ein- 
getauscht, welch letzteres von Ninigo aus weiter verhandelt wird. Der 
Verkehr ist der Regel nach sicherlich ein friedlicher und besteht seit 
längerer Zeit; er muss auch für die Leute von Ninigo vortheilhaft gewesen 
sein, sonst würden sie ihn um so weniger aufrecht erhalten, als sie für die 
Gewinnung von Schildpat und Speeren durchaus nicht gerade auf Popolo 
angewiesen sind. Für den Charakter des Verkehrs spricht jedenfalls der 
Umstand, dass gelegentlich Mädehen aus Ninigo nach Popolo heirathen, 
also dorthin wohl verkauft werden, dass ferner nicht eine grössere bewati- 
nete Expedition von Ninigo aufbricht, sondern nur ein oder zwei Boote 
mit stets demselben Führer, der allein den Weg weiss, ohne besondere Vor- 
kehrungen die Reise antreten. Für die ethnologische Beurtheilung ist es 
endlich nieht gleichgültig, dass der Verkehr nur durch Leute von Ninigo 
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geleitet wird. Männer oder Weiber aus Popolo sind, soweit man wusste, 
niemals in Ninigo gewesen. Ninigo hat demnach eine Art Handelsmonopol 
gegenüber Popolo, und so gering uns die Kultur der Gruppe heute neben 
der von Popolo erscheinen mag, so hat doch hier der Händler aus Ninigo 
eine Stellung, die nicht unterschätzt werden darf. 

Worauf diese Gestaltung des Verkehrs beruht, ist heute noch nicht 
mit Sicherheit zu sagen, doch lässt sich immerhin einiges vermuthen. So- 
weit Nachrichten über Popolo uns von Besuchern vorliegen, sind immer 
nur Ruderboote, keine Segelfahrzeuge gesehen worden. Handelt es sich 
um völliges, Fehlen der Segel, so ist ein gewichtiger Grund dafür gegeben, 
dass die Leute von Popolo nicht in grösserer Zahl und auf eigenen Fahr- 
zeugen nach Ninigo kamen, sondern allenfalls auf Booten, die nach Ninigo 
heimkehrten, also nur in ganz vereinzelten Individuen. Daraus würde 
folgen, dass in der That niemals eine grössere Anzahl von Leuten aus 
Popolo bei den Nachbarn in freundlichem oder feindlichem Sinne zu Be- 
such war. Es entspricht der vermutheten Sachlage, dass man mir in 
Ninigo lächelnd erzählte, die Leute von Popolo wagten sich nicht auf das 
Meer hinaus. 

Die Abgeschlossenheit von Popolo folgt danach aus 
dem Mangel eines geeigneten Verkehrsmittels. Worauf im letzten 
Grunde das Fehlen der Segelfahrzeuge beruht, ist nicht abzusehen; soweit 
heute unsere Kenntniss reicht, darf aber nicht an das Fehlen geeigneter 
Materialien (Pandanusblätter u. s. w.) gedacht werden, sondern an die Un- 
fähigkeit sie zu benutzen. In Ninigo sagte man mir, die Leute von Popolo 
wüssten nichts von Segeln; ich möchte diese Angabe um so weniger an- 
zweifeln, als sie zu den Schlüssen passt, welche sich aus dem Bau des 
Bootes von Popolo ergeben. An allen Booten, die in Originalen oder 
Modellen in Sammlungen gelangt oder: abgebildet sind, ist stets die un- 
gewöhnliche Form der Anbauten und die ausserordentlich saubere und 
genaue Arbeit aufgefallen. Neben dieser mehr museologischen Beurtheilung 
darf aber die praktische nicht umgangen werden. Da ergiebt sich zunächst, 
dass alle bisher bekannt gewordenen Boote oder Modelle dem gleichen 
Typus angehören. Ihre Zahl ist dabei so gross, dass bei der Kleinheit der 


Insel sicherlich wenigstens Spuren verschiedener Typen in die Sammlungen 
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gelangt wären, wenn überhaupt mehr als der eine Typus gebaut würde. 
Das ist nicht der Fall, und so folgt, dass Popolo nur einen T'ypus besitzt, 
und zwar ein Ruderboot, das etwa 2—10 Mann (Kärnbach bei v. Luschan 
1895), oder 1—20 Mann (Parkinson) fasst. 

Zur Beurtheilung der Seetüchtigkeit dieser Boote ist die Angabe von 
Parkinson (v. Luschan 1900) werthvoll, wonach sie leicht umschlagen. 
Diese Beobachtung wurde bei normaler Dünung gemacht; Parkinson 
erwähnt nichts von stärkerem Seegang, der auch an sich nicht wahrschein- 
lich ist, da der Besuch des Vermessungsschiffes „Möve* in Popolo am 
23. Juni 1899 erfolgte, also in der besten Jahreszeit, die das stetigste 
Wetter zu bringen pflegt. Für die hohe See sind solche Boote, die in der 
Entfernung weniger Seemeilen von der Küste umschlagen, sicher nicht 
geeignet; denn wenn der Unfall auch den Insassen nichts schadet, so ge- 
fährdet er doch den Proviant und die etwaigen Handelswaaren. Auch ohne 
die Beobachtung Parkinson’s würde die geringe Seetüchtigkeit der Boote 
sich schon aus ihrem Typus ergeben. Bei grossen Booten sind die Ein- 
baum und Ausleger verbindenden horizontalen Stäbe 2 m, bei kleineren 
Booten gar nur 1,25 m lang (Parkinson a.a. O.). Auch die Verbindung 
des Ausliegers mit dem Einbaum scheint keine besonders sichere zu sein'). 
Solche wenig stabilen Boote sind nicht für die Hochsee bestimmt und 
können noch viel weniger ein Segel tragen. 

Der Typus des Bootes von Popolo ist auch durch den Verkehr 
mit Ninigo schwerlich erheblich verändert worden. Um wesentliche 
Eigenschaften des Bootes von Ninigo für das eigene zu verwenden, 
bedurfte es auch wohl der Anleitung des Händlers von Ninigo, und es 
ist fraglich, ob er bereit war seinen Vortheil preiszugeben durch Ein- 
führung der Leute in die Kunst des Bootbaues, der Segelführung und 


in die unumgänglichen astronomischen und nautischen Kenntnisse. Allein 
!) Ich habe mit zwei oder drei Ausnahmen in allen oceanischen Gruppen, welche 
ich auf meiner Reise berührte, Boote der Eingeborenen zu längeren oder kürzeren Ausflügen 
benutzt. Die Handlichkeit dieser Fahrzeuge in den Korallen, die Unabhängigkeit und die 
ausgiebige Beschäftigung mit den Eingeborenen während der Fahrt wiegen reichlich die Un- 
bequemlichkeit und immerhin grössere Unsicherheit gegenüber europäischen Booten auf. Das 
Boot von Popolo steht, soweit ich es beurtheilen kann, allen mir durch zum Theil recht 
ausgiebigen Gebrauch bekannt gewordenen Ausliegerbooten an Zuverlässigkeit nach. 
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selbst wenn diese nicht recht wahrscheinliche Bereitwilligkeit bestand, so 
konnte sie doch nur verwerthet werden, wenn auf der anderen Seite Selbst- 
vertrauen, Verständniss und vor allen Dingen der Wunsch nach Hochsee- 
fahrten bestand. Das ist aber nicht ohne weiteres anzunehmen. Die Leute 
von Popolo können wir nach unseren heutigen Kenntnissen nicht wohl 
anders nach der Gruppe gelangt denken, als auf Hochseebooten eingewandert. 
Deren Bauart musste vergessen werden, ehe der heutige Typus, der in ge- 
wissem Sinne sogar als Degeneration aufgefasst werden könnte, sich her- 
ausbildete. Der Anlass zur Aufgabe der Hochseeschifffahrt ist nicht zu 
errathen, wenn es nicht das mangelnde Bedürfniss war. Damit musste aber 
eine Entwöhnung der Bevölkerung von Hochseefahrten eintreten, die schliess- 
lich zum Gefühl der Hülflosigkeit und der Scheu gegenüber der Hochsee 
führen konnte, so dass die Leute sich schliesslich nieht mehr aus der Sicht- 
weite ihrer niedrigen Insel wagten. Das sind dann aber nicht die Leute, 
die sich sogleich der Hochseefahrt zuwenden, wenn sie alljährlich von 
einem über See kommenden Händler besucht werden. Ueber die Zeit, 
welche zu dieser Umwandlung erforderlich war, ist ein Urtheil schwer zu 
gewinnen. Wo die schriftliche Ueberlieferung fehlt, geht eine technische 


Kenntniss rasch verloren). 


Für eine lange Zeit spricht andererseits der Umstand, dass das 
heutige Boot von Popolo einen einzigen und einheitlichen 'T'ypus aufweist, 
der sich erst herausbilden musste. In dieser Zeit muss es auch an An- 
regungen zum Bau von Hochseebooten gefehlt haben; wenn v. Luschan 
(1895) aus anderen Gründen für die Periode der Isolirung der Gruppe etwa 
10 Generationen annimmt, so kann dieser Zeitangabe auf Grund der Boot- 


form nicht widersprochen werden. 


Die Leute von Popolo sind demnach während einer langen 
Zeit selbstgewählter Abgeschlossenheit zu Küstenfahrern ge- 


!) In den neunziger Jahren versuchte ein Samoaner wieder ein alia zu bauen. Das 
Boot liegt heute noch in Savaii auf dem Strande, da es unbrauchbar ist. Dennoch waren 
allen Anforderungen entsprechende alia noch in den vierziger und wohl fünfziger Jahren in 
Gebrauch. Die Samoaner, die sechs verschiedene Bootstypen besassen. von denen drei noch 
heute gebaut werden, haben also in vierzig Jahren soviel vergessen, dass sie dem alöia heute 
zwar noch annähernd die äussere Form, nicht aber die Seetüchtigkeit zu geben wissen, 
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worden. Was wir an heterogenen oder auf ausländischen Einfluss zurück- 
führbaren Elementen in der Bevölkerung oder deren Erzeugnissen finden, 
ist daher mit um so grösserer Wahrscheinlichkeit von Ausländern im- 
portirt worden, je näher das Vorbild der Jetztzeit liegt. 

Die Stellung, welche Ninigo gegenüber Popolo einnimmt, ergiebt 
sich daraus; der über See kommende Händler gilt in Popolo mehr als uns 
gerechtfertigt erscheint. Ueber die Art, wie der jetzige Verkehr zwischen 
beiden Gruppen zu Stande kam, sind im Wesentlichen zwei Möglichkeiten 
denkbar. Entweder Ninigo und Popolo verkehren seit alter Zeit mit ein- 
ander, und die jetzigen Fahrten von Ninigo sind lediglich die Fortsetzung 
früherer, oder aber die Kenntniss von Popolo war in Ninigo nicht vor- 
handen, gleichgültig ob sie verloren wurde oder überhaupt nie bestand, und 
durch Zufall fand etwa ein abgetriebenes Boot von Ninigo die Nachbarn 
auf; das gab dann in Folge guter persönlicher Erfahrung in Popolo den 
Anstoss zur Entwiekelung des erst eine Reihe von Jahre alten Verkehrs. 
Dass die Handelsbeziehungen jüngsten Datums sind, also in unserem Sinne 
erst neuerlich begonnen oder nach einer langen Pause des Vergessens wieder 
aufgenommen wurden, ist die Ansicht der Eingeborenen von Ninigo. 

Hat die Abgeschlossenheit der Gruppe in der Weise bestanden, so 
ist die Bevölkerung anthropologisch vom grössten Interesse. Während 
langer Zeit waren dann Popolo und Hunt auf einander angewiesen und 
dürften im Connubium gestanden haben. Wir dürfen daher bei der räum- 
lichen Beschränkung der Gruppe eine Inzucht-Bevölkerung erwarten mit 
grosser physischer Homogenität, gleichgültig ob ein oder mehrere Elemente 
bei der ersten Besiedelung zusammengetreten sind. In diesem Sinne kann 
vielleicht die von den Beobachtern berichtete Häufigkeit der Albinos ver- 
werthet werden; die von Parkinson (bei v. Luschan 1900) gegebenen 
Photographien sprechen jedenfalls nicht für grosse Unterschiede, sondern 
mehr für die Gleiehartigkeit der Bevölkerung. Ich selbst suchte mich in 
Ninigo über die Körperbeschaffenheit der Leute von Popolo zu orientiren, 
indem ich die anwesenden Leute als Vergleichsobjecte benutzte. Was ich 
ermittelte, ist inzwischen durch die Angaben Parkinson’s überholt, die 
ich nur bestätigen kann; ich möchte aber nicht unerwähnt lassen, was ich 


schon damals als Ergebniss meiner Fragen notirte, dass nämlich die in 
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Ninigo bei verschiedenen Individuen vorhandenen Extreme der Hautfärbung 
in Popolo nicht vorhanden sind, ebenso wenig die Verschiedenheiten in 
der Form des Haares, das mir stets als bei allen Individuen lockig an- 
gegeben wurde. 

Was die Sprache betrifft, so konnte ich eine Reihe von Worten aus 
Popolo erhalten (vgl. Anhang). Indessen ist die specielle Bedeutung durch- 
aus nicht bei allen sicher, da ich mit zwei oder drei Dolmetschern zu 
arbeiten hatte. Immerhin kann man einstweilen sagen, dass die Sprache 
von Popolo nicht aus dem Kreise der oceanischen heraustritt, dass sie 
ferner wohl der von Ninigo vielleicht näher steht, aber jedenfalls nicht 
nahe genug, um ohne Weiteres den Verkehr zwischen Angehörigen beider 
Gruppen etwa in der Art zu gestatten, wie es bei zwei Dialekten möglich 
sein kann. 

Ueber die Kleidung wusste man mir nichts anderes zu sagen, als 
was bereits durch Kärnbach und Parkinson bekannt ist. Die Männer 
gehen nackt und tragen gewöhnlich eine Lendenschnur, die Frauen den sos 
genannten Blattblock an einer Lendenschnur. Es scheint darin ein gewisser 
Widerspruch zu liegen mit der Angabe von Kärnbach, dass die Frauen 
nur ein Blatt tragen. Wer indessen nicht darauf vorbereitet ist, den Blatt- 
block als solehen zu erkennen, wird ihn am Körper der Trägerin leicht 
für ein einzelnes Blatt halten, ausserdem wird man daran denken dürfen, 
(dass der immerhin mit einiger Mühe hergestellte und rasch verwelkende 
Blattblock im Alltagsleben durch ein einzelnes Blatt vertreten sein könnte. 
Das Vorhandensein irgend welcher weiteren Kleidung für Männer und 
Frauen wurde mir ausdrücklich in Abrede gestellt, und auch die genannten 
Stücke sind weit eher als Schmuck anzusehen. Sie gehören dann zusammen 
mit den Arm- und Halsbändern, welche von der Gruppe beschrieben werden. 
Allerdings scheint es, als wäre dieser künstlich angefertigte Schmuck nicht 
das Eigenthum von Popolo.. Edge-Partington (1896) erwähnt Arm- 
bänder aus Grasgeflecht, die schwarz gemustert sind und fährt fort: „several 
of these were received wrapped in a grass covering, as if used for trade.“ 
Gerade diese letztere Bemerkung ist sehr leicht dadurch zu ergänzen, dass 
Ninigo mit besonderem Geschick Grasgeflecht und überhaupt Flechtarbeiten 


- herstellt, die einen sehr wesentlichen Export und Tauschartikel der Gruppe 
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gegenüber den Nachbarn darstellen. Diese Grasarmbänder sind daher 
aller Wahrscheinlichkeit nach als aus Ninigo importirt anzusehen. Gleiches 
gilt von dem Muschelhalsband, in welchem uns das aus Ninigo wohl- 
bekannte und, so weit wenigstens bis jetzt feststeht, nur dort gefertigte 
wabval vorliegt. Ein eigenthümlicher Schmuck der Frauen wird von Par- 
kinson (1900) erwähnt, der mit einer Verunstaltung des Ohres verbunden 
ist. Nach der Beschreibung ist anzunehmen, dass in Popolo das Ohr- 
läppchen der Frau zu einer grossen Schlinge erweitert wird, welche mit 
Schildpat-Ringen besetzt ist. Parkinson selbst weist aber darauf hin, 
dass dieser Frauenschmuck von Popolo übereinstimmt mit dem in Kaniet 
üblichen. Daraus würde folgen, dass auch in Popolo nicht nur das Ohr- 
läppchen, sondern der gesammte Rand der Ohrmuschel zur Bildung der 
Schlinge verwendet wird; dann allerdings ist die Uebereinstimmung eine 
vollkommene. Die Angaben Parkinson’s, dass der gleiche Schmuck auch 
bei den Frauen von Ninigo üblich ist, kann ich, so weit meine Erfahrung 
reicht, übrigens nicht bestätigen. Ich habe im Gegentheil das Ohrläppchen 
der wenigen Frauen, die ich in Ninigo zu sehen bekam, mit einem ein- 
fachen durchgehenden Schildpatringe oder überhaupt ohne jeden Schmuck 
gesehen. Eine völlige Widerlegung der Angaben Parkinson’s ist damit 
natürlich nicht gegeben, da der erwähnte Schmuck bei einzelnen der übrigen 
Frauen noch heute vorhanden sein kann oder in früherer Zeit üblich ge- 
wesen sein mag. In Ninigo wird der Ohrschmuck der Frauen von Popolo 
als mit dem in Kaniet gebräuchlichen übereinstimmend bezeichnet. Eine 
Verzierung der Haut durch Tätowirung findet nicht statt, auch von einem 
Bemalen des Körpers wusste man nichts, dagegen kennt man in Popolo 
wiederum die Verwendung glühender Korallen- oder Holzstücke als Heil- 
mittel, welche unter Umständen den Schmucknarben ähnliche Narben hinter- 
lassen können. 

Ueber das Geräth von Popolo konnte ich in Ninigo besonderes 
nicht erfahren, augenscheinlich erweckten die dort üblichen Holzschüsseln 
und andere Geräthe nicht die Aufmerksamkeit der Eingeborenen. Sie 
wandte sich dagegen den Fischgeräthen und mehr noch den Waffen zu. 
Da ich hier aber nur bezüglich der letzteren Neues mitzutheilen vermag, 
so sei zunächst darauf hingewiesen, dass in Popolo Jagd- und Kriegswaffen 
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zu unterscheiden sind. Zu den ersteren sind Bogen und Pfeil zu rechnen, 
welche nur sehr kleine Dimensionen haben, und daher an sich schon für 
Kriegszwecke ungeeignet sind. Unter den Kriegswaffen wurden mir als 
Beispiel für die Speere von Popolo einige der von mir erworbenen Speere 
von Ninigo gezeigt. Sie sind wenig oder gar nicht veränderte Kopien, 
nur dass sie minder sorgfältig gearbeitet und aus einem weicheren 
weissen Holze hergestellt sind. Aufgefallen waren den Besuchern aus 
Ninigo die Holzschwerter, die auch bei uns Aufsehen erregt haben. Es 
scheint mir charakteristisch, dass man in Ninigo mir über diese Holznach- 
bildungen ostasiatischer Metallwaffen eine Auskunft nicht zu geben wusste. 
Wohl kannte man einen Namen, aber über ihre Verwendung wusste man 
nichts. Sie stellen .etwas Fremdes dar. Dennoch hat Popolo die Vorbilder 
nicht spielerisch nachgeformt, sondern auch deren Gebrauch gelernt, wie 
wenigstens bezüglich der einen Form aus der Angabe des Roggot (Mar- 
tini 1898) hervorgeht. Es ist vielleicht bedeutungsvoll, dass gerade dieses 
Holzschwert am Ende des Griftes den Reisshaken trägt, der höchst wahr- 
scheinlich erst in Popolo angefügt wurde. 

Sehr wohl bekannt waren in Ninigo die viel genannten Speer- 
keulen und Hakenspeere. Es scheint für die Kampfweise von Popolo und 
dies benachbarten Hunt charakteristisch zu sein, dass man die Waffe nicht 
nur zur Tötung oder Verwundung des Feindes benützen wollte, sondern 
gleichzeitig als Mittel, um sich seines Körpers zu bemächtigen. Vielleicht 
dient es wenigstens zur theilweisen Erklärung dieser ungewöhnlichen Kom- 
bination, dass die Kriege oder Fehden zwischen Popolo und Hunt stets 
auf dem Riff ausgefochten werden, wo naturgemäss der schwer verwundete 
oder tote Körper sehr leicht von der Brandung fortgetrieben werden konnte. 
Dies zu verhindern musste deshalb im Interesse des überlebenden Kämpfers 
oder überhaupt des Siegers liegen, weil die Körper der gefallenen Feinde 
nach beendetem Kampfe bei einer Art Siegesfeier verzehrt werden. Bezüg- 
lich der Verwendung dieser Waffen ist bereits von Martini (1898) eine 
Schilderung gegeben worden auf Grund der Angaben des Buka-Jungen 
Roggot, der seiner Zeit als Arbeiter auf der Station des 1896 erschlagenen 
Händlers angestellt war. In Ninigo bestätigte man mir durchaus diese 


Angaben und zwar nicht nur bezüglich der Waffen, sondern auch des 
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übrigen Geräthes. Die Speerkeule (Parkinson, 1896, Abb. 19, 20, Mar- 
tini, 1898, Abb. 4) besteht aus einem Speer, dessen Griff die Gestalt einer 
schlanken Keule besitzt, während die eine Anzahl Widerhaken tragende 
Spitze als schmaler Aufsatz erscheint. An der neu hergestellten Waffe ist der 
Uebergang zwischen dem Endknauf des Schaftes und der Basis der Spitze ein 
allmähliger. Soll die Waffe gebraucht werden, so kerbt man an dieser Stelle 
das Holz derartig ein, dass nur eine schmale Holzbrücke übrig bleibt. 
Wird der Gegner von einer solchen Stosswaffe getroffen, so bricht die 
Spitze in seinem Körper ab, und der in der Hand des Angreifers ver- 
bleibende Schaft wird umgedreht und dient nunmehr als Keule um den 
Gegner zu erschlagen. Die Spitze der Speerkeule bleibt unbrauchbar; die 
Keule aber wird an der Bruchstelle geglättet und findet späterhin Ver- 
wendung bei Tänzen, die die Männer aufführen. Es mag hierauf beruhen, 
dass diese Schäfte von Speerkeulen durch den Handel als „Tanzkeulen*“ in 
unsere Sammlungen gelangten. Diese sind, wie man mir in Ninigo sagte, 
in Folge der häufigen Fehden leicht zu haben, und der Eingeborene trennt 
sich leicht von Rudimenten einer Waffe. Im Gegensatz zu den Speerkeulen 
finden die Hakenspeere, deren Spitze abgebrochen ist, keine besondere Ver- 
wendung mehr. Im Kampfe werden sie ebenso gebraucht wie die Speer- 
keule; nachdem die Uebergangsstelle zwischen dem den Haken tragenden 
Schaft und der Speerspitze eingekerbt ist und die Spitze den Gegner ver- 
wundet hat, bricht der Schaft mit dem Haken ab. Er dient dazu den Ver- 
wundeten, in dessen Körper der Haken eingeschlagen wird, an den An- 
greifer heranzuziehen, der ihn dann in Sicherheit bringt. Unter den 
sonstigen Waffen stehen in Popolo die bekannten Keiss-Waften die mit 
Haizähnen besetzt sind mit Schildpat oder mit Schildkrötenknochen erst an 
zweiter Stelle. Ausgebildete Formen von Keulen scheinen zu fehlen. Es ist 
indessen nicht ausgeschlossen, dass die aus der Speerkeule hervorgegangene 
Tanzkeule gelegentlich einmal als Waffe verwendet wird, aber die Regel 
dürfte es nicht sein. Insbesondere möchte ich annehmen, dass die ganz 
vereinzelte von Karutz (1899) erwähnte Keule nicht zu dem ursprüng- 
lichen Besitz von Popolo gehört. Sie ist entgegen der Sitte von Popolo 
ohne jede Verzierung und gehört ihrer Form nach in den von den Sa- 
lomo-Inseln bekannten Kreis. Ich möchte daran erinnern, dass der 1896 
34* 
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erschlagene Händler zu seiner Bedienung Buka-Jungen hatte, denen diese 
Keulenform sehr wohl bekannt sein musste. Nun ist die Arbeit der einge- 
borenen Diener auf der Station durchaus nieht der Art, dass sie ihnen jeden 
Verkehr mit den Eingeborenen verwehrte, im Gegentheil pflegt sich überall 
ein solcher zu entwickeln, der der Regel nach für den Inhaber der Station 
nur von Vortheil ist. Unter diesen Umständen bleibt es selten aus, dass 
der Arbeiter dem Eingeborenen von seiner Heimat und ihren Bräuchen er- 
zählt und ihm deren Geräthe event. nachbildet und umgekehrt. ‚Jene Keule 
dürfte daher die Arbeit eines Buka-Jungen darstellen, welche in den Händen 
seines Freundes geblieben ist; dabei ist es natürlich nicht ausgeschlossen, 
dass man in Popolo diese Keulenform annimmt und bald an ihr Gefallen 


findet. Ueberhaupt sind ja die Leute von Popolo anscheinend leicht ge- 


Fig. 94. Holznachbildung eines Buschmessers. Popolo. !/, nat. Grösse. 


neigt ausländische Erzeugnisse nachzuahmen, wie die hölzernen Nachbild- 
ungen der ostasiatischen Metallwaffen beweisen und nicht minder die der 
sogenannten Buschmesser, die jeder Händler als Tauschartikel auf seiner Sta- 
tion führt. Die Stücke in unseren Sammlungen (Fig. 94) weisen keine Spuren 
auf, welche darauf hindeuten, dass sie gleich ihrem Vorbilde im Busche 
benutzt wurden. Zwecklos erfolgte die Nachbildung aber wohl auch nicht; 
es darf daher angenommen werden, dass man die Buschmesser praktisch 
befand und sie nachbildete um den handlichen Typus wenigstens für weiches 
Material unabhängig vom Händler zu erhalten. Die Nachahmung ist dabei 
eine so sorgfältige, dass in dem Holzstück nicht allein die Dimensionen, 
sondern auch alle aus dem Material folgenden Eigenheiten des Originales 
nachgebildet. Es verräth nur die gute Beobachtungsgabe der Leute, wenn 
Heft und Klinge profilirt, die in das Holz versenkten und mit der Ober- 
fläche des Heftes in einer Ebene liegenden Messingnieten dagegen nicht 
geschnitzt, sondern aufgemalt werden. Es ist nicht unmöglich, dass die 
Zunahme des Verkehrs auch noch mehr Uebersetzungen ausländischer Er- 


zeugnisse in das Material von Popolo veranlasst. 
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Ueber das Boot von Popolo kann ich Eingehendes nicht mittheilen, 
da in Folge seiner Verschiedenheiten im Bau von dem in Ninigo üblichen 
mir eine hinreichende Verständigung nicht gelang. Aus demselben Grunde 
war es schwer etwas über die Häuser zu erfahren, dennoch konnte ich 
wenigstens die Bezeichnungen einzelner Theile des Gebälkes der Häuser 
ermitteln, so dass zur Vergleichung immerhin einiges Material vorliegt. 
Das Hausgerüst scheint darnach mit dem von Ninigo nicht übereinzu- 
stimmen, doch kann es zweifelhaft sein, in wie weit seine Gestaltung mit 
der Verwendung von Planken für die Seitenwände zusammenhängt, und 
vielleicht enthalten die von Parkinson (1900) erwähnten Bootshäuser oder 
die überdeekten Sitzgerüste eine ursprünglichere Form. In dem manikoa 
genannten Hause ruht das Giebelholz oliol mit jedem Ende auf einem 
vertikalen Holze ka. An der Uebergangsstelle von Dach und Seitenwand 
liegt ein Langholz (laupu) das auf mehreren Stützen (panı) ruht. Das Dach 
(lauwuku) besteht aus der Bekleidung von geflochtenen Kokoswedeln (Kat), 
welche nur auf die Dachspanten (Aal) aufgebunden sind. 

Ein Verkehr von Popolo aus findet nur mit dem benachbarten Hunt 
statt. Er ist indessen nicht nur ein kriegerischer und wahrscheinlich con- 
nubialer, sondern erstreckt sich ganz besonders auf den Handel. Näheres 
über diesen Gegenstand habe ich freilich nieht erfahren, abgesehen davon, 
dass Hunt an Popolo Schildpat liefert. Das letztere wird angeblich nicht 
dureh die Jagd auf Schildkröten gewonnen. Die Thiere werden vielmehr 
auf dem Riff in Pferehen gehalten und von Zeit zu Zeit über Feuer eines 
Theiles ihres Schildpats beraubt. Inwiefern eine solche Procedur auf die 
Dauer möglich ist, entzieht sich der Beurtheilung. Sicher ist jedenfalls, 
dass zahlreiche Schildkröten, wenn man so sagen darf, als Hausthiere auf 
dem Riffe gehalten werden. Sehr wahrscheinlich gelangt dieses Schildpat 
über Popolo weiter nach Ninigo, während Kokosseile und Schmucksachen 
den umgekehrten Weg gehen. Ninigo ist danach nicht nur Endpunkt des 
Handels, sondern auch Durchgangsort, denn es liefert Erzeugnisse von 
Kaniet (Manus) an Popolo. Daraus folgt, dass der Weg auch in umge- 
kehrter Richtung offen steht, sofern es Ninigo beliebt. 
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II. 


Wenn man sich die Frage vorlegt, welche Stellung den Bevölker- 
ungen der Gruppen von Taui bis Popolo im Rahmen der oceanischen 
Völker zukommen könnte, so wird ein Versuch, sie zu beantworten, unter 
allen Umständen nur ein vorläufiges Resultat ergeben. Ueber Taui, Ninigo 
und Popolo-Hunt erhalten wir jetzt erst die ersten Nachrichten; Agomes 
und Kaniet tragen Bevölkerungen, welche ihrem Untergang in kurzer Zeit 
entgegen gehen. Unser Wissen über sie wird eine wesentliche Erweiterung 
nicht mehr erfahren, so spärlich und lückenhaft es ist. Was an Sitten und 
srzeugnissen auf diesen letzteren Gruppen noch vorhanden ist, kann freilich 
für Untersuchungen verwerthet werden, aber wir haben durchaus keine 
Anhaltspunkte für die Beurtheilung aller der Sitten und Geräthe, welche 
zerstört und fortgeführt wurden in der langen Zeit, in welcher farbige und 
weisse Trepangfischer die einzigen Besucher waren. Was wir heute vermissen, 
kann sogar noch vor wenigen Jahren vorhanden gewesen sein, denn durch- 
aus nicht immer bewährt sich der conservative Sinn der Eingeborenen, den 
wir, freilich ohne besondere Berechtigung, bei ihnen vorauszusetzen geneigt 
sind. Die rasche Aneignung der Baumwollstoffe und des Eisens, die wir 
überall finden, mahnt in dieser Beziehung zur Vorsicht; früher haben Kalk- 
kürbisse in Agomes, die Frauenkleidung in Ninigo eine analoge Rolle 
gespielt. Es ist freilich keineswegs gesagt, dass der Eingeborene das Neue 
sofort aufzunehmen bereit ist, weil es eben neu ist; sobald er aber die 
Ueberlegenheit des Neuen gegenüber dem Alten für seine Zwecke erkannt 
hat, scheut er sich nicht, das Alte sofort aufzugeben. In Melanesien 
sorgt dann auch der Mangel jeglicher Tradition dafür, dass die an sich 
schon geringe Uebergangszeit von einer Kulturform zur andern oder die Ab- 
lösung eines Geräthes durch das bessere schon nach kurzer Zeit schwer 
für uns erkennbar wird. Es ist daher nicht leicht für die Gruppen Agomes, 


Kaniet und Ninigo, die bei ihrer kleinen Bevölkerung eine sehr intensive 
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Einwirkung der europäischen Kultur erfahren haben, mit Sicherheit die 
richtige Stellung gegenüber dem anscheinend von Weissen fast unberührten 
Taui oder dem seit Jahrhunderten ganz unberührten Popolo zu finden. 
Allein nichts berechtigt zu der Annahme, dass der Weisse allein die idyll- 
ische Ruhe gestört habe, in welcher sich durch Generationen die Conso- 
lidirung und Specialisirung der Kultur dieser oder jener Gruppe vollzog. 
Vieles deutet darauf hin, dass der Weisse nur der Masse nach eine 
Erscheinung besonders deutlich machte, die qualitativ in der ganzen Ge- 
schichte der Oceanier besteht; Gruppen, welche in jeder Beziehung stabil 
sind, bilden nicht die Regel, sondern die Ausnahme, wie z. B. für den Zeit- 
raum einer Reihe von Generationen wahrscheinlich Popolo-Hunt, und 
„geschichtslos“ sind diese Eingeborenen nur, weil man ihre Geschichte 
nicht kennt. 

Verfolgt man die Lage der Inselgruppen auf der Karte und ver- 
gegenwärtigt sich gleichzeitig das ethnologische Bild derselben, so lässt sich 
weder Taui an Neu-Hannover oder Neu-Mecklenburg, noch Popolo- 
Hunt an Neu-Guinea unmittelbar anschliessen; ihre ethnographische Ent- 
fernung von einander ist erheblich grösser als die geographische. Daraus 
folgt, dass die Trennung des Bismarck-Archipels in „grosse“, „östliche“ 
„westliche“ Inseln, welche zunächst der Händler vornahm, nicht nur geo- 
graphische Bedeutung hat, sondern auch eine ethnographische. Allerdings 
nicht in dem Sinne, als stellte jede dieser Gruppen eine Einheit dar, son- 
dern ihre Bedeutung entspricht derjenigen, welche den Begriffen Mikro- 
nesien und Melanesien zukommt: Innerhalb eines topographisch zu- 
sammengehörigen Gebietes finden sich Bevölkerungen, welche unter ein- 
ander eine Anzahl von Berührungspunkten haben, mögen dieselben nun 
ursprüngliche oder durch den Verkehr von Insel zu Insel erworbene sein. 
Gewiss entspricht die Aufstellung von Gruppen halb nach geographischen, 
halb nach ethnographischen Gesichtspunkten nieht den Anforderungen der 
Logik. Bis aber eine rein ethnographische Disposition möglich wird, bleibt 
einer solchen Gruppirung der praktische Werth erhalten; er besteht zum 
Theil darin, dass es möglich ist, innerhalb solcher Gruppen eine grössere 
oder geringere Anzahl von Erscheinungen in Reihen zu vereinigen, welche 


zunächst der Systematik zu Gute kommen. Häufig ist ihre Bedeutung 
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einer genealogischen gleich, doch enthält die einzelne Reihe selten mehr 
als den Hinweis auf die Möglichkeit von Beziehungen, und die Sicherheit 
des Beweises selbst wird um so grösser, je zahlreicher gleichbedeutende 
Reihen aufgestellt werden. 

Je kleiner ferner die Gebiete sind, um so weniger kann die Erschei- 
nung der Convergenz a priori erwartet werden, die bei grösseren oder gar 
räumlich getrennten Gebieten eingehende Berücksichtigung fordert, wenn 
anders die auf Aehnlichkeiten oder Uebereinstimmungen voreilig aufgebauten 
„Verwandtschaften“ eine mehr als ephemere Existenz beanspruchen. 

Freilich bleibt ausserdem zu bedenken, dass die Möglichkeit ver- 
schiedene Formen zu bilden, sehr schnell ihre Grenze an der Beschaffenheit 
der verfügbaren Rohstoffe finden kann, die bereits in ganz bestimmten 
Formen vorkommen und keine erheblichen Variationen erlauben, z. B. die 
Schale des Trochus. Die Verwendung gleicher Materiale zu gleichen 
Zwecken kann ferner auf dieser Insel charakteristisch sein, auf jener aber 
lediglich durch den Mangel anderen geeigneten Materiales bedingt sein wie 
die Schildkrötenpanzer. Auch die Gleichheit der umgebenden Fauna und 
Flora kann zu Darstellungen führen, welche einander auffallend ähneln und 
dennoch ethnisch verschiedenen Gebieten angehören können, wie Kokos- 
palmen oder der Fregattvogel. 

Trotz aller dieser Schwierigkeiten, denen nicht immer gleich zu 
begegnen ist, drängt die Nothwendigkeit eines Ueberblickes über die vor- 
handenen Erscheinungen zu dem Versuche einer Zusammenstellung, deren 
Werth zunächst dahin gestellt bleiben mag. Einzelheiten werden von vorne- 
herein in positiven Angaben der Eingeborenen oder in sicher bestehenden 
Handelsbeziehungen zwischen den fraglichen Gruppen eine Gewähr ihrer 
Richtigkeit besitzen. 

Unter den Gebieten, welche für die ethnographische Betrachtung der 
westlichen Inseln des Bismarck-Archipels in Frage kommen, spielt 
die somatische Anthropologie die geringste Rolle, zunächst weil sie 
nur sehr wenig Beobachtungsmaterial besitzt, dann aber auch, weil die 
bisherigen Untersuchungen ein mehr als deseriptives Ergebnis nicht gezeitigt 
haben. Die Schädel, die mit Unrecht gelegentlich als einziges Charak- 
teristikum angesehen werden, sind bald Langschädel, bald Kurzschädel 
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oder Mittelschädel und kommen neben einander auf allen Gruppen vor. 
Es hat den Anschein, als ob in Taui die Langschädel sich als über- 
wiegend herausstellen könnten, aber auf der andern Seite lässt sich gleiches 
für die Rundschädel und eine der übrigen Gruppen nicht sagen. Wohl 
wäre es natürlich möglich, auf Grund der wenigen bekannten Schädel 
und Kopfmaasse Mittelwerthe herauszurechnen, aber sie würden in keiner 
Weise unsere Erkenntniss fördern, sondern nur zu allen den verhängniss- 
vollen Fehlern Anlass geben, welche bei beschränktem Material fast alle 
Mittelzahlen mit sich bringen. Nur die Aufstellung einer Variationskurve 
könnte auf diesen Inseln etwas Klarheit über die Formverhältnisse des 
Kopfes bringen. Das wenige, das bisher vorliegt, ergiebt nur nach der 
negativen Seite hin ein wichtiges Resultat. Wenn eine so kleine Gruppe 
wie Kaniet Langschädel, Mittelschädel und Rundschädel aufweist‘), so kann 
keine Rede davon sein, dass sie etwa eine Rasse trägt, mag sie eine pri- 
märe oder eine secundäre sein. Im Gegentheil, es müssen nach unseren 
geltenden Anschauungen mindestens zwei Rassen ihre Angehörigen dort 
haben. Ferner kann in dem heutigen Vorkommen der Lang- und Rund- 
schädel trotz der bei der Kleinheit der Insel sich rasch vollziehenden 
Bastardirung ein Hinweis darauf gesehen werden, dass die beiden Elemente 
nicht einmal im Laufe der Geschichte zusammen getreten sind, sondern 
mehrfach oder aber noch vor so kurzer Zeit, dass die Gleichförmigkeit 
noch nicht erreicht wurde. Gleiches lehrt die Statur. Es giebt auf allen 
Inseln grosse und kleine Menschen, und wenn die Frauen durchgehends 
kleiner sind als die Männer, so ist das lediglich die unwichtige Bestätigung 
eines ganz allgemeinen Gesetzes. Eher dürfte sich zu einer Gruppirung 
der Inseln die Beschaffenheit des Integumentes zu eignen. Agomes und 
ganz besonders Kaniet anscheinend auch Popolo zeigen in ihren Bevöl- 
kerungen die helleren Farben und die gelben Töne unzweifelhaft am häufig- 
sten, während in Taui und Ninigo dunkle Farben und rothbraune Töne 
weitaus vorherrschen; allerdings schliessen sich die beiden Formen nicht 


gegenseitig aus, und so ist auch hier die Gegenüberstellung nur eine relative. 


!) Lissauer, Die Anthropologie der Anachoreten und Duke of York-Inseln. Verh. 
Berlin. Ges. f. Anthropologie u. s. w. 1901. S. 367—386. 
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Das wiederholt sich bei der Betrachtung des Haarwuchses. In Taui 
herrscht das krause Haar und nur ganz vereinzelt sind bisher lockenhaarige 
Individuen gefunden worden (Moseley 1877, S. 387); auch auf Agomes 
und Kaniet kann immer noch krauses Haar als überwiegend betrachtet 
werden. In Ninigo dagegen und zumal in Popolo herrscht das lockige 
Haar (Kärnbach, Parkinson a. a. O.); nur wenige Individuen in Ninigo 
zeigen krauses. Mancherlei Uebergänge zwischen beiden Formen, die ja 
überhaupt nur in den Extremen gut charakterisirt sind, finden sich von 
Agomes bis Ninigo. 

Auch hinsichtlich des Gesichtes und seiner Form lässt sich eine 
gewisse Gegenüberstellung von Taui und Ninigo vorläufig rechtfertigen. 
Die stark gebogene Nase und das gröbere Gesicht gehören Taui, die feinen 
Gesichtszüge und die gerade Nase Ninigo vorwiegend an, sie werden auch 
aus Popolo berichtet (z. B. Martini 1898); Agomes und Kaniet stehen 
auch hier in der Mitte. Die besonders auffallenden Mongolenaugen fehlen 
in Taui, kommen aber in Agomes, Kaniet und Ninigo gelegentlich vor 
und werden auch von Popolo als bemerkenswerth berichtet. Es scheint 
demnach auf Grund der somatischen Verhältnisse immerhin wahrscheinlich, 
dass Taui nicht nur physikalisch, sondern auch anthropologisch im Gegen- 
satz zu Kaniet und ebenso zu Ninigo steht, an welches wohl Popolo anzu- 
schliessen ist. Wollte man nur von der anthropologischen Betrachtung aus- 
gehen, so unsicher und ungenügend auch noch heute ihre Grundlagen sind, 
so würden sich doch mit Wahrscheilichkeit in dem kleinen Gebiete drei 
Repräsentanten verschiedener Kombinationen vermuthen lassen, deren Centren 


Taui, Kaniet, Popolo darstellen könnten). 


!) Dabei sind allgemein biologische Verhältnisse noch nieht einmal berücksichtigt, 
von deren Vorhandensein wir wissen, während ihre Beziehungen zum Menschen im Wesent- 
lichen noch aus den an Hausthieren gewonnenen Erfahrungen gefolgert werden müssen. Dass 
der Mensch dem Einfluss der Umwelt unterliegt, wird nicht bezweifelt, nur über das Maass 
der Einwirkung gehen die Meinungen auseinander und über die etwaige Vererbung. Gerade 
diese strittigen Punkte kommen hier aber weniger in Betracht. Es genügt vielmehr der Hin- 
weis darauf, dass Taui und zum Theil Agomes ganz andere Lebensbedingungen bieten als 
Kaniet, Ninigo, Popolo Das bezieht sich besonders auf die Qualität und Quantität der 
Ernährung, aber seeundär z. B. auch auf die gleichmässige oder ungleichmässige Beanspruchung 
der Muskulatur. Die Leute von Kaniet bis Ninigo sind ausgesprochene Bewohner der 
Ebene, die noch dazu räumlich sehr beschränkt ist, und treiben viel Schifffahrt. In Taui 
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Ihrem Charakter nach schliessen sich die lebhaften Leute von 
Taui an die Leute von Neu-Hannover oder auch von Neu-Guinea an, 
am nächsten stehen ihnen vielleicht noch die Einwohner von Agomes. 
Anders geartet sind schon die von Kaniet und Ninigo, welche in vieler 
Beziehung an die liebenswürdigen Polynesier erinnern. Dazu passt frei- 
lich anscheinend ihre Furchtsamkeit nieht recht. Doch mögen die Fehden, 
welche von Agomes aus gegen sie geführt wurden nieht weniger, wie die 
schlechten Erfahrungen mit den europäischen Schiffen sie auf den Gedanken 
gebracht haben, im Innern der Insel Suf ein Zufluchtshaus zu bauen, in 
welehes alle sich flüchteten, sobald ein fremdes Segel sichtbar wurde. Dass 
die gleichen Erfahrungen in Ninigo zu gleichen Vorsichtsmaassregeln führten, 
ist durch Maclay (1878) mitgetheilt worden. Die Leute von Popolo 
schliessen sich, soweit bekannt, denen von Ninigo durchaus an. Nur darf 
der Charakter der Leute nieht beurtheilt werden nach ihrem Verhalten dem 
Weissen gegenüber, dessen Auftreten ihnen häufig aggressiv erscheinen muss. 
Man kommt sonst sehr leicht und bequem zu der Vorstellung von „Wilden“. 

Unter den Mitteln, welche der Verzierung des Körpers dienen und 
entweder dauernd an dem Körper angebracht sind oder Bestandtheile des 
Körpers benutzen, ist zunächst die Tätowirung im eigentlichen Sinne zu 
nennen, d. h. die Verzierung der Haut durch Einschnitte, welche mit einem 
"arbstoffe, meist Kohle, eingerieben werden. Sie findet sich nur in Taui, wo 
die Männer und Frauen (Moseley 1877, S. 401) in einfachen Mustern und 
anscheinend ohne Beziehung zu der Erreichung der Reife tätowirt werden 


überwiegt das Bergland, abgesehen von den vorgelagerten Atollen mit ihrer Fischerbevölkerung. 
Hier kommt auch wahrscheinlich der Gegensatz zum Ausdruck zwischen dem Einflusse des 
vorwiegenden Aufenthaltes im geschlossenen Walde, wie beim jagenden und pflanzenden 
Usiai, und des Lebens am offenen Strande, das der Manus als Fischer und Schiffer der 
Regel nach führt. Hautfarbe, Statur und Proportionen werden in gewissen Grenzen durch 
die physikalische Umwelt beeinflusst; je geringer die Zahl der Beobachtungen, um so schwie- 
riger wird es sein, die Wirkungen der Umwelt von den Erscheinungen der Rasse zu trennen. 
Dass auch die Form des Schädels von der Umwelt beeinflusst würde, ist für den Menschen 
noch nicht sicher bekannt; Erfahrungen an Säugern lassen es aber sehr wahrscheinlich er- 
scheinen, und der Nachweis wird vielleicht erbracht werden, wenn einmal allgemein neben 
der immerhin recht summarischen Feststellung von Länge, Breite, Höhe eines Schädels seine 
Wölbung berücksichtigt wird, die verschieden sein kann, auch wenn die drei Projektions- 
maasse nahezu zusammenfallen. 
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(S. 124). Technisch ist diese Tätowirung dadurch bemerkenswerth, dass 
die Muster weder in Punktmanier hergestellt werden, noch durch Ein- 
kerbung der Haut, sondern kleine Schnitte darstellen, deren Richtung senk- 
recht steht zu der einzelnen Linie des Musters. Alle übrigen Inseln kennen 
die Tätowirung überhaupt nicht, was um so bemerkenswerther ist, als die 
hellere Hautfarbe in Agomes, Kaniet und Popolo eine weit günstigere 
Fläche dafür bietet. Wohl aber ist auf allen Inseln jener eigenthümliche 
Schmuck des Körpers bekannt, der durch glühende Holzstückchen her- 
gestellt wird und von den Salomo-Inseln wohl bekannt ist. Einzelne 
Manus in Taui haben mehr oder weniger unvollständige Muster in dieser 
Technik auf der Haut des Oberkörpers. In Agomes, Kaniet und Ninigo 
wusste man mir diese Schmucknarben zu beschreiben, fand aber bisher 
keinen Geschmack an ihnen. Selbst wenn sie im Laufe der Zeit noch auf 
einer dieser Gruppen angenommen werden sollten, so kann ihnen dennoch 
eine ethnische Bedeutung nicht beigelegt werden, denn ihre Kenntniss und 
die wenigen Fälle ihrer Annahme in Taui sind ganz recenten Datums und 
gehen zurück auf die aus Buka oder Bougainville stammenden Arbeiter, 
welche auf den Stationen der weissen Händler beschäftigt werden. Erwähnt 
mögen hier ferner jene zu Heilzwecken oder vielmehr als Folgen von Heil- 
versuchen auftretenden Brandnarben werden, welche man durch Auflegen 
glühender Holzkohlen oder noch häufiger Korallenstücken an der schmer- 
zenden Stelle hervorruft. Bei obertlächlicher Betrachtung könnten sie als 
Anfang eines Schmuckmusters angesehen werden. Ganz besonders häufig 
scheinen sie in Kaniet und Ninigo zu sein, weitaus am seltensten in Taui; 
natürlich beruht das aber nicht nothwendig darauf, dass diese Heilmethoden 
etwa in Taui minder bekannt sind, sondern kann eine ganze Reihe anderer 
Gründe haben, wie z. B. das Vorhandensein besserer und angenehmer 
wirkender pflanzlicher Heilmittel oder weit geringerer Häufigkeit jener Er- 
krankungen, bei welchen gerade diese Heilmethode angewandt wird. 

Eine Bemalung des Körpers mit bestimmten Farben fand ich 
nur in Taui und Kaniet. Auf der ersteren Gruppe wird sie meist in 
rother Farbe ausgeführt und hat dann die Bedeutung eines Kriegs- und 
Tanzsehmuckes (S. 142); mit Braunstein oder Kohle bemalen sich die um 
einen Toten trauernden Angehörigen (S. 134). Auf Kaniet dagegen trägt 
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der zur Beschwörung eines Kranken herbei gerufene Mann einen weissen 
Kalkstrich quer über der Brust und auf den Wangen (S. 232). Es ist nicht 
unmöglich, dass die gleiche Sitte in Agomes und vielleicht sogar in Ninigo 
bestand; es war indessen nichts darüber zu erfahren, und ich erwähne diese 
Bemalung nur der Vollständigkeit halber, ebenso wie die 'T'hatsache, dass 
die Verwendung der Gelbwurz zur Färbung des Körpers heute wenigstens 
von Agomes bis Popolo nicht bekannt ist, soweit überhaupt das Gebiet 
erforscht ist. 

Neben der Haut als Fläche ist besonders das Haar Gegenstand des 
Schmuckes. Je nach seiner Länge und Starrheit ermöglicht das Haar ver- 
schiedene Frisuren, und wir finden daher auf Ninigo z. B., wo verschie- 
dene Haarformen nebeneinander vorkommen, auch verschiedene Arten der 
Haartracht. Zunächst besteht, abgesehen von Popolo eine besondere Haar- 
tracht für jedes der beiden Geschlechter. In Taui, Agomes, Kaniet und 
wahrscheinlich wenigstens zum Theil in Ninigo wird das Haar der Frau 


ganz kurz geschoren und der Haarboden mit einer schwarzen glänzenden 


Paste bedeckt; in Popolo trägt es die Frau bis auf 4—5 cm geschoren 
oder lang und dann in der Mitte gescheitelt (Parkinson 1900). Der Mann 
dagegen lässt der Regel nach das Haar frei wachsen und flieht es zu 
einer Frisur zusammen. Die sogenannte Papua-Frisur findet sich ebenso 
wie offenes Haar in Taui, Agomes und Ninigo, lediglich often wird das 
Haar in Popolo getragen; die Männer knoten es unter der Mütze, Jüng- 
linge flechten in dasselbe schmale flatternde Streifen von Pandanusblättern 
(Parkinson 1900). In Taui wird ferner das Haar zu einem Schopfe zu- 
sammengefasst, den eine Schnur hält oder als Hülse ein dicht herum ge- 
wickelter Streifen von Zeug oder Tapa umgiebt (Tafel VI, Figur 2). Eine 
kunstreiche und dauernde Frisur wird nur in Kaniet hergestellt, sie ist an 
den Eintritt der Mannbarkeit geknüpft und steht mit deren Ceremonien in 
Verbindung, insofern bei der Mannbarkeitserklärung der Häuptling das 
Haar des Novizen flieht, das nunmehr von Frauen nicht mehr berührt 
werden darf (Textfigur 76, Seite 230 und Tafel XVD. Diese eigenartige 
Frisur, welche sich als Längswulst in der Sagittallinie des Kopfes darstellt, 
findet sich auch in Agomes und Ninigo jedoch nur bei wenigen Indivi- 
duen, neben welchen anders oder garnicht frisirte als durchaus gleich- 
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berechtigt erscheinen. Nur in Kaniet ist diese Frisur allgemein und für 
den Träger wichtig, Agomes und Ninigo haben sie übernommen, messen 
ihr aber keine besondere Bedeutung bei. Ob vorher eine besondere Haar- 
tracht auf beiden Inseln üblich war und welche, ist heute nicht mehr fest- 
zustellen, Agomes und Ninigo erscheinen lediglich als Empfänger ihrer 
jeweiligen Nachbarn. Eine Barttracht besteht nur insofern, als in Taui 
das Haar des Gesichtes sorgfältig rasirt wird; auf den übrigen Gruppen 
trägt man den Bart nach Belieben, ausser auf Kaniet, wo ihm noch heute 
ein ähnlicher Werth beigelegt wird wie dem Haupthaar. 

Zum Haarschmuck können auch die Kämme gerechnet werden. 
Hier unterscheidet sich Taui von den übrigen Gruppen, vielleicht mit Aus- 
nahme von Popolo. In Taui ist der Kamm aus Kokosfiedern zusammen- 
gebunden, in Agomes, Kaniet und Ninigo ist der Kamm aus einem Stück 
Holz geschnitzt. In Taui ist das Ornament wesentlich Bemalung, auf den 
anderen Gruppen Schnitzerei des Griftes. 

Der Nasen- und Ohrschmuck setzt voraus, dass Nasenscheide- 
wand und die Ohrmuschel eine Lochung erfahren; von den Blumen und 
bunten Blättern, die über dem Ohr in das Haar gesteckt oder über die 
Ohrbasis gehängt werden, kann füglich abgesehen werden. Eine Durch- 
bohrung der Nase findet sich auf allen Inseln und zwar nur als solche 
der Nasenscheidewand nicht der Nasenflügel. Der Regel nach ist das in 
der Nase getragene gerade Stäbchen horizontal darin befestigt. An seiner 
Stelle sind kleine Röllchen von Blättern, Kokosfiedern und sonstiges 
Material nicht selten. Von Taui allein kennen wir frei und vertical her- 
abhängende Stäbchen als Nasenschmuck (Moseley 1877). In Kaniet 
giebt es aus der Schale der 'Tridacna gefertigte mit aufgebogenen Enden 
(Textfigur 59 Seite 203), und diesem Beispiele folgte man in Ninigo, das 
übrigens ebenso wie Agomes heute das einfache Holzstäbehen bevorzugt. 
Der Katalog des Museum Godeffroy führt einen solchen Nasenstab auch 
aus Agomes an (S. 81 Nr. 132). Einen Nasenstab mit aufgebogenen Enden 
jedoch aus Schildpat gefertigt, kennen wir von Kaniet aus dem Museum 
Godefroy (Katalog Tafel XV, Figur 12). Das Stück ist zweitheilig, und 
es besteht die Möglichkeit, dass dieser Nasenstab aus zwei verschiedenen 


Stücken Schildpat hergestellt wurde; es liegt aber auch der Gedanke recht 
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nahe, dass das Stäbchen ursprünglich aus einer Platte geschnitzt war, im 
Gebrauch zerbrochen und von dem Besitzer geflickt wurde. 

Die Durchbohrung des Ohrläppchens findet sich überall. In den Ohr- 
läppchen werden von den Männern einzelne Ringe in Ninigo oder Kett- 
chen von Ringen in Kaniet getragen. Auf Agomes ist beim Manne der 
Ring der Träger von rundlichen Schildpatscheiben (Textfigur 34, S. 166). 
Bedeutungsvoll wird der Ohrschmuck erst durch seinen Anschluss an die 
Mannbarkeitsfeier, die wir in Taui für den Knaben und in Kaniet für das 
Mädchen finden (Textfigur 19, S. 203 und Tafel XVII). Auf der ersteren 
Gruppe wird das Ohrläppehen eingeschnitten, auf der letzteren wird gleich 
der ganze Rand der Ohrmuschel abgelöst und mit Schildpatringen besetzt 
(Seite 200). Das gleiche Verfahren besteht in Popolo nur ist es zur Zeit 
noch fraglich, im welcher Weise die Verstümmelung der weiblichen Ohr- 
muschel vorgenommen wird und ob sie an den Eintritt der Mannbarkeit 
geknüpft ist. 

Zu einer sehr merkwürdigen Schmuckform giebt das Betelkauen An- 
lass. Die reichliche Verwendung von Kalk fördert ja auch die Bildung 
des Zahnsteines, und die Härte der daraus entstehenden Masse könnte die 
Anregung zu ihrer Verwerthung als Abzeichen oder Schmuck gegeben zu 
haben. In Taui und in Agomes wird dieser Zahnansatz an den Vorder- 
zähnen erhalten und hier durch Schleifen so geformt, dass er sich durch- 
aus als Theil des Zahnes darstellt und als dessen Fortsetzung zwischen 
oder selbst vor den geschlossenen Lippen erscheint. Dieser mühsam herzu- 
stellende Schmuck, der auch einer gewissen Pflege bedarf, dürfte eine sociale 
Bedeutung haben. In Ninigo und Popolo ist dieser Brauch unbekannt. 
In Kaniet bemühten sich zwei Männer um Herstellung dieses Schmuckes, 
sie wussten aber vielleicht nicht einmal, dass der Träger das Formen 
und Abschleifen besorgen muss, denn bei ihnen hatte der Ansatz an den 
Vorderzähnen lediglich die Gestalt grosser unregelmässiger Wucherungen 
(Textfigur 76, Seite 230). 

Ein Schmuck, wenn auch nur des Kriegers und Tänzers oder des 
waffenfähigen Mannes ist endlich die Penis-Muschel von Taui (S. 129). 
Man kennt sie weder in Popolo noch in Ninigo oder Kaniet; in Agomes 


ist bisher ein einziges Exemplar gesehen worden und zwar von Labillar- 
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diere, heute weiss man auf dieser Gruppe nichts über die Penis-Muschel 
zu sagen. Verdächtig ist auch, dass der von Labillardiere erwähnte 
Fall einen einzigen unter mehreren Männern betrifft, dass ferner die Leute 
weder zum Krieg, noch zum Taanze fuhren. Es kann daher das einzige in 
Agomes beobachtete Exemplar als zufällig dorthin verschlagen angesehen 
werden und daraus folgt, dass die Penis-Muschel nur auf Taui beschränkt ist. 

Nur in Taui gebräuchlich ist auch der im Stirnhaar oder an einer 
Halsschnur getragene Schmuck aus einer Tridaena-Scheibe mit einer 
geschnitzten aufgelegten Scheibe aus Schildpat (S. 140). Der Katalog des 
Museum Godeffroy führt allerdings aus Agomes ein solches Stück an (S. 81, 
Nr. 575). Das Exemplar ist aber ganz vereinzelt, und ausserdem wird bei 
seiner Beschreibung auf die von Moseley (1877) in Taui gesammelten 
verwiesen. Ich sehe in dem Stück daher zunächst ein zufällig nach 
" Agomes von Taui verschlagenes, falls die Angabe überhaupt unzweifelhaft 
ist. Das Vorkommen der Scheibe m Taui allein ist auffällig, denn die 
übrigen „westlichen Inseln“ verfügen nicht nur über viele Exemplare der 
Tridaena gigas, sondern haben auch gegenüber Taui eine sehr grosse Vor- 
liebe gerade für die Verwertung des Schildpats für Schmuck. Auch die 
Bearbeitung der Tridaena ist ihnen nicht fremd, wie deren Verwendung für 
Beilklingen und Nasenstäbe beweist. 

Eine Frage des verfügbaren Materiales ist weiterhin die Gestaltung 
des Halsschmuckes. In Taui reiht man Zähne verschiedener Thiere 
auf Schnüre, jedoch so, dass zwischen den einzelnen Zähnen eine ziem- 
lich gleich grosse Zahl von Perlen eingeschaltet ist. Was in Agomes 
und Kaniet diesem Schmuck entspräche, ist heute nicht festzustellen; in 
Ninigo aber ist ein im Prineip gleiches Halsband in Gebrauch, nur dass 
an Stelle der Perlen die Wirbel eines kleinen Haies und statt der Zähne 
mühsam geschliffene Muschelstäbe vorhanden sind. In Popolo ist ein ähn- 
licher Halsschmuck noch nicht gefunden worden. Im Gegentheil ist das 
wahval (Textfigur 80, S. 241) von Ninigo ein Exportartikel, der von dem 
Herstellungsort nach Kaniet und Popolo verhandelt wird. 

Berücksichtigt man das Fehlen des Muschelgeldes westlich von Taui, 
so sind wohl die Stulpen und Schienen für Arm und Bein mit einander 


vergleichbar, die in Taui mit Muschelverzierung jetzt noch getragen werden, 
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in Agomes und Kaniet mit roten Früchten besetzt früher sicher in Ge- 
brauch waren. Unbekannt dagegen sind sie in Ninigo und Popolo. 

Das gleiche Verbreitungsgebiet haben die Gürtel. In Taui, 
Agomes, Kaniet sind sie bandartig, freilich ist die Arbeit selbst eine ver- 
schiedene. Die Gürtel von Taui zeigen ein weit gröberes Geflecht als die 
übrigen, auch sind sie durch die schwarze und gelbe Farbe der Fasern 
gemustert, während man auf den beiden anderen Gruppen die Verzierung 
durch rothe Früchte erreichte. In Ninigo und Popolo ist nur die einfache 
Lendenschnur bekannt; heute allerdings ist auch in Agomes und Kaniet 
der Gürtel nur durch zahlreiche Touren einer um die Hüften gewickelten 
dünnen Kokosschnur gebildet. Ganz vereinzelt steht der breite Gürtel aus 
Pandanusblättern, event. mit einer Auflage aus Ficustapa- Bändern, den die 
Frauen in Kaniet tragen (Textfigur 55, Seite 201). 

Eigenartig ist endlich die Verbreitung des Armschmuckes. Bei 
den Usiai von Taui sollen geflochtene Armbänder in Gebrauch sein, die 
technisch den schwarz-gelben Gürteln gleich stehen. Armbänder werden 
auch auf den übrigen Inseln getragen, doch sind sie hier Erzeugnisse von 
Ninigo (Textfigur 65, Seite 206), von wo sie durch den Handel zu den 
Nachbarn gelangen. Technisch sind sie vollkommenere Arbeiten als die 
von Taui, ganz abgesehen davon, dass als Material Gras oder fein ge- 
spaltene Pandanusblätter dienen. Auf der anderen Seite sind Armringe aus 
der Schale des Trochus geschliffen in Gebrauch, aber nur in Taui, Agomes 
(Katal. Mus. God. S. 82, Nr. 579) und Popolo (Parkinson 1900). Agomes 
kann aber heute nicht wohl in Frage kommen, da gar zu wenig Ursprüng- 
liches erhalten ist. In Kaniet und Ninigo sind diese Ringe nicht etwa 
unbekannt, sondern werden nur nicht getragen, da man keinen Gefallen 
daran findet. Das erscheint um so bedeutungsvoller, als man die Bearbeitung 
der Trochusschale hier sehr wohl kennt und überdies durch den von Ninigo 
geleiteten Handelsverkehr mit Popolo eine bequeme Gelegenheit hätte diese 
zu erhalten, wenn man die Arbeit der Herstellung etwa scheuen sollte. 

Halb Schmuck halb Kleidung sind die Schurze, welche auf unseren 
Inseln von beiden Geschlechtern getragen werden. Es kann hier Ninigo so- 
wohl, wie Popolo-Hunt ausser Betracht bleiben. Auf der letzteren Gruppe 
geht der Mann nackt, die Frau trägt ein Blatt oder das sos (Textfig. 79, S.240). 
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In Ninigo gingen die Männer und Frauen gleichfalls nackt — die Frauen 
trugen wohl ebenfalls ein Blatt an der Lendenschnur — bis aus Popolo in 
jüngster Zeit das sos übernommen wurde. Auch Agomes kann nicht wohl 
berücksichtigt werden, freilich aus anderen Gründen. Heute trägt man dort 
die Baumwollstoffe, daneben Tapastreifen und Plattenschurze, die sicher- 
lich von Kaniet eingeführt wurden; dem widerspricht auch nicht, dass die 
Frau in Agomes als Arbeitskleidung ein Bananenblatt vorn und hinten 
trägt. So bleiben eigentlich nur Taui und Kaniet für die Vergleichung der 
Kleidung übrig. Beide Gruppen verwerthen Flechtwerk und die Tapa aus der 
Rinde der Ficaceen. Die letztere wird an beiden Orten in gleicher Weise ge- 
wonnen, und das Ergebniss ist ein schlauchförmiges Stück Bastzeug, dessen 
Fasern mehr oder weniger dicht und sorgfältig verfilzt sind. Die technisch 
vollendetesten Stücke werden unzweifelhaft in Kaniet gewonnen, wo die 
Erzeugung von solchen Zeugen eine grosse, auch für den Export arbeitende 
Industrie hervorgerufen hat. In Taui dagegen ist die Anfertigung der 
Tapa wesentlich Sache der Usiai, die weniger gute Erzeugnisse herstellen, 
wenn diese auch gefälliger aussehen in Folge der Verzierung mit Früchten, 
Federn, rothen Rotheisenstein- und schwarzen Braunstein-Linien. Weder in 
Taui noch in Kaniet wird der erhaltene Bastschlauch gespalten und etwa 
durch Zusammennähen für die Herstellung grösserer Decken brauchbar ge- 
macht. Werden grössere Stücke verlangt, so wählt man vielmehr zu ihrer 
Herstellung stärkere Aeste oder Stammstücke. Im Uebrigen gehört die 
Tapa in Taui zur Frauenkleidung, in Kaniet ist sie Frauen- nnd Männer- 
kleidung. In Taui geht der Mann der Regel nach nackt; das Regenkleid 
(Tafel IX, Fig. 6) der Usiai allein wird angeblich von Männern und 
Frauen getragen. Auch die Art der Befestigung am Körper ist in Taui 
anders als in Kaniet. Dort wird die Schmalseite des Tapastückes durch 
eine fest anliegende Lendenschnur an den Körper geklemmt und hängt an 
dessen Vorderseite glatt herab, hier dagegen wird das Stück von Männern 
und Frauen zwischen den Beinen hindurchgezogen, so dass das vordere und 
hintere Ende um etwa 30—40 cm über den Gürtel herabhängen; Männer 
schlingen auch die Tapa in der Art des Maro um die Hüften, Frauen ver- 
wenden sie als Auflagen der Pandanusgürtel. Es ist demnach nur der 
Besitz der Tapa und die gleiche Art ihrer Gewinnung, welche Taui mit 
Kaniet verbinden und gleichzeitig Ninigo und Popolo gegenüber stellen. 
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Die aus Flechtwerk hergestellten Kleidungsstücke sind dagegen auf 
beiden Gruppen für die Frauen bestimmt. Es gehören hierher der Gras- 
schurz (Tafel IX, Figur 7) von Taui und die Plattenschurze von Kaniet 
(Textfigur 56—58, Seite 202). Beiden gemeinsam ist die Befestigung am 
Körper, welche durch Einklemmen unter einem Gürtel erreicht wird, nicht 
durch von den Schurzen ausgehende Schnüre. Damit ist die unverkennbare 
Aehnlichkeit erschöpft. Wenn in Taui Gräser, in Kaniet Blätter das 
Material abgeben, so kann man vielleicht die Erklärung dafür in lokalen 
Ursachen vermuthen; anders steht es mit der Vergleichung der beiden 
Theile, aus welchen sich die Schurze zusammensetzen. In Taui ist der 
oberste Theil des Schurzes durch Zusammenfassung der Grasstränge zu 
Bündeln und quere Durchflechtung zu einem festeren Abschnitt gestaltet; 
in Kaniet hängen die Blattstreifen von einer solide geflochtenen elastischen 
Platte herab. Vorder- und Hinterschurz werden auf beiden Gruppen unter- 
schieden; aber abgesehen von deren Formen sind die Verzierungen in 
Kaniet trotz spärlicheren Materiales unzweifelhaft viel sorgfältigere als in 
Taui. Es kann fraglich erscheinen, ob man überhaupt die Platte des 
Schurzes von Kaniet mit der immerhin plattenartigen Beschaffenheit des 
oberen Endes am Grasschurze von Taui vergleichen darf. Will man die 
Zusammengehörigkeit anerkennen, so ist allerdings nach unserem Ermessen 
der Schritt nicht allzu gross, der von der in Taui üblichen Form zu der 
höheren von Kaniet herauf- oder umgekehrt herabführt. Ob er dem Ein- 
geborenen ebenso erscheint, ist nicht zu entscheiden, und so sind auch diese 
Frauenschurze eines der vielen Beispiele dafür, dass man systematisch zwei 
Dinge zusammenstellen kann, die vielleicht thatsächlich von einander abzu- 
leiten sind, aber ebenso gut auch in das Gebiet der unabhängigen Kon- 
vergenzerscheinungen gehören können. 

Das Gebiet von Schmuck und Kleidung setzt der Vergleichung be- 
sondere Schwierigkeiten entgegen in der ungleichen Ausstattung der Gruppen 
mit geeigneten Materialien, wodurch Taui geradezu eine Sonderstellung zu- 
kommt. Es ist aber doch fraglich, ob hiermit allein die Erscheinung zu- 
sammenhängt, dass zwar auf allen Gruppen Schildpat, Muscheln und 
Schneckenschalen zu Schmuck verarbeitet werden, dass aber die Verwen- 


dung ganzer Muscheln, wie z. B. Haliotis u. a., die nur durch angehängte 
36* 
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Früchte u. s. w. verändert sind, auf Taui beschränkt bleibt. Entsprechend 
brauchbare Schalen finden sich auch auf den Riften der übrigen Gruppen, 
dennoch werden sie anscheinend nicht benutzt. Abgesehen hiervon kommt 
in dem Schmuck und in der Kleidung manche Eigenart jeder Gruppe zum 
Vorschein. Taui allein hat die Tätowirung, die Kämme aus Kokosfiedern, 
die Tridaenascheibe, die Penismuschel, die hängenden Nasenstäbe und das 
Halsband aus Zähnen und Perlen. Kaniet ist durch den Maro aus Tapa, 
die Schnurgürtel und die eigenartige Frisur der Männer charakterisirt, 
durch die Gürtel aus Pandanusblättern oder Kokosschnur und die Platten- 
schurze der Frauen. Ninigo besass ursprünglich allein die Grasarmbänder 
und fertigt noch heute ausschliesslich das walwval. Popolo steht isolirt mit 
dem sos. Dagegen ist die Verwendung geflochtener Stulpen oder Schienen, 
der bandartig geflochtene Gürtel und wahrscheinlich auch die Erzeugung 
von Tapa den Gruppen von Taui, Agomes, Kaniet eigen. Auf der anderen 
Seite fehlt in Popolo und fehlte früher in Ninigo ein als Kleidung zu be- 
zeichnendes Erzeugniss für beide Geschlechter, und in Taui gehen noch 
heute die Männer nackt. Die aus einem Brettehen gefertigten Kämme sind 
Agomes, Kaniet, Ninigo eigenthümlich. Kaniet ist wahrscheinlich mit 
Popolo durch den eigenartigen Ohrschmuck der Frauen zusammenzustellen. 
Ueber Agomes ist leider ein gleich sicheres Urtheil nicht möglich. Aus 
diesen Beispielen ergiebt sich jedenfalls, dass bei aller Eigenart Beziehungen 
zwischen den Gruppen nicht fehlen. 

Betrachtet man das Geräth, so kommt man zu einem ähnlichen 
Ergebniss. Holzschalen z. B. werden überall gefertigt; wenn sie aus 
Agomes nicht bekannt sind, so liegt bei der Degeneration der dortigen 
Menschen und ihrer Kultur noch kein Grund vor, sie dort als unbekannt 
anzusehen. Taui stellt runde Schüsseln her, Vogel und Uuscus werden in 
Holz nachgebildet und zu Trögen oder Schalen gehöhlt. Kaniet dagegen 
kennt ebenso wie Ninigo nur die gestreckten Holzschalen und Popolo 
steht vereinzelt mit seiner eigenartigen geschweiften Form. Auf der anderen 
Seite aber sind in Taui und Kaniet die Seiten- und Bodenflächen stets 
Theile der gleichen Wölbung; in Ninigo und Popolo sind Seitenflächen 
und Boden der Regel nach winklig von einander abgesetzt. Bei den tech- 
nisch nahe stehenden Wasserschöpfern der Boote ist die runde Höhlung 
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nur in Popolo vorhanden, während auf allen übrigen Gruppen die Boden- 
und Seitenflächen abgesehen von der Form winklig an einander stossen. 
Den Schöpfkellen und Wasserflaschen (Textfigur 21—24, Seite 136) 
von Taui haben die anderen Gruppen ähnliches nicht an die Seite zu stellen, 
so wenig wie den Tragstäben (Tafel IX). Die Verarbeitung von Pflanzen- 
fasern lässt andererseits die Sonderstellung von Kaniet und Ninigo er- 
kennen. Auf beiden Gruppen haben sich wichtige Industrien mit dem Uha- 
rakter des Monopols herausgebildet; in Kaniet beruht sie auf der Ver- 
werthung der Kokosfaser, in Ninigo ebenso auf der von Gräsern und fein 
gespaltenen Pandanusblättern. In Taui dagegen ist eine gleich einseitige 
und intensive Ausbildung nicht bekannt geworden. Die auffällige Gegen- 
überstellung von Kaniet und Ninigo kann mit grosser Wahrscheinlichkeit 
darauf beruhen, dass Ninigo selbst früher gar keine Kokospalmen besass, 
dagegen Pandaneen. Allerdings besucht man von Ninigo aus das palmen- 
reiche Liot, aber zunächst ist es fraglich, ob man sich zum Transport der 
Hülsen von dorther verstehen wollte, während man fertige Waare aus 
Kaniet eintauschen konnte, dann aber kann auch daran gedacht werden, 
dass von Ninigo aus das unbewohnte Liot erst entdeckt wurde, als die 
Pandanus-Industrie sich bereits zu ihrer jetzigen Höhe entwickelt hatte. 
Der Bedarf der Nachbarn an Kokoswaaren mag dann wiederum der Grund 
dafür gewesen sein, dass in Kaniet die Pandanus-Industrie auf den Haus- 
bedarf beschränkt blieb, die in Ninigo aus dem gleichen Grunde einen 
Aufschwung erfuhr. Zu beweisen ist das freilich nicht, aber man wird 
sich diesen Zusammenhang um so eher vorstellen können, als von vorn- 
herein Ninigo auf die Pandaneen, Kaniet auf diese und die Kokospalmen 
als Rohmaterial angewiesen wurden. In Popolo ist eine bedeutendere 
Pflanzenfaser-Industrie anscheinend nicht vorhanden; bemerkenswerth ist 
aber doch der Umstand, dass die Tasche aus aneinander genähten breiten 
Streifen von Pandanusblättern in Popolo und in Kaniet vorkommt und 
auf diese Gruppen beschränkt zu sein scheint. Endlich ist die Art, wie 
Körbe, Taschen, Schalen getragen werden, nicht ohne Interesse. In Taui 
trägt man Körbe und Taschen mittelst einer Schnur an der Schulter, so 
dass Korb oder Tasche zwischen Körper und Arm hängen. In Popolo 
wird der sonst überall verbreitete flache Korb aus einem halben Kokos- 
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wedel durch einen Haken am Halse gehalten (Parkinson 1900, Abb. S. 71), 
aber auch frei in der Hand getragen, wie auch die Tasche aus Pandanus- 
blättern (ebda.) frei unter dem Arme. Die finola von Kaniet und die kleinen 
Taschen von Ninigo sah ich stets unter oder im gebeugten Arme gehalten. 

Unter dem Geräth verdient auch die Trommel genannt zu werden, 
welche als Schlitztrommel der bekannten Form auf Taui beschränkt ist; in 
Kaniet dagegen ist das Instrument konisch oder sanduhrförmig gestaltet 
und kommt nur in einer handlichen Grösse vor. Nach der Schilderung 
der Eingeborenen ist die Trommel von Kaniet auch in Ninigo bekannt. 
Aus Popolo ist die Trommel anscheinend noch nicht nachgewiesen. In 
Agomes sah ich nichts derartiges. Freilich ist auch hier wieder die Stellung 
von Agomes am wenigsten sicher, während andererseits Taui und Kaniet- 
Ninigo (Popolo) einander sicher gegenüber stehen. 

Ein beachtenswerther Zusammenhang, der freilich noch nicht sicher 
ist, scheint sich zwischen Taui und Popolo zu ergeben bezüglich der Palm- 
nusspflücker (vergl. Seite 135, Figur 20). Diese an einem langen Seile 
befestigten Geräthe werden gewöhnlich als Haiangeln bezeichnet, obgleich 
diesem Gebrauch nicht nur die Richtung des eingeklebten Zahnes und die 
für das Seewasser ungeeignete Klebemasse widersprechen, sondern mehr 
noch die Grösse des Geräthes, dessen Haken für einen grossen Hai be- 
messen scheint, während die ganze Länge des Holzes so gering ist, dass 
ein der Grösse des Hakens entsprechender Hai sicherlich das ganze Geräth 
beim Zubeissen vom Seile abkappen würde. Auch wenn die Angabe der 
Zingeborenen nicht vorläge, würde die Bezeichnung als Angel sich daher 
nicht rechtfertigen lassen. Diese Palmnusspflücker werden nun in Taui 
von den Usiai benutzt und bestehen aus Holzstiel und eingeklebtem 
Schweinszahn. Das gleiche Geräth erwähnt der Bericht des Hamburger 
Museums für Völkerkunde vom Jahre 1901 als Haiangel, aber von Popolo. 
Der etwas fischförmige Stiel ist aus Holz, der Haken aber aus der Schale 
von Turbo vielleicht auch Trochus gefertigt, wie ich der liebenswürdigen 
Antwort des Directors Herrn Dr. K. Hagen auf meine Anfrage entnehme. 
Danach wäre das gleiche Geräth auf Taui und Popolo in Gebrauch und 
nur aus lokalen Gründen bezüglich des Materiales des Hakens verschieden, 
falls die Ortsangabe Popolo durchaus einwandsfrei ist. 
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Endlich sei auf die Formen der Aexte hingewiesen. Parkinson 
(1900) giebt für Popolo zwei Formen an; bei der ersten steht die Schneide 
der Klinge quer zur Achse des Stiels und die Verbindung ist durch die 
Knieform des letzteren gegeben; bei der zweiten Form steht die Schneide 
der Achse des Stieles parallel, die Klinge selbst steckt in einer Hülse, die 
ihrerseits in einem Loche dem Stiel eingefügt ist. Bei den Aexten der 
letzteren Form ist die Klinge mitsammt der Hülse drehbar, so dass die 
Schneide auch winklig zur Achse des Stiels gestellt werden kann. Die 
Formen der Klingen weisen darauf hin, dass man sie für den Gebrauch 
auf der rechten oder linken Seite des zu bearbeitenden Gegenstandes her- 
stellt‘). Prineipiell gleiche Typen finden sich in Taui, soweit wenigstens 
die Stellung der Schneide in Frage kommt. Die Queräxte, wie man sie 


Fig. 95. Längsaxt Taui, !/, nat. Grösse. Nach Moseley (1877). Vgl. Kaniet 8. 222. 


mit Parkinson nennen kann, mit Kniestiel sind hier Werkzeuge, aber 
auch Üeremonialäxte; als Werkzeuge werden aber auch Längsäxte von 
Moseley (1877) erwähnt, dessen Abbildung ich hier wiedergebe, und ein 
gleiches Stück vom Nares-Hafen besitzt das Berliner Museum aus der 
Sammlung Strauch. Auch die Obsidianaxt (Textfigur 11, Seite 128) der 
Usiai ist hierher zu rechnen, gleichgültig, ob sie in allen Fällen Streitaxt 
ist oder auch ceremonialen Zwecken dient. Nur ein grosser Unterschied 
besteht gegenüber der Längsaxt von Popolo, insofern die Klinge unmittel- 


!) Zu den Längsäxten würde auch das beilförmige Geräth mit Knochenklinge zu 
stellen sein. Auf den „westlichen Inseln“ ist es bisher aber nur in Popolo gefunden worden; 
ferner erscheint es fraglich, ob wir hier aus der Form, wie sie uns erscheint, auf den Ge- 
brauch schliessen dürfen. Nach den Angaben von Martini (1898), denen ich zunächst des- 
halb vertraue, weil mir in Ninigo auch andere bestätigt wurden, ist das „Beil“ ein Küchen- 
geräth, kann also nicht ohne weiteres mit einem Werkzeug auf gleiche Stufe gestellt werden. 
Ob es aus einem „Beil“ hervorging, ist eine andere Frage. Jedenfalls ist heute seine Form 
für einen kräftigen Hieb nicht besonders günstig. 
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bar dem Stiel eingefügt und nicht drehbar ist. Es erscheint danach die 
Form von Popolo, sofern sie überhaupt vergleichbar ist, als verfeinerte 
Weiterbildung gegenüber der aus Taui bekannten. Die Axt von Agomes ist 
mit Sicherheit nicht bekannt, in Ninigo sah ich nur Queräxte und Klingen 
aus Tridacna. Dagegen wird die Lücke zwischen Taui und Popolo durch die 
Aexte von Kaniet ausgefüllt. Zunächst war hier bis vor kurzer Zeit eine 
Längsaxt im Gebrauch (Textfigur 71, 72, Seite 222), deren Klinge aus Tri- 
dacna oder dem viel werthvolleren Stein besteht und in das kolbig ver- 
diekte Ende des Stieles eingekeilt ist. Diese Axt ist auch in Einzelheiten 
— Form der Klinge und Anschwellung des Endes — ein Gegenstück zu 
der von Moseley (1877) beschriebenen Axt aus Taui (vergl. Textfigur 95). 
Allein auch die Queraxt mit Kniestiel lässt sich in Kaniet nachweisen. 
Die heute wohl als Ceremonialaxt zu bezeichnende Form (Textfigur 74, 75, 
Seite 229; vergl. auch das Original bei Karutz 1899), ist unzweifelhaft 
die des Kniestiels. Die Klinge jedoch wird nicht in der bei Queräxten 
üblichen Weise dem kurzen Schenkel des Knies aufgebunden, sondern 
ebenso wie bei den Längsäxten der Gruppe in die Vorderfläche der untersten 
Etage der Schnitzerei eingekeilt. Die Ceremonialaxt von Kaniet ist also 
eine combinirte oder Zwischenform. Die Verbreitung der beiden Formen 
ist demnach, soweit wir es heute beurtheilen können die folgende: 
Längsäxte: Werkzeug: Nordwest-Taui (Nares-Hafen), Kaniet, Popolo; 
Streit(Ceremonial-)Jaxt: Usiai von Taui (Nordküste). 
Queräxte: Werkzeug: Süd-Taui (Fidap), Ninigo, Popolo; 
Ceremonialaxt: Usiai von Taui (Süden) (?), Kaniet. 

Leider wissen wir über die Verbreitung der beiden Formen in der Gruppe 
von Taui allzuwenig, sonst würde sich schon auf Grund dieser Zusammen- 
stellung eine Grenzlinie ziehen lassen, welche in der Richtung von Osten 


1) Es hat im ersten Augenblick den Anschein, als wäre in Kaniet die Queraxt ver- 
altet und durch die Längsaxt abgelöst worden; allmählich wäre dann auch die Kenntniss 
der dem Kniestiel entsprechenden Befestigung der Klinge verloren gegangen, so dass man 
schliesslich die für die Längsaxt übliche auf die Queraxt übertrug. Es ist aber auch anders 
denkbar. So kann z. B. die Queraxt schon als Ceremonialaxt auf die Gruppe gelangt sein, 
und man passte sie sich an, indem man von dem altgewohnten Werkzeug die Klinge auf den 
Kniestiel übertrug. 
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Der Fischerei und Jagd dienende Geräthe sind verhältnissmässig 
wenige bekannt geworden. Unter den ersteren sind Speere, Angeln, Netze 
und Reusen zu nennen. Von ihnen sind die Speere vorläufig am wenig- 
sten zur Vergleichung geeignet. Taui fertigt ein- bis sechsspitzige an, da- 
bei ist das Material, Rochenstacheln und Obsidiansplitter, Rohr- und Holz- 
schäfte, ein durchaus eigenartiges, das auch die Zusammensetzung der Speere 
aus Spitze und Schaft erklärt. Was in Agomes üblich war, lässt sich 
nicht mehr erkennen, auch in Ninigo herrscht heute der eiserne Fischspeer. 
In Kaniet sah ich wenigstens noch einen Speer der alten Form, er war 
aus einem Stück Palmholz geschnitzt und einspitzig. Von Popolo endlich 
kennen wir den mehrspitzigen Speer, dessen Spitzen eingefalzt und ein- 
geklebt sind, ausserdem aus demselben Holze bestehen wie der Schaft 
(v. Luschan 1885); weiterhin ist ein kurzes konisches Stäbchen bekannt 
als Fischspeer (Parkinson 1896). Die Stellung der Widerhaken ist bei 
den einspitzigen Speeren, sofern sie überhaupt solche besitzen, gegeben; 
unter den mehrspitzigen tragen nur die von Popolo nach aussen gerichtete 
Widerhaken. Inwiefern verschiedene Angeln vorhanden sind, ist nicht 
bekannt; die Haken aus der Windung des Trochus dienen jedenfalls von 
Taui bis Popolo nur der Fischerei vom Boot aus und werden besonders 
für grössere Fische, z. B.. Bonitos, gebraucht. Die Form dieser Haken ist 
durch die des Ausgangsmateriales bestimmt; an der Windung der Schnecken- 
schale ist eine Aenderung der Form nicht möglich. Unterschiede bestehen 
daher nur in der Sorgfalt der Ausführung und in der Zahl der verschie- 
denen Grössen. Dennoch ist die T’hatsache der allgemeinen Verbreitung 
der Trochus-Haken von Interesse. Wenn auf den Atollen ein anderes 
Material nicht verwendet wird, so kann das sehr wohl daran liegen, 
dass solches schwer oder gar nicht erreichbar ist. Aber auch von Taui 
kennen wir nur den gleichen Haken, so dass ihm dort zum mindesten 
eine sehr grosse Verbreitung zukommt. Dennoch ist hier ein anderes 
Material nicht nur vorhanden, sondern auch den Eingeborenen sehr wohl 
bekannt, nämlich die Perlmuschel, die nieht nur die Zahl der Formen, 
sondern auch die der Grössen erheblich auszudehnen gestattet ganz ab- 
gesehen davon, dass sie dem Zweck aller dieser Haken sehr viel besser 


genügt, nämlich durch ihren Glanz als Fisch zu erscheinen. Dass in Taui 
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der Trochus-Haken nicht allen Anforderungen genügen, darf aus dem Eifer 
gefolgert werden, mit welchem die Leute europäische Haken verlangen und 
annehmen. Anderwärts hat die Einführung derselben recht langsam zu- 
genommen, da sie dem Eingeborenen mit Recht dem aus Perlmutter her- 
gestellten gegenüber als minderwerthig erschienen. Es bleibt also zunächst 
die Annahme übrig, dass man in Taui die Perlmutterschale nicht ent- 
sprechend herzurichten weiss, und ein Gleiches kann für die anderwärts 
beliebten Haken aus Schildpat angenommen werden. Bestätigt sich diese 
Einseitigkeit, so wäre darin für die ganze oder einen Theil der Gruppe 
Taui charakteristische Einzelheit gewonnen. Nicht ganz gleichartig scheint 


die Art der Befestigung der Haken an der Schnur zu sein. Jedenfalls wird 


Fig. 96. Trochushaken. Taui. Nach Moseley (1877). ?/, nat. Grösse. 


in Kaniet an dem übrigens roher gearbeiteten Haken eine Rinne ein- 
geschliffen, welche die erste Tour der Schnur aufnimmt, und der Haken 
hängt zwar parallel, aber neben der Schnur, die ausserdem die Spitze des 
Hakens frei lässt. In Ninigo fehlt die erwähnte Rinne und der Haken 
bildet die geradlinige Fortsetzung der Schnur. Soweit nach Abbildungen 
ein Urtheil möglich ist, wird der Haken in Taui (Moseley 1877) ebenso 
befestigt, wie in Ninigo; in Popolo (Parkinson 1896) dagegen in gleicher 
Weise wie in Kaniet. Wichtig kann auch die Frage werden, ob der Fischer 
Köder verwendet. Moseley (1877), der viel länger auf Taui war als ich, 
hält es nicht für wahrscheinlich; Kaniet und Ninigo dagegen kennen be- 
sondere Köderfische für die Angel. 

Grosse Stellnetze sind nur auf Kaniet unbekannt; Hamen für 
den Fang kleiner Strandfische werden in übereinstimmenden Formen in 
Taui und Ninigo gefertigt, in Kaniet tritt vielleicht an ihre Stelle das 
mir nur aus der Beschreibung bekannt gewordene Netz zum Fange des 
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Hornhechtes. Fischreusen sind zur Zeit nur von Kaniet und Ninigo 
bekannt, und werden oder wurden vielmehr auf beiden Gruppen in gleicher 
Weise gebaut und verwendet. In Ninigo wusste man mir zu erzählen, 
dass man in Popolo keine Reusen benutzt, da man aus Furcht vor den 
Haien nur das flache Wasser des Riffes zu betreten wagt. 

Als ausschliessliche Jagdwaffen sind Bogen und Pfeil anzusehen. 
Sie werden eigentlich jedesmal neu hergestellt und sind daher ohne beson- 
deren Schmuck. Ihre Kleinheit lässt sie auch zu Kriegswaffen durchaus 
ungeeignet erscheinen. In angeblich übereinstimmender Weise sind sie 
überall in Gebrauch mit Ausnahme der Gruppe Kaniet, wo die Tauben 
und andere Vögel lediglich durch Betäuben erbeutet werden. 


Unter den Kriegswaffen fällt zunächst auf, dass jede Art von 
Schutzwaffe, insbesondere Schilde, auf allen westlichen Inseln fehlen und 
unbekannt sind. Als kurze Handwaffen dienen in Taui wohl gelegentlich 
die Obsidianmesser und mit Rochenstacheln bewehrten Geräthe. Agomes 
und Kaniet haben eine ähnliche Waffe heute nicht aufzuweisen. Allerdings 
erwähnt v. Luschan (1895), dass in der Münchener Sammlung eine mit Hai- 
zähnen besetzte Handwaffe vorhanden ist, wenn auch die Ortsangabe Kaniet 
unsicher ist. Ein gleiches Stück besitzt das Berliner Museum mit der An- 
gabe Ninigo, und diese beiden Stücke erweisen sich als übereinstimmend 
mit der aus Popolo bekannten Waffe; Karutz (1897) bildet die gleiche 
Waffe aus Agomes ab, Parkinson erwähnt in einem Briefe, der aus An- 
lass der Beschreibung durch v. Luschan geschrieben wurde (Intern. Arch. 
Bd. VIII, S. 248), dass diese Handwaffe ziemlich regelmässig aus Ninigo 
in den Handel kommt. Diese anscheinend weite Verbreitung, von welcher 
nur Taui ausgeschlossen ist, erklärt sich in einer einfachen Weise, auch 
wenn man sämmtliche Angaben!) als authentische gelten lässt. Sie beziehen 
sich zunächst nur auf den Ort, wo die Waffe erworben wurde; damit ist aber 
weder über den Herstellungsort, noch über den des Gebrauches etwas ge- 


1) Auch diese können angezweifelt werden. Die Schiffe der Handelsfirmen laufen 
nach einander Agomes, Kaniet und Ninigo an. Dass bei der raschen Arbeit des Löschens 
ein Irrthum bezüglich der relativ werthlosen Ethnographiea unterlaufen kann, ist um so wahr- 
scheinlicher, als der Supereargo im Hafen oder auf der Rhede sicherlich keine Zeit zum 
Etikettiren findet, sondern diese Arbeit erst, wenn überhaupt, im Heimathafen besorgt. 
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sagt. In Ninigo kannte man die Waffe recht gut; wiederholte Nachfrage 
ergab aber immer, dass das Stück aus Popolo importirt wird, dass man 
selbst es nicht anfertigt. Weder in Agomes noch in Kaniet habe ich die 
Waffe gesehen oder von ihr gehört. Auf der anderen Seite ist Ninigo der 
Ausgangspunkt für Handelsfahrer nach Popolo, die im Austausch Speere 
mitbringen; weiterhin steht Ninigo in weit regerer Handelsverbindung mit 
Kaniet und Agomes. Es erscheint daher heute nur möglich, dass das Er- 
zeugniss von Popolo nach Ninigo gelangt, von dort weiter vertrieben wird 
und so auch an die weissen Händler gelangt. 

Allgemein verbreitet ist auf den Inseln der Gebrauch der Speere. 
Unter ihnen bilden die mit Obsidiansplittern bewehrten und zusammen- 
gesetzten von Taui eine durchaus einzigartige Form; alle übrigen Gruppen 
kennen nur die aus einem Stück gearbeiteten Waffen, wie sie aber auch 
auf Taui vorkommen. Dabei sind wiederum nur von Taui die aus langer 
Holzspitze und Rohrschaft bestehenden Speere zu erwähnen, die übrigen 
Holzspeere werden aus verschiedenen Hölzern gearbeitet; in Agomes, 
Ninigo, Popolo wird anscheinend ein Laubholz benutzt, nicht das von 
Palmen, während Kaniet ganz ausschliesslich das letztere zu Speeren ver- 
wendet, obschon es an anderem Holze durchaus nicht mangelt. Ihrer Ver- 
wendung nach kann man Stoss- und Wurfspeere unterscheiden, was aber 
nur zum Theil gleichbedeutend ist mit einfachen und Gabelspeeren. Auf- 
fällig ist zunächst, dass die Holzspeere von Taui eine glatte oder nur 
wenig gegliederte Spitze besitzen, während auf allen übrigen Gruppen die 
grosse Zahl der Widerhaken vorkommt oder Regel ist. Die ganz glatte 
Spitze besitzen zur Zeit nur Taui (Tafel X, Figur 5, 6) und Popolo (Par- 
kinson 1896, Tafel XIV, Figur 5 und die Speerkeule Figur 20), dazu 
kommt noch eine glatte Spitze an dem Ceremonialspeer aus Agomes (Text- 
figur 97), wo sie als mittelste erscheint. Ob dagegen die Form von Taui 
(Tafel X, Figur 5) mit der bei Parkinson (1896) a.a. 0. abgebildeten 
aus Popolo (Tafel XIV, Figur 11) zusammengestellt werden darf, ist mir 
zweifelhaft, wenn auch der Ansatz der Vorsprünge am Schaft ähnlich zu 
sein scheint. Dagegen ergeben sich Beziehungen von Taui nach Westen 
hin auf Grund der Pyramidenform der Spitze bei dem Speer Tafel X, 


Figur 4, welchem abgesehen von der grösseren Zahl der Wirtel die Speere 
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von Agomes (Taf. XIII, Fig. 1, 2) und Kaniet (Taf. XVIII, Fig. 7, 8 [10]) 
entsprechen dürften, auch Speere von Ninigo (Taf. XXIII, Fig. 11, 15) können 
hierhergerechnet werden. In den eigenartigen unvermittelten 
Verjüngungen, welche der Speer von Taui (Tafel X, 
Figur1) zeigt, ist vielleicht eine Parallele zu dem Speer 
von Kaniet gegeben (Tafel XVII, Figur 7, 8). Immer- 
hin sind diese Beziehungen auf Einzelheiten beschränkt, 
bald ist es nur die Form der Spitze, bald der Ansatz 


oder die Form des Widerhakens, welche Anklänge zeigen; 


grössere Uebereinstimmungen bestehen nicht. Solche 


zeigen sich erst innerhalb der kleinen Gruppen von 
Agomes ab. Die grosse Zahl der Widerhaken bei gleicher 
Pyramidenform des Körpers der Spitze findet sich in 
Agomes, Kaniet, Ninigo (Tafel XIII, Figur 1,2; XVII, 
10; XXIII, 10, 11, 13). Die blattförmige Spitze des 
Speeres von Kaniet (XVIII, 10) scheint allein zu stehen, 


wäre nicht die gleiche Form in einem als Oeremonial- 
oder Fischspeer bezeichneten Stücke von Agomes ent- 


halten, welches ich hier nach dem Katalog des Museum 


Godeffroy reproduzire (Textfigur 97). Man könnte Zweifel 
in die Richtigkeit der Angabe setzen, da ein Speer, der 
in Kaniet gefertigt ist, wahrscheinlich aus Palmholz be- 
stehen würde und der Text des Kataloges bezüglich des 
Materiales die Angabe „Palmholz?* hat. Es wäre daher 
immerhin möglich, dass der Speer in Agomes erworben, 
aber in Kaniet oder von einem dortigen Eingeborenen 
gefertigt wurde, obgleich in Agomes für Üeremonial- 
zwecke, um die es sich augenscheinlich bei dem un- 


praktischen Speere handelt, Palmholz als Material durch- 


aus nicht möglich wäre. So wichtig das Stück durch DET re 
seine Form ist, so kann es doch vorerst nicht als absolut Nach Kat. Mus Godeffr. 
sicher lokalisirt gelten. Tafel ZEV Di 
Dagegen haben die übrigen Speere von Kaniet (Taf. XVIIL,1,2,4,5, 


6, 9) auf den westlichen Inseln anscheinend keine verwandten Formen auf- 
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zuweisen. Nur die wechselreihige Anordnung der Widerhaken an dem 
Speer (Taf. XVIII, Fig.3) kehrt in Ninigo an einem Wurfspeere (XXIII, 6) 
und in Popolo (Parkinson, 1896, Taf. XIV, Fig. 20) an einer Speerkeule 
wieder. Sehr zahlreich dagegen sind die Beziehungen 
zwischen Popolo und Ninigo, insbesondere sind die Speere 
der letzteren Gruppe zum Theil (XXIII, 1, 4) 
geradezu Kopien der bei Parkinson (1896) 
abgebildeten Speere (a.a. O. XIV, 11, 9). Eine 
Ninigo eigene Form der Spitze dagegen dürfte 
vorläufig der Speer Tafel XXIH, Figur 2 dar- 
stellen. Abgesehen von diesen auf die Form 
der Waffe bezüglichen Dingen ergeben sich eine 
Reihe von Besonderheiten und Uebereinstimm- 
ungen in ihrer Ausführung. Taui allein schnitzt 
die Uebergangsstelle zwischen Spitze und Schaft 
des Holzspeeres in Gestalt z. B. eines Krokodil- 
kopfes, Kaniet allein verziert die Kanten der 
Widerhaken und der SpitzenkörpermitKerbschnitt, 
Taui bemalt die Verbindungsstücke der Speere mit 
Rotheisenstein, Ninigo und Popolo färben die 
Speere im Ganzen ebenso und versehen sie ausser- 
dem mit Ringen von brauner oder weisser (Ninigo) 
"arbe. Eine Besonderheit von Taui (Textfig. 98), 
Ninigo und Popolo bilden endlich die den übrigen 
Inseln unbekannten gegenständigen Widerhaken 


am unteren Ende der Spitze, die schwerlich eine 


andere als ornamentale Bedeutung haben dürften. 


Auf Grund dieser einheitlichen Holzspeere Fig.99. Gabel- 
Fig. 98. Gabelspeer. ergiebt sich, dass Taui, wenn überhaupt, nur „Per an 
Taui. Mus. Weimar. ”, Br. ’ Bar Mus. Dresden. 
etwa 1/, nat. Grösse. geringe Berührungspunkte mit den übrigen Nr. 15960. 
4 { i 1/, nat. Grösse. 
Gruppen hat, dass Kaniet einerseits, Popolo 
und Ninigo andererseits weit abstehen, dagegen Agomes an’ Kaniet anzu- 
schliessen ist. Berücksiehtigt man dagegen die Gabelspeere, so ist diese 


Gruppirung weniger gesichert. Zunächst sind Speere mit zwei gleichlangen, 
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nahezu parallelen Spitzen aus Taui bekannt. In den Museen von 
Berlin und Weimar (Textfigur 98) befinden sich Speere, welche aus 
gesondertem Schaft und Holzspitze bestehen; die letztere ist in der 
üblichen Weise befestigt und zeigt im allgemeinen eine Form, 
welche an die Obsidiansplitter oder deren hölzerne Nachahmung 
(Moseley, 1877, Seite 409, Tafel XX, Figur 10) erinnern kann. 
Aber in der Mitte der Spitze zieht durch weit über die Hälfte ein 
Spalt, und an der Aussenkante sind Widerhaken angeschnitzt. Das 
Dresdener Museum endlich besitzt einen Gabelspeer') (Textfigur 99), 
dessen Spitze zunächst ungeteilt vom Schafte entspringt, dann 
aber im oberen Drittel gegabelt ist und an der Aussenseite je 
zwei Widerhaken trägt. Einen Gabelspeer, der sich im wesent- 
lichen durch den Mangel der Widerhaken, seine Länge und die 
Einheitlichkeit von Schaft und Spitze von ihm unterscheidet, fand 
ich in Agomes (Taf. XIII, Fig. 3); das Museum für Völkerkunde 
in Berlin besitzt ferner einen gleichen von Hunt (Textfigur 100) 
und von Ninigo, welch’ letzterer allerdings Widerhaken an den 
einander zugekehrten Seiten der Gabel hat (Taf. XXIII, Fig. 14). 
In Kaniet allein ist diese Form der Speerspitze völlig unbekannt, 
wie man mir sagte, als ich den in Agomes erworbenen Speer 
dort zeigte. Die Zusammengehörigkeit der Gabelspeere von Ago- 
mes, Ninigo, Popolo, die übrigens alle durch grosse Länge (4—5 m) 
ausgezeichnet sind, ergiebt sich leicht, trotz der in Ninigo an 
dem einzigen Exemplar vorhandenen Widerhaken; fraglich bleibt 
vielleicht nur, ob überall dieser Speer eine Kriegswaffe darstellt. 
Bemerkenswerth dagegen ist, dass diese Form wenig in Gebrauch 
steht; sie hat anscheinend dem einspitzigen Speere gegenüber keine 
Vorzüge, dagegen den Nachtheil umständlicherer Herstellung. Die 
Gabelspeere von Taui an die übrigen anzuschliessen, ist, obgleich 
sie das Prineip deutlich genug erkennen lassen, nicht ohne weiteres 
möglich, da sie die Widerhaken an der Aussenseite zeigen und 
auch in den Formen abweichen. Manches davon kommt aber 


') Für die Erlaubniss diesen Speer abzubilden, bin ich Herrn Geheimrath 
A.B.Meyer zu Danke verpflichtet, den ich auch an dieser Stelle wiederholen möchte, 
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wohl auf Rechnung der !lokalen und technischen Eigenart, der Sonderung 


in Schaft und Spitze; es ist vor allem schwer anzunehmen, dass die Form 


Fig. 101. Gabelspeer. 
Agomes. 

Nach Kat. Mus. Godeffr. 

Tafel XXVI, Figur 7. 


des Speeres Figur 98 gänzlich unbeeinflusst ist von den 
Obsidianspeeren, zumal Sockel und Ornamentik durchaus 
mit diesen übereinstimmen. Ich möchte daher einstweilen 
die Gabelspeere um so eher alle für zusammengehörig 
halten, gleichgültig ob Taui darin modifizirte Formen 
besitzt oder ursprüngliche, als die Idee, welche ihnen zu 
Grunde liegt und auf allen vier Gruppen im Veralten 
begriffen scheint, eine ungewöhnliche ist. Mitbestimmend 
ist dabei der „Fischspeer“ des Katalogs des Museum 
Godeffroy (Tafel XXVII, Figur 7), der aus Agomes 
stammt und nicht allein eine sekundäre Gabelung der 
Gabelzinke besitzt, sondern auch Widerhaken an der 
Aussenseite (Textfigur 101). Auf Grund dieser Speere 
würde demnach nur Kaniet eine Ausnahmestellung zu- 
zuerkennen sein, die sich bezüglich der einheitlichen 
Speere bereits aus der Gestaltung der Spitze und der ein- 
seitigen, materiell unbegründeten Bevorzugung des Palm- 
holzes ergab. 

Geräth und Waffen weisen demnach in den Quer- 
äxten auf Kniestielen und den Angelhaken aus Trochus 
Stücke auf, welche allen Gruppen gemeinsam sind, aber 
auch zu den minder charakteristischen gehören. Mit 
Ausnahme von Kaniet ist der Gabelspeer und der Jagd- 
bogen überall verbreitet, letzterer allerdings nach der 
Angabe von Moseley (1877, Seite 409) nicht im Nord- 
westen von Taui. Dagegen ergeben sich wiederum Be- 
ziehungen von Taui zu den übrigen Gruppen, welche 
sich auf Einzelheiten stützen. Auch zwischen den Gruppen 
von Kaniet bis Popolo sind die Parallelen wenig zahl- 
reich und wesentlich auf die Speere beschränkt. Nicht 


gering dagegen ist die Zahl der jeder Gruppe eigenen Erzeugnisse, auch 


wenn man von der Stellung absieht, welche Taui durch seinen grösseren 


- 
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materiellen Reichthum zukommt. Schöpfkellen, 'Tragstäbe, Trommeln, 
zusammengesetzte Speere sind, wenn man von der 'Töpferei wiederum aus 
materiellen Gründen absieht, charakteristische Erzeugnisse von Taui. 
Kaniet hat die Kokosindustrie, die konische und sanduhrförmige "Trommel, 
die Palmholzspeere und einige Typen von Speerspitzen als Sonderbesitz. 
Die Pandanusindustrie hat in Ninigo eine besondere Höhe erreicht, auch 
eine oder die andere Speerspitze dürfte Ninigo eigenthümlich sein. Die 
Stellung, welche Popolo-Hunt zukommt, bedarf keiner Erörterung. 

Das schwierige Gebiet der Ornamentik soll hier nur berührt 
werden, da eine eingehendere Besprechung specielle Studien von grossem 
Umfang fordern würde, über welche ich nicht verfüge; ausserdem handelt 
es sich, solange das Material noch ein so lückenhaftes, vorerst nur um die 
Auffindung einzelner Linien, deren Ausbau getrost der Zukunft überlassen 
bleiben kann. 

Versucht man von der reichen äusseren Ausstattung von Taui ab- 
zusehen, so ergiebt sich nach der technischen Seite hin zunächst eine 
Sonderstellung für Kaniet. In Taui bemalt man alle hölzernen Er- 
zeugnisse mit Erdfarben, ebenso früher in Agomes die Boote, in Ninigo 
und Popolo benutzt man Pflanzen- und Erdfarben; nur in Kaniet ist die 
Bemalung nicht üblich. Allein auch die übrigen Gruppen unterscheiden 
sich; in Agomes ist heute die Malerei verschwunden, in Ninigo beschränkt 
sie sich auf ein Färben in Streifen und Ringen. Zeichnungen sind erst 
in Popolo-Hunt weitaus herrschend, während die „Bemalung“* in Taui viel- 
fach nur das Ausstreichen von geschnitzten oder geflochtenen Mustern mit 
Farbpasten darstellt. Schien es daher im ersten Augenblick, als wäre 
Taui den anderen Gruppen gegenüber zu stellen, so weist die Technik 
vielmehr Popolo die Sonderstellung zu, denn nur dort wird wirklich ge- 
zeichnet und gemalt. Für Taui dagegen entsteht die Frage, ob nicht die 
„Bemalung“ etwas sekundäres ist. Man kann sich die Erzeugnisse dieser 
Gruppe in derselben künstlerischen Vollendung ohne Bemalung denken und 
wird dadurch zu der Vermuthung geleitet, dass die Bevölkerung von Taui 
oder eine ihrer Componenten ursprünglich Schnitzer waren, welche durch 
die Gunst localer Umstände erst zu Malern wurden, jedoch ohne es hier 
besonders weit gebracht zu haben; ähnlich wirkte der Besitz der pastosen 
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Gummiarten auf die plastische Veranlagung der Bevölkerung, eines Materiales, 
das auf den anderen Gruppen zwar nicht fehlt, aber doch keine künstlerische 
Verwendung gefunden hat. Erst die ornamentale Verwerthung dieses 
Materiales zeichnet Taui vor den übrigen Gruppen in ethnographischer 
Hinsicht aus. Was die Technik des Schnitzens betrifft, so erscheint uns 
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Fig. 102. Mastgabel. Manus. 


zunächst Kaniet als eigenartig. Hier überwiegt die Vorliebe für durch- 
brochene Arbeit auch an den Stücken, bei welehen nicht die eine Dimension 
erheblich überwiegt; ausserdem wird jeder Rand durch regelmässig an- 
geordnete Kerben mit einer Art von Zähnelung versehen, welche den 
Stücken ein sehr charakteristisches Aussehen giebt. Es ist das aber nicht 
nur die hervorstechendste Technik, sondern auch fast die einzige der 
Gruppe, neben der die Herstellung von Männerköpfen in Vorder- und 
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Seitenansicht keine besondere Rolle spielt. Kaniet ist aber nicht allein 
im Besitz dieser T’echnik, sondern sie findet sich auch in Taui, wo die 
brettförmigen Griffe von Schöpflöffeln mit Randzähnelung an der durch- 
brochenen Schnitzerei versehen werden, und auch in Agomes, wohin sie 
angeblich von Kaniet aus gelangte und jedenfalls weniger allgemein ge- 
bräuchlich ist. Dagegen ist die in Kaniet übliche Herstellung von 
Flächenornamenten in Stiehmanier anscheinend nicht über die Gruppe 
hinaus gelangt. Nach den heutigen Arbeiten auf Kaniet zu schliessen, 
fertigt man dort fast ausschliesslich Arbeiten mit geradlinig angeordneter 
Schnitzerei, und dieser Umstand würde einen sehr ausgeprägten Gegensatz 
zu Agomes bilden, wo unzweifelhaft die Bogenlinie herrscht. Allein zu 
Kaniet muss auch Manus gerechnet werden, das sogar Zustände auf- 
bewahrt haben kann, wie sie vor einem Menschenalter in Kaniet bestanden. 
Dann gilt diese Regel nicht ohne Ausnahme, denn die Mastspitze, welche 
ich in Ninigo von einem dort liegenden Boote aus Manus erhielt, zeigt 
in dem Örnmament ausgesprochene Bogenlinien (Textfigur 102). Es ist 
auch daran zu denken, dass der Verkehr zwischen Kaniet und Agomes 
schon bestand, als jene Boote Manus von Kaniet aus besiedelten; es kann 
daher sehr wohl hier eine Reminiscenz vorliegen, welche auf Agomes 
zurückgeht. Eine Stütze für die letztere Auffassung könnte in dem 
ÖOrnament selbst gefunden werden, das ersichtlich auf die Spirale zurück 
zu führen ist. Jedenfalls ist Agomes heute scharf unterschieden von 
Kaniet durch den Besitz der Bogenlinie. Weiterhin ist in Agomes die in 
den Betelspateln gegebene Vorliebe für die durchbrochenen Schnitzereien 
von Brettehen bemerkenswerth, ebenso die Fähigkeit zur Herstellung von, 
Rundfiguren, allerdings mit vorwiegend ornamentalem Charakter. Mehr 
lässt sich nicht sagen.') Ninigo dagegen hat erst auf die Anregung von 
Kaniet und Manus hin die ersten Anfänge ornamentaler Schnitzerei be- 
gonnen, von welcher die Abbildungen 2, 3 auf Tafel XXIV eine Vorstellung 


!) Weisser, Der Bismarck-Archipel und das Kaiser-Wilhelmsland (Mitt. der Geogr. 
Gesellsch. Hamburg, 1885/86) berichtet über die „Strafexpedition“ des Kanonenbootes Hyäne: 
S. 271. Nach Bestrafung der Eingeborenen der Hermite-Inseln in der Zeit vom 24. Dezember 
1882 bis 6. Januar 1885 wobei alle Dörfer, Boote, Plantagen und alles Eigenthum der Ein- 
geborenen von Grund aus zerstört und mehrere Eingeborene bei den Landungen erschossen 
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geben. Man copirt zunächst die Verzierung an der Mastgabel von Manus 
und fügt gebrochene Linien oder Winkel und Kreuze hinzu, die eine 
besondere Bedeutung nicht haben, sondern als einfache Ausfüllung 
des Raumes gelten müssen. Weitere Varianten ergaben sich nothwendig, 
wenn man in Ninigo das Ornament von Manus nicht verstand oder nicht 
dauernd vor Augen hatte. Diese Arbeit nach dem Gedächtniss bietet die 
erste Gelegenheit zur Entfaltung eigener Formen, da alle möglichen Er- 
innerungsbilder sich in einer bestimmt veranlagten Persönliehkeit vereinigen. 

Anscheinend widerspricht dem die Schnitzerei, mit welcher Kämme 
und Betelspatel in Ninigo verziert werden und auch die im Katalog des 
Museum Godeffroy (Tafel XIV, Figur 1) abgebildete als „Götze* bezeichnete 
Sehnitzerei. Allein soweit bisher bekannt, weist weder der Kamm noch 
der Betelspatel eine eigenartige Stilform auf; es lässt sich vielmehr gerade 
der Kamm ungezwungen auf Ornamente von Agomes und Kaniet zurück- 
führen; der „Götze* endlich ist eine so rohe Arbeit, dass sie neuesten Ur- 
sprungs sein dürfte und jedenfalls nicht genügt, um darauf einen Stil von 
Ninigo zu begründen. Es hat demnach doch die Angabe der Eingeborenen 
ihren Grund und erscheint vorläufig nicht anfechtbar; die Kunst des 
Schnitzens ist jung in Ninigo und zur Bildung eines Stiles noch nicht 
vorgedrungen. Von Popolo-Hunt erwähnt Parkinson (1900) Schnitzerei 
nur von letzterer Insel und zwar als beiläufige Beobachtung: an Thüren 
zwei Schildkröten in recht gutem Relief und erhabene Schnitzereien an 
den grossen Fischspeeren. Die technische Fertigkeit ist demnach vorhanden, 
wird aber nicht oder nur wenig geübt, während in der Verwendung der 
Malerei die grösste Mannigfaltigkeit herrscht. Die an Schnitzerei reichste 
Gruppe ist dagegen unstreitig Taui. Boote und Häuser, fast jedes Geräth 
tragen figürlichen Schmuck, und oft steht man vor der Frage, ob zumal 
die naturalistischen Arbeiten nur als Ornamente dienen und nicht viel mehr 
Selbstzweck sind. 

Ueber die Motive und ihre Umgestaltungen ist zu wenig bekannt, 
als dass auf diesem schwierigen Gebiete eine Vergleichung oder Gegenüber- 
stellung möglich wäre. Heute lässt sich nur erkennen, dass die Umwelt 
von unmittelbarem Einflusse ist, während an technische Beziehungen zu 
denken zur Zeit kein Grund vorliegt. In Taui werden Krokodile, Schild- 
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kröten, Vögel, Beutelthiere ornamental verwerthet, in Agomes, wo das 
Krokodil fehlt, nur mehr Schildkröten, Beutler und wenigstens in der 
Malerei Vögel; aus Kaniet ist der Fregattvogel als Ornament bekannt, aus 
Popolo vorläufig nur ein Säugethier(?), Vögel, die Schildkröte, Eidechse, 
Fische, obgleich nicht alle Deutungen gleich sicher sind (K. 
Hagen 1897); westlich von Agomes fehlt der Uuscus, wenig- 
stens auf Kaniet und Ninigo. Auf allen Gruppen dagegen 
ist die Figur des Menschen Gegenstand der Ornamentik, und 
jede Gruppe stilisirt sie in verschiedener, ihr eigenthümlicher 
Weise, die vielleicht am ehesten zu Vergleichungen Anlass 
geben kann. Hier sei nur auf eine Verbindung hingewiesen, 
die sich vielleicht schon jetzt vermuthen lässt. Das oben ab- 
gebildete Ornament von einer Mastspitze aus Manus erinnert 
in der Doppelspirale an Agomes, während der an der Seite 
flach eingeschnitzte Männerkopf der Darstellungsweise von 
Kaniet verwandt ist. Andererseits erinnert die Haltung der 
menschlichen Figur des Geräthes Fig. 103 so sehr an die Hal- 
tung der Phallusfigur an den Betelspateln von Agomes, dass 
es schwer ist, hier eine Verwandtschaft zu bestreiten, wenn 


man die übrigen Umstände berücksichtigt. Die Phallusfigur 
von Agomes erscheint nun vielfach von einem Bogen ein- 
geschlossen, für den eine Erklärung in der Ornamentik von 
Agomes selbst fehlt. Möglicherweise aber ergiebt sich eine 
solche durch Taui, wenn man zunächst von dem phallischen 
Motiv absieht und nur die in einem Bogen liegende mensch- 
liche Figur berücksichtigt. Diese findet sich vielfach in Taui 
als Zierhenkel an grösseren Holzschalen. Auch die ellipsoiden 


Ansätze an der „Mütze“ der Phallusfigur erscheinen in Taui 


ler: I: iner venetise 3 Aran Sta 
wieder, wenn auch an einer genetisch noch unklaren Spirale Fig.104. Geräth a. 


(Textfig. 104); die Tendenz endlich, die menschliche Figur zu Kaniet. ca. j; 
planiren, findet in Taui eine Parallele. Schöpflöffel von dort a en 
zeigen den Griff mit einer realistischen menschlichen Figur 

oder als Silhouette, wobei sie gleichzeitig vereinfacht wird (Textfig. 24, S. 136 


und Textfig. 105). Weiterhin erfolgt die mehr symmetrische Anordnung des 
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entstandenen Gebälks, dessen einzelne Theile auch der Verdoppelung unter- 


liegen können (Textfig. 106). Freilich besteht ein wesentlicher Unterschied. 


Fig. 104. Schöpflöffel. Taui. Fig. 105 und 106. Schöpflöffel. Taui. !/, nat. Grösse. 
1/, nat. Grösse. Museum für Völkerkunde Berlin. 
Museum Dresden Nr.15959. 


In Taui wird die Figur von vorn nach hinten abgeplattet, in Agomes von 


Fig. 107. Betelspatel 
Kaniet. 1/, nat. 
Grösse. Mus. für 
Völkerk. Berlin. 


rechts nach links. Allein auch letztere Art scheint in Taui 
vorzukommen, und vor allem ist das Prineip beiden Gruppen 
gemeinsam, nach welchem die Reduction erfolgt. Wenn 
eingehendere Untersuchungen diese Beziehungen bestätigen, 
so würde zu den sonstigen Parallelen auch eine ornamen- 
tale Verbindung hinzukommen, welche von Taui bis Kaniet, 
aber nicht direkt, sondern über Agomes führt. Geradezu 
eine Bastardform zwischen der ÖOrnamentik von Agomes 
und Kaniet bildet das Ornament des Betelspatels (Fig. 107) 
des Berliner Museums mit der Angabe Kaniet. Hier ist 
die Doppelspirale (vergl. Seite 180) von Agomes unver- 
kennbar über Profilköpfen im Stile von Kaniet angebracht 
(vergl. Seite 207, Figur 66), und die Trechnik scheint mir in 
der That auf einen Verfertiger aus Kaniet hinzudeuten. 
Die Verbindung dürfte um so einwandsfreier sein, als in 
Kaniet der Cuscus nicht vorkommt, der ja allem Anschein 
nach das Urbild der Spirale in diesem Gebiete geliefert hat. 
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In technischer Beziehung sowohl wie im Hinblick auf die Wahl der Motive 
und ihre Wandlungen kann demnach vorläufig Taui mit Agomes und 
Kaniet den Gruppen von Ninigo und Popolo-Hunt in gewissem Sinne 
gegenüber gestellt werden, jedoch mit der Maassgabe, dass jede Gruppe 
eigenen ornamentalen Besitz hat. 

Unter den Erzeugnissen der westlichen Inseln bedürfen noch Haus 
und Boot einiger Worte. Zunächst ist ein geschlossenes Dorf in regel- 
mässiger Anordnung nur in Taui und Agomes vorhanden. Der Usiai 
baut die Häuser auf der Peripherie, welche das Bergplateau ihm bietet, der 
Manus dem Strande entlang in Strassen; in Agomes stehen die Häuser 
wiederum in Zeilen neben einander. Kaniet und Ninigo kennen das ge- 
schlossene Dorf nicht, sondern bauen die Häuser in lockeren Gruppen, auch 
in Popolo fehlt ein einheitlicher Dorfplan (Parkinson 1900). Taui hat 
als Besonderheit das grosse Männerhaus und die Scheidung der übrigen 
Häuser in solche für Männer und Frauen. Auf den übrigen Gruppen fehlen 
die Männerhäuser; nur Agomes hat in dem Bootshaus etwas functionell 
ähnliches, insofern sich hier die Männer zur Berathung versammeln. Da- 
gegen sind ausser auf Taui alle Häuser Familienhäuser, anscheinend auch 
in Popolo; Geisterhäuser fehlen überall. Vorrathskäuser sind aus Agomes 
und Popolo bekannt. Auch in technischer Beziehung ergeben sich Unter- 
schiede, selbst wenn man von dem sorgfältigen Bau des Männerhauses in 
Taui absieht. Die Häuser sind alle ebenerdig, gleichgültig, welchem Zwecke 
sie dienen; nur die Manus von Taui haben den Pfahlbau ausgebildet und 
in Kaniet werden seit alter Zeit die Bootshäuser auf Pfählen errichtet, 
ebenso die für die Klausur der mannbaren Jünglinge bestimmten. In 
Ninigo fehlen Bootshäuser überhaupt, und in Agomes und Popolo baut 
man sie zwar dicht am Strand aber nicht auf Pfählen. Es ist leicht ver- 
ständlich, dass man auf den einzelnen Gruppen zu eigenen Haustypen ge- 
langte, allein es ist auffällig, dass in Taui und in Popolo (Parkinson 
1900) zur Ausstattung des Hauses Pritschen gehören, dass ferner Agomes 
eine innere rings umlaufende Plattform baut und Ninigo den zur ärmlichen 
Bauart der Hütte contrastirenden sorgfältig gearbeiteten Bodenbelag aus 
Brettern herstellt, während Kaniet nichts derart aufzuweisen hat und 
Popolo die einzig dastehenden Bretterwände und Bretterthüren besitzt. Zu 
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einem bemerkenswerthen Ergebniss führt endlich die Vergleichung des Ge- 
bälkes, soweit dessen T'heile auf allen Gruppen vorkommen; es sind dies, 
während die Dacheonstruktionen verschieden sind, die vertikalen und hori- 
zontalen Hölzer, und auffällig ist deren Bezeichnung. Es heissen: 

Taui Agomes Kaniet Ninigo Popolo 
Giebellangholz  embruai abokau talaman kalısau olioli 


horizontal: j H8 } 
| Seitenlanghölzer') ahtjo bawet basonj ypatata  laupu 
; Stützen ( Giebelholz kandrıol ka 
vertikal: & nn R | dou sol (Mestene ; ER. 
für: | Seitenhölzer endru | panıpamt 


Bezüglich der Namen für Popolo bin ich im Einzelnen nicht ganz sicher, 
jedoch fiel mir die andere Art der Bezeichnung sofort auf, und auf meine 
Frage erklärte mir die Frau ausdrücklich, dass in Ninigo alle vertikalen 
Hölzer denselben Namen tragen, dagegen nicht in Popolo. Darauf kommt 
es in der That auch allein an. In Taui und Popolo werden die Hölzer 
nach ihrer Lage in dem Hause benannt, auf den anderen drei Gruppen da- 
gegen lediglich nach ihrer Richtung im Raume. Bei allen Abweichungen 
und Verschiedenheiten erhellt daraus allein eine engere Zusammengehörigkeit 
von Agomes, Kaniet, Ninigo, deren Tragweite aber zunächst dahingestellt 
sein mag. 

Betrachtet man die Boote der westlichen Inseln neben einander, so hat 
es zunächst den Anschein, als wären auf jeder Gruppe eigenartige Typen 
zur Ausbildung gekommen, welche nichts Gemeinsames aufweisen, und bei 
der ethnographischen Wichtigkeit des Bootes würde das zu wichtigen 
Schlüssen führen müssen. Allein bei aller Verschiedenheit im Aussehen ist 
nicht zu verkennen, dass auf allen Gruppen die Boote so gebaut werden, 
dass Bug und Heck gleichgeformt sind; auch die allgemeine Anlage des 
Auslegers und der Aufbau des Bootes aus einem Einbaum sind gleich, und 
überall ist das Segel viereckig gestaltet. Erst hinsichtlich der allgemeinen 
Form des Bootkörpers tritt Taui aus der Reihe hervor; hier allein senkt 
sich der Bordrand von der Mitte des Bootes aus nach vorn und achtern, 
bei allen übrigen Booten steigt er an und trägt in Agomes (Tafel XIII, 


- 


Figur 7), Ninigo (Tafel XXV), Popolo noch einen aufragenden Fortsatz 


!) An der Grenze von Dach und Seitenwand gelegen. 
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aus einem besonderen Holzstück. Wichtig ist auch die Construction der 
Verbindung zwischen Bootkörper und Ausliegerbaum. Dass hier von 
ersterem quere Hölzer seitlich hervorgehen, ist eine gegebene und überall 
in Oceanien angewandte Form; Verschiedenheiten bestehen aber in der 
Verbindung dieser Hölzer mit dem Ausliegerbaum durch Stützen. Diese 
sind nur in Kaniet vertical angeordnet, etwa je vier zu jeder Seite des 
einzelnen Trägers (Tafel XX). In Taui, Agomes, Ninigo, Popolo (neuer- 
dings von Agomes angenommen auch in Kaniet) ruht das freie Ende des 
Trägers in dem oberen Winkel gekreuzter Stützen (Tafel XV, XXV). Taui 
schiebt unter den Träger noch ein kurzes Holzstück in den Winkel (Text- 
figur 31, 32, S. 156), doch ist dies ohne weitere Bedeutung, da es lediglich 
die Festigkeit der Verbindung sichert. Dieser Zweck wird aber noch auf 
eine andere Weise erreicht, wenn man nicht, wie Ninigo, darauf überhaupt 
verzichten will. Die Verbindung zwischen Stützen und Trägern wird augen- 
scheinlich sicherer und verhindert ein Verschieben des Ausliegerbaumes in 
der Fahrtrichtung, wenn ein drittes Holz schräg zwischen beiden angebracht 
wird. Diese Modification findet sich in Agomes, Kaniet, Popolo, allerdings 
auf jeder Gruppe etwas abweichend gestaltet In Agomes (Tafel XV) 
geht das zweite Holz von der Unterseite des Trägers aus und legt sich 
federnd in den unteren Winkel der gekreuzten Stützen; in Popolo ge- 
schieht das Gleiche, jedoch der Regel nach nicht an allen Trägern, 
sondern nur an dem ersten und letzten. In Kaniet (Tafel XX) endlich 
findet sich die einfachste Form, von jedem Träger geht jederseits ein Holz 
im Bogen ab und legt sich an die Aussenseite der gleichseitigen Gruppe 
von Stützen; neuerdings hat man auch darin die in Agomes übliche Form 
angenommen. 

Weiterhin werden auf allen Gruppen die Träger des Baumes dauernd 
oder zeitweilig durch quere Stäbe zu mehr oder minder sicheren Plattformen 
ausgebaut, welche zur Aufnahme von Proviant, Geräth u. s. w. dienen 
können. Auf der gegenüberliegenden freien Seite des Bootkörpers kommt 
eine bewegliche, nach Bedarf verwandte Plattform nur in Taui, Agomes, 
Ninigo vor, während Kaniet in dem eigenartigen allmählich auch in 
Agomes angenommenen Gerüst für den Bonitofischer eine Besonderheit 
geschaffen hat. 
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Auch die Ausrüstung des Bootes zeigt eigenartige Beziehungen. 
Zunächst ist anscheinend überall die Steuerpaddel der Regel nach aus 
einem Stück gefertigt und spitzer als die Ruderpaddel, welche wiederum 
der Regel nach aus einem Stiel besteht, an welchen je nach der Gruppe 
ein verschieden gestaltetes Brett angebunden ist. Nur Ninigo und vielfach 
Popolo stellen diese Verbindung sorgfältiger her, indem sie dem Blatte 
einen Fortsatz geben, der mit dem Stiel „durch Grat“ verbunden wird. 
Diese Gratverbindung wiederholt sich bei der Vereinigung von Mast oder 
Baum und Gabel in Kaniet und Ninigo, während in Taui die Gabel „auf 
Keil“ gesetzt wird. Der Wasserschöpfer endlich besteht in Taui, Agomes, 
Kaniet, Popolo aus einer Schaufel, über deren Höhlung der Griff liegt; 
unter diesen Formen steht Popolo durch die gewölbte Form der Schaufel 
den anderen Gruppen gegenüber, welche kantige Schaufeln besitzen. Ninigo 
steht mit seiner Form allein (Tafel XXIV); dennoch scheint es, als wäre diese 
auch einmal in Kaniet üblich gewesen, wenn nicht Ninigo allein die Form 
neu erfand oder erhielt. Auf Kaniet heisst nämlich der Wasserschöpfer kalop, 
in Ninigo kalo. Eine dritte Möglichkeit wäre also die, dass man in Ninigo 
den Schöpfer immer besass, aber von Kaniet den Namen annahm. 

Was endlich die Fortbewegung des Bootes betrifft, so benutzt man 
die Paddel in Taui, Agomes und Kaniet unbeeinflusst von Europäern zum 
Paddeln und Rudern, während in Ninigo und anscheinend Popolo nur das 
Paddeln bekannt ist. Inwiefern Einzelheiten des Segels von Bedeutung 
sind, mag dahin gestellt bleiben; nur das Fehlen des Segels in Popolo ist 
bemerkenswerth. 

War aus der Art der Bezeichnung des Gebälkes im Hause hervor- 
gegangen, dass Popolo nicht mit seinen nächsten Nachbarn übereinstimmt, 
sondern mit Taui auf eine Stufe zu stellen ist, so ergiebt der Bau des 
Bootes andere Beziehungen. Zunächst hat Popolo mit allen Gruppen, aus- 
genommen Kaniet, die gekreuzten Stützen gemeinsam; man könnte hier 
aber immerhin an eine Beeinflussung durch Ninigo denken, so wenig wahr- 
scheinlich sie ist. Ungleich wichtiger ist das Bestehen von Bogenhölzern, 
die meist durch ein Aststück geliefert werden, zwischen Träger und Stütze. 
Diese fehlen in Ninigo, können also nicht von der einzigen nachweisbar 


mit Popolo in Verkehr stehenden Gruppe angenommen sein, sondern weisen 
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auf eine recht alte Verbindung mit Kaniet und noch mehr mit Agomes 
hin. Andererseits steht das Boot von Kaniet am weitesten ausserhalb des 
Formenkreises, wie sich auch aus den Bezeichnungen der Bootstheile er- 
giebt, von denen keine mit irgend einer der übrigen Gruppen übereinstimmt, 
während diese wenigstens einzelne gemeinsame Worte haben. Das kann 
um so mehr auffallen, als unter allen Booten gerade die von Agomes und 
Kaniet in einander übergehende Formen besitzen. Es wird daraus zu 
schliessen sein, dass beide Gruppen, als sie mit einander in Berührung 
traten, bereits feststehende Typen besassen und nicht ganz neue Theile von 
einander annahmen, sondern die bestehenden nur in ihrer Anordnung oder 
Form nach dem neu gewonnenen Vorbilde änderten, wie z. B. die Stellung 
der Stützen oder die Anordnung der Bogenhölzer. 

Ueberblickt man die Gesammtheit der Beziehungen, welche bisher 
erwähnt sind, so scheinen die einzelnen Verbindungslinien wirr durchein- 
ander zu laufen und bald diese, bald jene Gruppen zu verbinden; nicht ein- 
mal ein klares Uebergewicht nach der einen oder anderen Seite hin lässt 
sich feststellen, wenn man darauf verzichtet, auf Grund der allgemeinen 
Erfahrung das eine Erzeugniss für wichtiger zu erklären als das andere. 
Es erhebt sich auch die stets zu stellende Frage, ob Gleichheiten und 
Aehnlichkeiten auf Berührung oder auf Konvergenz beruhen, durch Ver- 
kehr oder trotz der Isolirung zu Stande kamen. Die Konvergenz pflegt 
indessen um so unwahrscheinlicher zu werden, je grösser die Zahl der auf- 
gefundenen Parallelen ist, und gerade zwischen den westlichen Inseln des 
Bismarck-Archipels ist deren Zahl nicht klein. Auch objektiv kann die 
Frage als unwesentlich dargethan werden. Die gegenseitige Lage unserer 
Gruppen hat allerdings nichts damit zu thun, da a priori nicht die geo- 
graphische Nähe oder Ferne zu berücksichtigen ist, sondern die ethnogra- 
phische. Wohl aber kommt es darauf an, dass die Gruppen nicht abge- 
schlossen sind, sondern zum Theil in recht lebhaftem Handelsverkehr 
stehen oder bis vor ganz kurzer Zeit gestanden haben, zum Theil durch 
unfreiwillige Reisen mit einander in Berührung getreten sind. 

Die bezüglichen Angaben der Eingeborenen, so werthvoll sie an sich 
sind, können allerdings nur ein allgemeines Bild liefern, da ihnen jede Zeit- 
bestimmung fehlt. Gegenüber den Polynesiern sind sie, wie die Melanesier, 
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dadurch ausgezeichnet, dass ihnen historische Traditionen fehlen. Während 
man auf Grund der polynesischen Ueberlieferungen gelegentlich nach Jahr- 
hunderten rechnen darf, erstreckt sich das Erinnerungsvermögen unserer 
Insulaner nur insofern über die Frlebnisse der gerade lebenden Individuen 
hinaus, als bemerkenswerthe Ereignisse, welche vor etwa 60 Jahren ein- 
traten, nicht unterschieden werden können von solchen, die noch weiter 
zurück liegen. Eine Angabe, dass dies oder jenes „seit langer Zeit“ geschehe, 
kann so verstanden werden, dass der Erzähler entweder dem Beginn selbst 
als Kind erlebte, oder etwa von seinen Eltern oder Grosseltern als deren 
Erlebniss erzählt bekam. Ob auch diese in gleicher Weise in Besitz der 
Nachricht kamen, lässt sich nicht ermitteln. Umgekehrt ist ein „nicht lange 
her“ dahin zu verstehen, dass der Erzähler zu der betreffenden Zeit lebte. 
Weiterhin spielt bei dem Urtheil über die Zeit die Ansicht des Eingeborenen 
über die Wichtigkeit des Ereignisses eine Rolle, die von der unsrigen er- 
heblich abweichen kann. Die Verlegung des Dorfes, die Ankunft Fremder 
kann weniger bedeutsam sein als ein glücklicher Fischzug oder der Verlust 
eines Bootes. Wir haben indessen das Bedürfniss nach einem zahlen- 
mässigen Ausdruck, und es scheint mir, dass es sich im Allgemeinen bei 
den Berichten Erwachsener, welche noch Einzelheiten zu nennen wissen, um 
Dinge handelt, die bis etwa 25—30 Jahre zurückliegen. Ist nur noch das 
Ereigniss selbst bekannt, so darf man mit einigem Rechte als nächste 
Grenze etwa 40—60 Jahre annehmen je nach dem Alter des Berichtenden. 
Ebenso gut kann es sich freilich um den mehrfachen Zeitraum handeln. 
Nur in Ausnahmefällen gelingt es nach den Angaben der Eingeborenen 
z. B. über Mannbarkeit, Zahl der Kinder einer Frau u. s. w. den Eintritt 
des Ereignisses innerhalb eines Zeitraumes von 20 oder 10 Jahren zu um- 
schreiben. 

Ein Verkehr, der nach Angabe der Eingeborenen seit Alters her 
besteht, verbindet Agomes mit Kaniet und Ninigo; nach der Art, in der 
Eingeborenen sich darüber äusserten, ist es kein Fehler, wenn man seinen 
Beginn um etwa zwei Generationen zurückverlegt, wahrscheinlich ist er 
aber noch älter. Sehr bezeichnend für diese Handelsbeziehungen ist der 
Umstand, dass sie sich durchaus nicht auf dem Fusse der Gleichberechtigung 
vollzogen. Agomes hatte vielmehr ein ausgesprochenes Uebergewicht; die 
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Gruppe ist reicher an kultivirbaren Nahrungs- und Genussmitteln, die über- 
dies gleichmässigere Erträge liefern, sie verfügt über Bestände von Hart- 
hölzern, welche die anderen vielfach nur aus dem Treibholz erhalten, end- 
lich sind die Einwohner kriegerischer, unternehmender und überhaupt be- 
weglicher als die von Kaniet und Ninigo. Damit sind hinreichende Gründe 
gegeben zur Erklärung der unbestrittenen Vorherrschaft von Agomes, 
mochte auch hier die Industrie nicht ganz so entwickelt sein oder nach- 
träglich vernachlässigt werden, da ja Kaniet und Ninigo nur durch Er- 
zeugnisse der Industrie zahlten. Auch Sklaven holte man sich nach Ago- 
mes bei den Nachbarn je nach Bedarf; zu dem friedlichen Handelsver- 
kehr kam der Beutezug. Man könnte sich auch vorstellen, dass die grosse 
Vervollkommnung der Segelflechterei in dem sonst industriearmen Ninigo 
mit dem Uebergewicht von Agomes ebenso zusammenhängt, wie die ein- 
seitige Ausbildung der Seilerei in Kaniet; beide Industrien lieferten die 
wichtigsten Ausfuhrobjekte nach Agomes, welches dafür pflanzliche Nahrungs- 
mittel vorwiegend an Ninigo, Federn und Schildpat zum Schmuck beson- 
ders nach Kaniet gab. Auf der anderen Seite bewegte sich der Verkehr 
zwischen Kaniet und Ninigo stets in friedlichen, sogar freundschaftlichen 
Bahnen. Man tauschte Segelmatten und Schildpat gegen Frauenschurze 
und Kokosseile, geflochtene Armbänder und Taschen gegen Schmuckkämme 
und Kalklöffel; daher erklärt es sich, dass man auf den Gruppen gleiche 
Gegenstände findet, ohne dass daraus die Gleichheit oder Aehnlichkeit ihrer 
Besitzer folgen müsste. 

Ausser durch den Tlauschhandel traten die beiden westlichen Gruppen 
auch durch Heirathen in Verbindung; man besuchte sich gegenseitig und 
unternahm gemeinsame Reisen nach Liot zur Ausbeutung der dortigen Be- 
stände von Kokospalmen und zur Fischerei, obgleich die unbewohnte Insel 
als zu Ninigo gehörig betrachtet wurde. 

Die Handelsreisen wurden indessen von den am Handel betheiligten 
Gruppen nicht in gleichem Maasse ausgeführt. Man reiste wohl von Ninigo 
nach dem befreundeten Kaniet, ging aber nur ungern nach Agomes. In 
Kaniet war die Scheu vor Agomes geringer, aber doch stets vorhanden. 
So kommt es, dass die Händler, welche die Reisen unternahmen, in weit 
überwiegender Zahl Eingeborenen von Agomes waren, zumal gegerüber 
Ninigo. 
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Sehr viel jüngeren Datums ist der Verkehr von Ninigo nach Popolo- 
Hunt. Er wird nur von Ninigo aus betrieben und mag seit etwa 10—20 
Jahren stattfinden. Er besteht im Wesentlichen darin, dass die geflochtenen 
Armbänder und Taschen aus Ninigo nebst Kokosschnüren aus Kaniet 
gegen Speere und Betel abgegeben werden, in Hunt, wo man Schildkröten 
züchtet, gegen Schildpat. Neuerdings werden die Kokosseile auch von 
Manus der Kaniet-Kolonie über Ninigo nach Popolo vertrieben. Neben 
diesen regelmässigen Tauschwaaren gingen und gehen noch alle möglichen 
anderen Erzeugnisse gelegentlich denselben Weg, sofern sie nur dem expor- 
tirenden Händler nutzbar erscheinen. 


Nimmt man an, dass es eine Zeit gab, in welcher die einzelnen 
Gruppen noch nicht mit einander in Verkehr standen, so ist einer der 
Wege, auf denen er sich ausgebildet haben kann, in dem Umstande gegeben, 
dass sehr häufig Boote ihren Weg verlieren und von Wind und Strom ge- 
trieben werden. Haben die Insassen einige astronomische d. h. nautische 
Kenntnisse, so sind sie sehr wohl in der Lage ihren Weg nach der Hei- 
math zurückzufinden. Die Verschiedenheiten zwischen den eigenen und den 
auf der bisher fremden Insel angetroffenen Lebensmitteln und Erzeugnissen 
können der Anlass werden zu einer ersten Handelsreise, falls die persönliche 


Berührung eine freundliche war. 


Nachrichten über angetriebene Boote sind vorhanden; bei dem be- 
reits erwähnten Mangel jeder Tradition beziehen sich dieselben aber nur auf die 
letzten Jahre, nicht auf den Beginn der Beziehungen. Die Richtungen aber, 
in welchen solche unfreiwilligen Reisen geschehen, sind genügend bestimm- 
bar, so dass man unter Berücksichtigung der Stromverhältnisse mit Sicher- 
heit auf die häufigere Landung fremder Boote und ihre Herkunft schliessen 
kann. Vereinzelt steht hier die bestimmtere Ueberlieferung von Agomes, 
die bereits Maclay (1878) erwähnt, wonach Boote aus Taui die Bevölke- 
rung brachten. Vielleicht handelt es sich hier aber nur um einen erheb- 
lichen Bevölkerungszuwachs aus Taui. Das Bestehen der Ueberlieferung 
spricht nicht für eine weit zurückliegende Einwanderung, in kurzer Zeit 
aber, d.h. etwa innerhalb zweier Generationen ist schwerlich der bedeutende 
Abstand der Kultur in Agomes von der in Taui zu Stande gekommen. 


[207] Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien., 309 


In letzter Zeit haben zumal von Kaniet aus Verluste von Booten 
stattgefunden. Eine ganze Flotille mit Männern, Frauen und einigen halb- 
wüchsigen Kindern, die von Kaniet nach Sae gereist waren, wurde abge- 
trieben und gelangte schliesslich nach Manus, das unbewohnt gefunden und 
besiedelt wurde. Man kannte die Lage des befreundeten Ninigo und suchte 
es auf, ebenso die alte Heimath. Während meines Aufenthaltes in Ninigo 
traf ein solches Boot aus Manus ein, die Insassen haben Sprache und 
Kleidung von Kaniet unverändert bewahrt. Eine alte Frau hatte die Reise 
von Kaniet nach Manus mitgemacht und erzählte mir dieselbe; es scheint, 
dass die Boote westlich an Ninigo vorbei nach Süden trieben, jedoch ausser 
Sichtweite. Die erste Insel, die auf diesem Wege angetroffen werden 
konnte, war eben Manus. 

Ein anderes Boot trieb von Kaniet nach Norden fort. Man landete 
auf einer Insel, die in der gleichen Richtung gelegen und von kriegerischen 
Eingeborenen bewohnt ist. Die mitreisende Frau blieb auf der Insel, die 
Utan hiess. Die drei Männer machten den Versuch heimzukehren, ge- 
langten aber durch Stromversetzung an die Nordwestküste von Taui. Sie 
wurden aufgenommen, aber als Gefangene behandelt, so dass sie wiederum 
flüchteten. Der Strom trieb sie dieses Mal nach Agomes, das sie kannten; 
sie schlossen sich Booten an, welche nach Kaniet gingen, und gelangten 
so in ihre Heimath zurück. Die Reise hat etwa vor 20 Jahren stattgefunden. 

Im October 1898 endlich trieb in Ninigo ein Boot an, das nach 


den vorgefundenen Gegenständen — Fingernägel in einem Beutelchen, 
Stückchen von Flechtwerk, ein Kammstück — unzweifelhaft aus Taui kam. 


Die Insassen wurden bei der Landung alle erschlagen, da sie sich zur Wehr 
setzten; es waren drei Männer, eine Frau und zwei Kinder. Daraus kann 
sefolgert werden, dass das Boot sich nicht auf einer der grösseren nur von 
Männern unternommenen Reisen befand, auch nicht auf einer sonstigen Ex- 
pedition. Wahrscheinlich waren die Leute zum Fischfang ausgezogen oder 
befanden sich auf der Fahrt nach einem nahe gelegenen befreundeten Dorf. 

Eine Parallele zu dieser Reise bildet die gleiche Fahrt des Schuners 
Mascotte, auf welchem ich die Inseln besuchte. In den Monaten April - 
Mai fanden wir einen westlich setzenden Strom von 2—4 Meilen Geschwin- 
digkeit; er brachte uns von La Vandola nach Agomes entlang der Nord- 
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küste von Taui während nur einige kurze Böen die mehrtägige Windstille 
unterbrachen. Auch später hatten wir andauernd mit dem gleichen Strome 
zu thun, der namentlich die Heimreise nach Matupi empfindlich verzögerte. 

Wenn nun auch diese Reisen gering an Zahl sind, so stimmen sie 
vollständig mit den jedes Jahr wiederkehrenden Strömungen überein, und 
es wäre es daher falsch, sie als vereinzelte Erscheinungen aufzufassen. Sie 
sind vielmehr lediglich die zufällig bekannt gewordenen Beispiele für viel 
zahlreichere Reisen, welche in einer der ermittelten Richtungen stattfanden. 
Diese Fahrten entsprechen durchaus denen, welche von Osten nach Westen 
zwischen Polynesien und Melanesien stattfinden. Ihre Bedeutung liegt 
darin, dass viele der Aehnlichkeiten zwischen irgend welchen in der Rich- 
tung dieser Reisen gelegenen Inseln als Ergebnisse solcher Fahrten auf- 
gefasst werden können; durch sie erhalten systematische Reihen unter Um- 
ständen einen genealogischen Inhalt. 

Es hat zunächst den Anschein, als würden durch solche Reisen und 
ihre Folgen die Beziehungen der einzelnen Gruppen zu einander noch un- 
klarer. Dem ist aber nicht so. Taui hat sicherlich noch mehr Boote ver- 
loren, aber es bleibt durchaus zweifelhaft, ob deren Insassen alle das Schick- 
sal des in Ninigo gestrandeten theilten, zumal wenn es auch Frauen ent- 
hielt, die sonst der Regel nach in Melanesien am Leben erhalten, meistens 
sogar als als gleichberechtigt in das Volk aufgenommen werden. 

Man könnte auch noch weiter gehen und zu einer möglichen quan- 
titativen Vorstellung gelangen. Unter den westlich von Taui gelegenen 
Inseln ist Agomes die einzige bergige Gruppe. Boote, welche aus Taui 
abtrieben und in Sichtweite von Agomes') gelangten, werden höchst wahr- 
scheinlich auf die Gruppe gehalten haben. Nur die Boote, welche ausser 
Sichtweite von Agomes südlich oder nördlich vorbeitrieben, geriethen nach 
Ninigo oder Kaniet. Boote dagegen, welche von diesen Gruppen aus- 
gingen, konnten nach Manus, Popolo-Hunt bezw. nach Sae gelangen, 
wenn sie nicht weiter nach Westen trieben. In der umgekehrten Richtung 


1) Die Entfernung von Taui nach Agomes beträgt 90 Seemeilen. Nimmt man eine 
Stromgeschwindigkeit von 2—3 Seemeilen an, die durchaus nicht selten ist, so können Boote, 
die das hohe Westende von Taui aus Sicht verlieren schon nach 20—24 Stunden in Sicht 
von Agomes kommen. 
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dagegen, also von Westen nach Osten, nahm Taui die Boote aus den 
Atollen auf, solche aus allen unseren Inseln konnten bis nach Neu- 
Mecklenburg gelangen. Allein Reisen in dieser Richtung sind nothwen- 
dig seltener als die in ost-westlicher verlaufenden. Der Strom, der nach 
Westen setzt, gehört der guten zum Reisen benutzten Jahreszeit an, der 
entgegengesetzte der schlechten. Es sind also in der Zeit des übrigens 
auch länger herrschenden und gleichmässigeren Passatstromes in dem 
gleichen Zeitraum melhr Boote auf dem offenen Meere als während des 
Monsunstromes, zumal in Taui, wo Boote bis zu den Purdy-Inseln gehen, 
während gleichzeitig die Gruppe durchaus des sichernden Abschlusses nach 
Aussen ermangelt, welchen in Agomes und Kaniet, aber auch in Ninigo 
die Riffe darstellen. Die physikalischen Verhältnisse lassen demnach an 
sich den Schluss zu, dass Taui die grösseren Möglichkeiten für Boots- 
verluste bietet, man wird selbst daran denken können, dass vielfach die jeweils 
westlich gelegene von der östlichen Gruppe aufgefunden wurde. 

Die Geschichte der Bootsreisen ausserhalb der eigenen Gruppe ge- 
stattet einen Einblick in die möglichen Uebertragungen. Ein Mittel, um 
über die unabhängig davon bestehenden näheren oder ferneren Beziehungen 
ein Urtheil zu gewinnen, bietet für unseren Fall die auf den verschiedenen 
Gruppen herrschende Sprache. Das im Anhang mitgetheilte Wortverzeichniss, 
so dürftig es ist, gestattet wenigstens einige allgemeine Schlüsse. Zunächst 
ist es wichtig, dass jede Gruppe ihre eigene Sprache besitzt, nur in Taui 
scheint der Vergleich mit den von Moseley (1877) mitgetheilten Worten den 
Nachweis zweier oder mehrerer Dialekte in Aussicht zu stellen, von denen 
der eine mehr den Norden, der andere mehr den Süden der Gruppe umfasst. 
Prüft man weiterhin die gleichbedeutenden Worte auf ihre Verwandtschaft, 
so ergeben sich in absteigender Reihe die folgenden Zahlen: Ninigo-Popolo 
21, Kaniet-Ninigo 17, Kaniet-Popolo 14, Taui-Agomes 12 verwandte 
Worte; die niedrigsten Zahlen ergeben sich für Taui-Ninigo 6, für Taui- 
Popolo 4'j. Daraus scheint hervorzugehen, dass die Beziehungen von Taui 


1) Solche Zusammenstellungen sind immer anfechtbar, um so mehr, je geringer oder 
ungleichmässiger das Material ist. Wenn ich dennoch hier den Versuch mache, so thue ich 
es, weil eine erhebliche Vermehrung des Materiales zunächst anscheinend nicht in Aussicht 
steht, weil ferner in den mitgetheilten Zahlen sich unerwartet ein gewisser Parallelismus zu 
den sonstigen Ergebnissen ausspricht. 

Nova Acta LXXX. Nr. 2. 40 
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zu Agomes festere sind als die zu den übrigen Inseln, die ihrerseits näher 
zusammengehören, zumal Ninigo und Popolo-Hunt. Das gleiche Ergebniss 
hat die Vergleichung der Wortformen im Zusammenhang mit ihren Bedeut- 
ungen. Es heisst z. B. in 


Taui Agomes Kaniet Ninigo Popolo 
Kind enat anat kaja akae 
Auge baramatatr maram pulem pulan pulana 
Stirn embruin weburem  kamuam  kamakaha kahuan 


Ich überlasse weitere Folgerungen füglich den Sprachforschern, 
möchte aber noch besonders auf die Bezeichnungen der Zahlen hinweisen. 
Zunächst ist es nicht ohne Interesse, dass in Taui mir fast jedermann ohne 
zu stocken die Zahlen bis 1000 hersagte, in Agomes wusste nur ein Mann 
zusammenhängend bis 30 zu zählen, in Kaniet gelangten die Frauen, welche 
ich ausfragte, bis 70, in Ninigo war die letzte erreichbare Zahl 20; die 
dortigen Eingeborenen, die mir die Zahlen von Popolo gaben, gelangten 
nur bis 5, worauf unmittelbar 10 folgte, sie betonten mit grossem Stolze, 
dass Popolo nur bis 5 zählen könne. Ich hatte durchaus den Eindruck 
der Ehrlichkeit der Leute, und jedenfalls ist dieser geringe Besitz an Zahl- 
worten nichts unerhörtes, falls er sich bestätigt. Abgesehen von Popolo 
reichen die Zahlworte von 1—10; 11 ist 10+1. Sehr beachtenswert ist 


nun die Bildung der Zahlen von 7—9. Es heissen in: 


Taui Agomes Kaniet 
Nordwest Südost 

7 hetarop') andratalo  axıterab kodohu 10 — 3 
8  anda huap andralu  anıkuab kouehu 10 — 2 
9  anda sip andrası adeheb kodef 10 —1 
a est heb tef 

2 huap elua huob ua 

3  taro etalo tarob tohu 


Die drei Gruppen stimmen also vollkommen darin überein, dass die Zahlen 
7—9 Subtraktionszahlen sind, und dieses Ergebniss ist um so werth- 
voller, als eine engere Verwandtschaft zwischen den einzelnen Bezeichnungen 


1) Nach Moseley 1877. 
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zwar für Taui und Agomes, nicht aber für diese und Kaniet besteht, und 
die Verschiedenheit der Gruppen sofort deutlich wird, wenn man die Bil- 
dung der Zehner mit einander vergleicht. Taui bildet sie augenscheinlich 
in einer der unsern analogen Weise, während Kaniet die Zahlen von 60 
an durch Addition zu 50 bildet: 50 pahim, 10 hemisin, 60 pahim-hemist. 
Das letztere Prineip kommt auch in Ninigo zum Ausdruck und dürfte 
schliesslich wohl in Popolo-Hunt angewendet werden. Die Zahlen, die in 
Betracht kommen, heissen hier: 1 tel, 2 huhua, 3 tolu, 4 hinalao, 5 tabanım, 
6 tabantel, 7 tabahuhunga, 8 tabamtolu, 9 tabamhinalao, 10 huabanım. Also 
sind die Zahlen 6 


9 dureh Addition gebildet, während 10 augenschein- 
lich kein eigenes Wort hat, sondern 2.5 bedeutet. 

Berücksichtigt man die sprachlichen Verhältnisse allein, so 
ergiebt sich die nähere Zusammengehörigkeit von Taui- Agomes einerseits, 
Ninigo-Popolo auf der anderen Seite, während Kaniet eine eigenartige 
Mittelstellung zukommt. 

Es ist nun die Sprache ein verhältnissmässig langsamen Wandlungen 
unterliegendes Kulturprodukt und kann in Verbindung mit den bekannten 
Bootsreisen eine relativ sichere Basis für die Beurtheilung der Erzeugnisse 
der menschlichen Hand abgeben, die gelegentlich plötzlichen Variationen 
unterliegen können. Unter diesen heben sich durch ihre Eigenart zunächst 
aus bekannten Gründen die von Popolo, nächstdem aber die von Kaniet 
hervor. Die Frisur des Mannes der Ohrschmuck der Frau, der Nasenstab, 
Plattenschurze und Pandanusgürtel der Frauen, Tapa als Männerkleidung, 
die Kokosfaser-Industrie, die finola der Männer, die Form der Trommel, 
das Fehlen von Stellnetz, Bogen und Pfeil, Gabelspeeren, dagegen die aus- 
schliessliche Verwendung von Palmholz für Speere, unter denen sich eine 
ganze Reihe eigener Formen finden, der besondere Stil in der Schnitzerei, 
vertikale Auslegerstützen, doppelte Bogenhölzer, das lauihailan an den 
Booten — das sind genug charakteristische Merkmale von Kaniet, von 
denen nur einzelne bei den Nachbarn vorkommen, und dann dorthin 
importirt worden sind, wie die Nasenstäbe, Frauenschurze u. a. m., oder 
von ihnen aus nach Kaniet gelangten, wie Armbänder und Taschen aus 
Ninigo und noch in neuester Zeit die gekreuzten Auslegerstützen von 


Agomes. Wichtiger fast als die Erzeugnisse und Formen, die man aus- 
40* 
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tauschte, sind die anderen, die man beim Nachbarn zwar kannte, aber 
nieht annahm. Als Kubary die Gruppen besuchte, bespöttelte man in 
Agomes die Ohren der Frauen in Kaniet; noch heute geschieht das dort 
und ebenso in Ninigo. An den Speeren aus Palmholz fand man in dem 
palmenreichen Agomes keinen Geschmack, ebenso wenig an den Pandanus- 
gürteln; Kaniet dagegen wollte anscheinend nichts von Bogen und Pfeil 
wissen. Diese Verschiedenheiten charakterisiren Kaniet genügend als selbst- 
ständiges Element. 

Wir dürfen daher in der Bevölkerung von Kaniet ein wesentliches 
Element für die Besiedelung der „westlichen Inseln“ suchen 
und seine nachweisbaren Beziehungen zu Agomes und Ninigo könnten hin- 
reichend erklärt erscheinen durch die alten Handelsbeziehungen zwischen den 
drei Gruppen. Kaniet gegenüber dagegen stehen die anderen Gruppen durch 
den gemeinsamen Besitz von Bogen und Pieil als Jagdwaffe, Stellnetzen, 
Gabelspeeren und den gekreuzten Stützen des Ausliegerbaumes. 

Nächstdem dürfte Taui am klarsten hervortreten. Hier finden wir 
die Tätowirung, mancherlei eigenartigen Schmuck, den Kamm aus Kokos- 
fiedern, das Regenkleid der Usiai, Schöpflöffel und Tragstäbe, grosse Taschen, 
zusammengesetzte Speere, die Schlitztrommel, eine feste Dorfanlage, kom- 
plieirtes Hausgebälk, das einzige von der Mitte nach den Enden hin ab- 
fallende Boot, die Verbindung von Mast und Gabel, die durch Keil erfolgt, 
endlich eine Reihe socialer Einrichtungen, die anderwärts fehlen oder keine 
Parallele haben, wie das Männerhaus und die Trennung der Häuser für 
Männer und Frauen. 

Auch diese Dinge reichen hin um Taui eine eigene Stellung 
einzuräumen, selbst wenn man dem Rechnung trägt, dass besondere 
lokale Umstände die Bevölkerung materiell in eine Ausnahmestellung brachten. 
Allein Taui ist mit Kaniet durch eine Anzahl beachtenswerther Erzeug- 
nisse verbunden, so die Stulpen, die einfachen Längsäxte, die Bearbeitung 
der Tapa, die Technik des Pfahlbaues, Besonderheiten des Schnitzens. Dem- 
gegenüber fragt es sich, ob zur Erklärung dieses gemeinsamen Besitzes die 
notorischen Bootsverluste hinreichen, während ebenso gewiss ein Handels- 
verkehr sich nieht angebahnt hat. Will man bei unseren heutigen lücken- 
haften Kenntnissen eine Antwort versuchen, so ist zunächst zu berücksich- 
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tigen, dass die Kenntniss des Muschelgeldes und des Flaschenkürbisses in 
Kaniet wohl auf Bootsreisen zurückgehen kann. Aber auf der anderen 
Seite ist die Herstellung der Tapa in der auf beiden Gruppen üblichen 
Weise eine mühsame Arbeit, die nicht ohne weiteres gelernt wird, sie ist 
weiterhin in Taui im Besitz der Usiai, die der Regel nach nicht an der 
Küste sitzen. Auch die Technik des Pfahlbaues ist eine schwierige, und 
es ist kein Grund einzusehen, warum man in Kaniet diese Arbeit lernen 
sollte, während die viel leichtere Erstellung der Häuser auf dem festen 
Lande den Ansprüchen genügte. Um solche technisch ganz neuen Dinge 
einzuführen, genügte kaum der vorübergehende Aufenthalt der Insassen 
eines angetriebenen Bootes, mochte der Vorgang sich auch noch so oft 
wiederholen und das Bedürfniss sich sofort einstellen. Es musste vielmehr 
eine dauernde Einwanderung stattgefunden haben, von Leuten, denen die 
Ergebnisse jener technischen Fertigkeiten Bedürfniss waren. Dass umge- 
kehrt diese Dinge von Kaniet nach Taui gelangt sein könnten, ist über- 
haupt nicht wahrscheinlich. Vielleicht sind so die Längsäxte nach der 
Gegend des Nares-Hafens gekommen, aber warum nahmen die Leute von 
Kaniet ein so schweres Werkzeug mit auf die Reise? Wie kam die Axt 
zu den Usiai? Dass ferner die Ankömmlinge aus Kaniet den Manus 
nur den Pfahlbau, den Usiai aber die T'apabereitung gezeigt hätten, ist 
eine Annahme, die der Erörterung nicht bedarf. Auf der anderen Seite 
wird man sich wundern dürfen, dass Kaniet von Taui nicht Einzelheiten 
der Bootsconstruetion annahm, etwa die bewegliche Plattform oder die ge- 
kreuzten Stützen des Ausliegerbaumes, die es thatsächlich von Agomes 
anzufertigen gelernt hat. Endlich darf auch an die beiden Gruppen gemein- 
same Sitte erinnert werden, die ausgegrabenen Schädel Verwandter im 
Hause aufzubewahren, die für Taui Moseley (1877) berichtet. Gesetzt 
indessen, es hätte eine so intensive Einwirkung von Taui auf Kaniet statt- 
gefunden, wie sie durch die Eigenart des gemeinsamen Besitzes voraus- 
gesetzt wird, so muss erwartet werden, dass sich auch in der Sprache deut- 
liche Reste dieses Einflusses finden. Das ist aber nicht der Fall, im 
Gegentheil, Kaniet ist sprachlich verschiedener von Taui als Agomes. 
Bei dem heutigen Stande der Dinge bleibt demnach die zweite Erklärung 


die wahrscheinlichere, dass nämlich Taui und Kaniet ursprünglich 
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verwandte Elemente in ihren Bevölkerungen tragen. Freilich 
liegt diese Verwandtschaft weiter zurück, und es ist durchaus fraglich, ob 
es damals, um ein treffendes Wort v. Luschan’s zu variiren, Brüdern oder 
Vettern waren, die sich trennten um Taui und Kaniet zu besiedeln. ‚Jeden- 
falls ist Kaniet zunächst die einzige Gruppe, an welche Taui angeschlossen 
werden kann, unbeschadet freilich seiner Eigenheiten und anderer Be- 
ziehungen. 

Ueber Agomes liegt so ausserordentlich wenig Material vor, dass es 
nur an Taui und Kaniet anzugliedern ist, ohne dass damit alles 
erklärt wäre. Es ist nur ein Nothbehelf bis glückliche Umstände einmal 
reicheres Material kennen lehren. Diesen drei Gruppen gemeinsam, wenn 
auch in etwas verschiedenem Grade, sind vorerst einige anthropologische 
Merkmale wie das krause Haar und die gebogene Nase, weiterhin haupt- 
sächlich Theile des Schmuckes und der Kleidung, so die Frisur der Frauen, 
die Sitte die Vorderzähne durch Erhaltung des Zahnsteines zu vergrössern, 
ferner die bereits genannten Stulpen und bandförmigen Gürtel, die Begabung 
als Schnitzer und die Verwendung der Paddel als Ruder, endlich kann 
wahrscheinlich die Tapa, möglicherweise auch die kantige Form der Speer- 
spitzen hierher gerechnet werden, falls Ninigo diese von Agomes erhalten 
haben sollte, was nicht unwahrscheinlich ist. Sprachlich steht indessen 
Agomes näher an Taui. Es darf demnach angenommen werden, 
dass Taui, Agomes, Kaniet ein wesentliches ethnisches Ele- 
ment gemeinsam enthalten. 

Man könnte versucht sein, diesen drei Gruppen die beiden anderen 
einfach gegenüber zu stellen, allein das entspricht nicht dem heute vorhan- 
denen Materiale, obgleich die Erzeugnisse von Popolo so eigenartig sind, 
dass nicht die Frage nach ihrer Unterscheidung von anderen im Vorder- 
grunde steht, sondern vielmehr die nach den Gleichheiten oder auch nur 
Aehnlichkeiten. Die Zugehörigkeit von Ninigo zu Popolo-Hunt lässt sich 
zunächst durch das beiden Gruppen gemeinsame lockenhaarige Element be- 
gründen und durch die anscheinend bestehende grössere Aehnlichkeit der 
Sprachen, die aber nicht so gross ist, dass man heute eine intensive oder 
lange dauernde gegenseitige Beeinflussung annehmen müsste. Andererseits 


wissen wir, dass auf Grund der Handelsbeziehungen ein Austausch von 
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Erzeugnissen stattgefunden hat; dieser Verkehr ist aber jung, wenn wir den 
Angaben der Eingeborenen glauben wollen, und die Vermutung, dass es 
sich um die unbewusste Aufnahme eines früheren etwa intensiveren Verkehrs 
gehandelt habe, schwebt in der Luft, da sie einstweilen nieht zu erweisen 
ist. Die Folgerungen, welche sich daher aus dem Vorkommen der Gras- 
armbänder oder des walwal in Popolo, des sos, der Handwaffe oder der 
Popolo eigenthümlichen Speerformen in Ninigo ergeben könnten, haben 
angesichts unserer Kenntniss der Handelsverbindung weit geringere Trag- 
weite als ohne diese. Heute darf aus der bereits nach kurzer Zeit erfolgten 
Annahme dieser Erzeugnisse etwa nur auf eine verwandte psychische Dis- 
position geschlossen werden, die auch in der technischen Fertigkeit in der 
Herstellung von sauber geglätteten Holzschalen mit winklig an einander 
stossenden Seiten und Böden gefunden werden kann. Daneben ist aber 
nicht zu übersehen, dass weder das Haus, dessen Gebälk auf beiden Gruppen 
nach verschiedenen Grundsätzen benannt wird, noch das Boot davon be- 
troffen sind, welch’ letzteres auf beiden Gruppen keinen gemeinsamen Zug 
aufweist, der nicht auch auf einer der anderen Gruppen im Osten vertreten 
wäre. Das fällt um so mehr ins Gewicht, als anderwärts Boot und Haus 
als weniger variable Dinge gelten, da der Annahme eines neuen Typus 
eine Erprobung vorausgehen muss, die hier nicht so rasch vollzogen wird 
wie etwa bei einer Waffe oder einem Werkzeug. Zum mindesten sind also 
die Beziehungen zwischen Popolo-Hunt und Ninigo nicht als besonders 
intensive anzusehen, denn auch zu den nächsten Gruppen sind beachtens- 
werthe vorhanden. 

Nach Kaniet weist die von allen Beobachtern berichtete helle Haut- 
farbe der Leute von Popolo, weiterhin wahrscheinlich der eigenthümliche 
Ohrsehmuck der Frauen; Kaniet, Ninigo und Popolo zählen zu dem 
wichtigsten gemeinsamen Besitz die Art der Verbindung von bearbeiteten 
Hölzern, die auf Grat gesetzt werden, und die wechselständigen Widerhaken- 
paare an den Speeren und Speerkeulen. Inwiefern die bisher nur für 
Kaniet und Ninigo nachgewiesene Fischreuse auch in Popolo vorkommt, 
steht noch dahin, ebenso ob die trotz der verschiedenen Form des Wasser- 
schöpfers gemeinsame Bezeichnung kalo, kalop in Popolo wiederkehrt. 
Sicher dagegen ist wieder die mindestens in Kaniet und Ninigo gleiche 
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Bildung der Zahlen über 5 bezw. 50. Mit Agomes, so wenig wir über 
letzteres wissen, hat sich dennoch eine Verbindung erhalten, nämlich die 
von der Unterseite des Ausliegerträgers ausgehenden Bogenhölzer, die sich 
in den unteren Winkel der gekreuzten Stützen legen. Zwar sind diese in 
Popolo nur am ersten und letzten Träger vorhanden, aber dennoch steht 
dieser Typus dem von Agomes am nächsten, da in Kaniet zwei Bogen- 
hölzer und parallele Stützen bestehen oder bis vor kurzem bestanden. 


In Taui endlich erinnert an Popolo der Palmnusspflücker, die von 
Agomes, Kaniet, Ninigo abweichende Bezeichnung des Hausgebälkes, die 
Pritschen in den Häusern, während Ninigo mit Taui gemeinsam den aus 
Popolo noch nicht bekannten Hamen hat und die Verbindung von Angel- 
haken und Schnur. 


Dass Stellnetz, Gabelspeer, Pfeil und Bogen sowie die gekreuzten 
Ausliegerstützen von Popolo bis Taui reichen und zwar unter Ausschluss 
von Kaniet, ist bereits erwähnt. 


Mit geringerer Sicherheit zwar aber doch kenntlich erscheint danach 
ein zweites Element, das wahrscheinlich in Folge günstiger 
Umstände in Popolo-Hunt besonders deutlich, aber auch in 
Ninigo und Kaniet sicherlich vertreten ist, in Agomes und 
selbst in Taui gesucht werden darf. 


Es bedarf nicht des Hinweises, dass damit durchaus nicht alle Ver- 
bindungen erklärt sind, welche dem Anschein nach vorhanden sind. Ins- 
besondere kann die Frage aufgeworfen werden, ob nicht z. B. auf Grund 
jenes Prineipes in der Bezeichnung des Hausgebälkes, das in Agomes, 
Kaniet, Ninigo vorkommt, ein drittes Element anzunehmen ist. Allein so 
interessant diese Beobachtung ist, so steht sie doch so vereinzelt, dass sie 
wohl einen Hinweis auf jetzt vorhandene oder historische Beziehungen 
geben, nicht aber solche unmittelbar erweisen kann. Ueberdies besteht 
durchaus die Möglichkeit, dass dieses Prineip von einer der drei Gruppen 
ausging und von den beiden anderen übernommen wurde. Das Vorhanden- 
sein weiterer Elemente auf einer oder mehreren der Gruppen soll damit 
natürlich keineswegs in Abrede gestellt werden, nur ist heute der Nachweis 
nicht mit der wünschenswerthen Wahrscheinlichkeit zu erbringen. 
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Wenn man den Versuch unternimmt, Reihen aufzustellen, so wird 
sich kaum jemals ein Ergebniss von Gleichheiten und Aehnlichkeiten her- 
ausstellen, dem nicht eine Anzahl von Erscheinungen gegenüberstände, die 
selbständig oder isolirt bleiben. Käme es nur auf die ersteren an, so würde 
die Ethnographie von demjenigen die grösste Förderung erfahren, der am 
fleissigsten seine Register führt und dann aus diesen Karten Häuser baut. 
So überraschend und blendend solche Reihen sein können, so knüpft sich 
doch an jedes Gliederpaar die jedem Biologen geläufige Frage der Con- 
vergenz, und es wird erst der Abwägung der Gleichheiten und der Ver- 
schiedenheiten bedürfen, ehe die systematischeReihe als genealogische ange- 
sehen werden darf. Unvermeidlich kommt dabei die Arbeit an einen Punkt, 
von dem ab die persönlichen an Ort und Stelle gewonnenen Eindrücke oder 
das subjeetive Fürwahrhalten eine Rolle spielen, und vielfach der heuri- 
stische Werth die eine oder andere Anschauung zeitweilig überwiegen 
lässt. So lange wir es mit lebenden Wesen zu thun haben, charakterisirt 
unser Material der Regel nach nur eine Bewegungsphase, in welcher kürz- 
lich betretene Verbindungswege neben den Resten verlassener erscheinen 
können. Was sich unseren Reihen auch dann nicht einfügen lässt, wenn wir 
die Anschauungsweise der Eingeborenen und ihre wechselnde äussere Aus- 
stattung berücksichtigen, wird zunächst als Beispiel einer dieser Wege zur 
vorläufigen Ruhe kommen. Man nimmt dann wohl mit grösserer oder ge- 
ringere Sicherheit an, die vorher vereinten Gruppen von Bevölkerungen 
hätten nach ihrer Trennung gesonderte und divergirende Wege der Ent- 
wiekelung eingeschlagen, oder auch die Bevölkerung zerfiele in ältere und 
jüngere Schichten. In dem letzteren Falle wird vielfach von einer Ur- 
bevölkerung gesprochen, nieht weil sie thatsächlich als unterste Schicht er- 
kannt wäre, sondern anscheinend nur um möglichst bald zu einem Abschluss 
zu gelangen. Das ist unzweifelhaft ein Vortheil, aber der Nachtheil der 
Bezeichnung liegt darin, dass nun unwillkürlich die Urbevölkerungen als 
synehrone und event. auch einander nahestehende Völker erscheinen. Die 
„Urbevölkerung“ trägt auch der Thatsache nicht Rechnung, dass noch heute 
bewohnbare pacifische Inseln unbewohnt sind, und früher mag ihre Zahl 
erheblich grüsser gewesen sein. Da liegt denn die Möglichkeit vor, dass 
auf der einen Gruppe die melanesische Vorbevölkerung von polynesischen 


Nova Acta LXXX, Nr. 2, a1 
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Elementen überlagert ist, auf der anderen dagegen die im Gesammtgebiet 
jüngeren Einwanderer die Vorbevölkerung bilden, welche durch sekundäre 
melanesische Einwanderung beeinflusst wurde. Das ethnographische Bild 
beider Entwickelungen braucht nicht nothwendig zusammenzufallen. Auf 
unseren Gruppen ist die „Urbevölkerung“ oder eine „Vorbevölkerung“ über- 
haupt noch nicht darstellbar, selbst Vermuthungen darüber sind ohne Unter- 
lagen. Bis eine zeitliche Differenzirung möglich wird oder reicheres Material 
vorliegt, dürfte daher das folgende Ergebniss gelten: 

Auf den westlichen Inseln des Bismarcek-Archipels sind 
zum mindesten zwei ethnische Elemente vertreten, von denen 
das in der Bevölkerung von Taui, Agomes, Kaniet vorhandene 
am deutlichsten ausgeprägt erscheint. Es hat wohl auf jeder 
dieser Gruppen eine Sonderentwiekelung durchgemacht, welche 
es unter dem Einfluss der Umwelt von dem gemeinsamen Ur- 
sprung entfernte. Dann aber sind diese secundär veränderten 
Componenten wiederum mit einander und mit dem zweiten vor- 
wiegend in Popolo-Hunt, Ninigo, (Kaniet) erkennbaren Ele- 
ment in Verbindung getreten durch Bootsverluste, feste Han- 
delsbeziehungen und Bastardirung. 

Eine nähere Bestimmung dieser beiden und etwa neben ihnen vor- 
handener Elemente darf davon ausgehen, dass wir die Oceanier als Ein- 
wanderer auffassen. Dann sind auch unsere Inseln in gleicher Weise be- 
siedelt worden, und Spuren dieser Wanderungen können sich zum Theil 
erhalten haben. 

Die Frage nach den Beziehungen unserer Inseln zu den drei 
Hauptgebieten Oceaniens lässt sich zunächst durch die sprachlichen 
Verhältnisse klären. Herr Professor Dr. W. Grube in Berlin hatte die 
Freundlichkeit meine Sammlung von Wörtern mit dem polyglotten Wörter- 
buch') von G. v. d. Gabelentz und A. B. Meyer zu vergleichen. Indem 
ich dem genannten Herrn auch hier meinen Dank wiederhole, lasse ich zu- 
nächst das Ergebniss folgen, zu welchem er gelangte. Verglichen wurden aus 

Taui Agomes Kaniet Ninigo Popolo 
29 22 38 28 21 Wörter, darunter haben 


1) Abhandl d. Kgl. sächs. Ges. d. Wissensch. Philos.-histor. Classe VII, 1883. 
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Beziehungen mit Taui Agomes Kaniet Ninigo Popolo 
Fidschi 5 — — 5 ve 
Api (Sesake) 7 — 5 a ne 
Anuda 5 — 5 nr N 
Mahanga 0) 6 8 h) 6 
Bauro — =; 7 En es 
Taui (Nord) 5 9 — — = 
Mafoor 6 — —_ 6 5 
Maclay-Küste 8 — un as sr 
Salawatti 5 _— or a in 


Im Einzelnen setzt sich dieses Ergebniss folgendermaassen zusammen: 
Ich. Taui etjo. MC*) adi. — Agomes jeo. — Kaniet io. MF aja, ja. O joi. 


SG jai. — Ninigo naa. Ar. nanun (?). 

Du. Agomes uao. — Ninigo o. Mf. au. Sg. 00, ao. G. io ete. — Kaniet ik. 
ef. G io. 

Dieser. Taui tida. Pal., Pel. ta. 

Mein. Taui teju. H dedai(?). — Ninigo tetak. — Kaniet anaik. Sa. ennenik. 


Wer? Kaniet muane. Er. me, menu. Mar. won. 
Wann? Kaniet nagai. Fi. enaica. Mh. anga:. 
1. Taui esi. Ng.2 esa. Ng.3 isera. Mf. 0sso, osseer, saai. Wr. wosio. Da., R. 


*) A. — Taui (Nordwest) (Admiralitäts- Insel). — Ab. — Amberbaki. — Am. — 
Ambrym. — And. — Andei. — Ann. — Annatom. — Anu. — Anudha. — Ans. — Ansus. — 
Ar. — Arfak. — Ar.G. — Arfak-Gebirge — Ari. — Arimoa. — B. — Bauro. — Bi. — 
Biak. — C. — Coeos-Eylandt. — D. — Duauru. — Da. — Dasener. — Ed. — Eddystone. — 
Em, — Erub & Maer. — Er. — Erromango. — Fa. — Fate. — Fi. — Fidschi. — G. — 
Guadaleanar. — H. — Hattam. — Hu. — Humboldtbay. — I. — Irisam. — Ja. — Jaur. — 
Jo. — Johor. — K. — Karoon. — Kl. — Papua Kowiay (Lakahiu, Kituru). — Kn. — Papua 
Kowiay (Namatote, Mawara, Aiduma, Kajumera). — Kw. — Papua Kowiay (Wuaussirau). — 
Li. — Lifu. — Lo. — Lobo. — Ma. — Mare. — Me. — Maclay-Küste (Astrolabebay 1—6). — 
Mf. — Mafoor. — Mh. — Mahanga. — MI. — Mallikolo.. — Mai. — Mairassi. — Mar. — 
Marshall-Inseln. — Mi. — Middelburg. — MI. — Murray-Island. — Mm. — Maramasiki. — 
Mo. — Moyles. — Mohr — Mohr. — Moa — Moa. — NC. — Neu-Caledonien. — NgM — 
Negritos Marireles.. — Ng. — Negritos (1-3). — NgZ — Negritos Zambales. — NB — 
Neu-Britannien (Blanche-Bucht). — NH — Neu-Hannover (1—2). — Nl. — Neu-Irland (Port 
Sulphur). — NNGG — Neu-Guinea, Gebirge. — 0. — Onim. — P. — Pama. — Pal. = 
Palau. — Pel. — Peleliu. — Po. — Pomi. — Poly. — Polynesisch. — R. — Roon. — 8. — 


Salomo-Inseln. — Sa. — Salawatti. — SM — Salomo-Inseln, Malaita. — Sg. — Seegar. — 
— Srui. — Ss. — Sesake auf Api. — T. — Tana. — Td. — Tandia. — U. — Uea. — 
Ul. — Ulana. — Um. — Umar. — Ut — Utanata. — V — Vunmarama. — W — Wandammann, 


— Wb. — Wamberan. — Wr. — Waropin. — Y — Yehen. 
41* 
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joser. Er. kossai. Ma., Sa., Sg., O. sa. — Agomes heb. Ja. rebe(?). — Ninigo tel. Ja., 
Bi., M. ten (?),. ta (?); vergl. Popolo tehu. 

2. Taui elua und Popolo eluai. P. elua und viele andere. — Agomes huob. 
A. (sie) huap. vergl. Kaniet «a und Ninigo huhunga. 

3. Taui etalo und Ninigo tolu. Ng. tallo ete. — Popolo olopua. Ul. olu. 

4. Taui ea. Ma., I. aai. Mohr ao. Um. eat. — Agomes babo. A. vavu. — Cf. 
Kaniet faf. 


5. Taui elima. — Agomes limeb. NIS., NB elima. NH alima. — Kaniet mia 
vergl. Ab. mer. K. mik, wek. — Ninigo tabanim. U. thabumb, vergl. NC. puanem. — 
Popolo ekenu. NC kanem. Ann. ikman. 

6. Taui ewano. A. wono. An., O. uona. Mf. onem ete. — Kaniet wonab. 

7. Agomes ayiterab. A. hetarop. — ef. Taui andratalo. 

8. Taui adralua. Ann. alu ete. — ef. Ninigo tabamtolu. — Agomes anikuap. 


A. andahuap. 

9. Taui andrasi. — Agomes adehep. Sa. si. Mf. sin. SM. hia. Mh. e hia. 
A. andasıp. 

10. Agomes hakeb. A. sangop. Ml. singeap. 


1000. Taui puesi. O. repisa. — Kaniet enifun. Fa. pon. 
Viele. Kaniet Zutut. Em. dordor. 
Sonne Taui ngal. — Agomes njalo. — Kaniet, Popolo alo. — Ninigo al 


Fa. al. Ma.,R. al. Ss. elo. V. matan val ete. 
Mond. Taui bul. — Agomes boon. — Popolo pun. V., Fi., Mh. vula. SM. wula. 


Ann. vadlan ete. — Kaniet, Ninigo pangapang. ef. Kw. angane. NB. angax. 
Tag. Taui (Us) langian. B. dani, dangi. Ed. tangalu. Mh. dani. — Kaniet 
djooi, ef. Ann. adiat. — Ninigo naim ef. T. napen. 


Abend. Popolo ealewa. Mh. lawi. 

Nacht. Ninigo ipong. — Popolo ipoi. Fa. pong. Ed. bongu. Fi. boji. Ma.,R. bung. 

Sturm. Kaniet angi bakil. S. angin. U. ang. 

Regen. Agomes wue. Me.1 au. Me.2 aua. ©. oua. Mh. uha. ef. das folgende. 
Ninigo aka. Fi. uwca. Mh. uha. 

Erde. Kaniet seano. H. dijejaan. B., Ul. ano. 

Weg. Kaniet salae. Fi. sala. 

Rauch. Taui kasuman. — Kaniet aswi. — Ninigo, Popolo ayuan. Ss. asua. 
B. asu. Mh. ahu. SM. nahu. Mf. daas, aas. 

Meer. Kaniet tasi. Ss., T. tasi. Fa. utas. B., Mm., Ul. asi. V., Mh. taihi. Ann. tos. 

Kokosnuss. Taui nw. Me.3 nui. Sa. nu. — Agomes niu. A., Ss, Mh., Fi., 
Ann. Ve B.ULENHS 1% 

Vogel. Ninigo manehu. Mf. maan. T., B., Ann., Mh., Ss. manu. Ann. man. Er. 


menuk. Fi. manumanu. 
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Flügel: Kaniet pani. NC. aban. — Ninigo houn. Ann. bun. 
Ei. Ninigo atolin. Sa. tol. Ss. tolu. Mh. kindoru. 
Mann. Taui Zamat, lamat. Em., MS. lammar. Fi. tamata. P. tamat. Fa. natamol. 


Ss. tamoli. Me. tamo, tamole, tamol, tomol. — Agomes lau. Er. nelalou. — Kaniet 
muane. — Popolo mowaua. Kn. murwana. El. maraan. Mh. mane, mara. Ul., Mm., G. 


mane. Sa. maan. Ans. muaam. 

Vater. Kaniet tamamo. — Ninigo taman. NC. tiaman. Ss., Ann., Mh., Fi. tama. 
Ma., R. etemen. Ann. etman. 

Mutter. Kaniet tinian. — Ninigo tinan. Fi. tina, tinamu. Er. diueme. Mar. dine. 

Kind. Taui enat. — Agomes anat. Ng.2,3 anak. — Kaniet kaja. Mh. kara. 
B. gare. Ss. gari. Ed. ongaru. 

Weib. Taui pein, bibin. — Agomes bebin. — Kaniet fefin. — Ninigo hehin. 
Popolo fifina. Me. 3,4 pain. Mf. bien. A. bibi. Am. vihin. V.,Mh. vaivine. Ans. wawien ete. 

Kopf. Taui patupal (US) ef. Agomes batoum. A. botu (batu). Ans. botu ete. 
ef. Ninigo patukaha. — Taui kajitjingi. Si. koiadhe. Me.3,4 gaten. Sa. kaudum. — 


Kaniet saom. ef. Ml. basaine. — Popolo tapana. ef. NC. buan. 

Haar. Taui elaun. (US.) Fa. nalun. Ss. lulu, ululu. — Kaniet ukum. — 
Ninigo, Popolo ukup. Mf. kum. Me.3 houn. 

Auge. Taui baramatdi. — Agomes maram Mh., Ann., Ss., Fi. SM., NH.1 


NIS., Ng.2,3 mata. C. matta. Kn. matatungu ete. 
Mund. Tawi epuam. NC. puanuan. D. wange. Mh. poapoha livo. 


Zunge. Agomes kukumeng. NC. kumen. — Kaniet lewolewo. Ann. lapi. — ef. 
Ninigo lihokaha. — Popolo lihon. 

Zähne. Agomes ligom. — Kaniet ihon). — Popolo lipuna. H. njapingja. 
Ng. ngipon. O. nifan. C. nyof, lyfo. B. riho. L. nio. 

Ohr. Taui elingai. — Ninigo tayinga. — Popolo talina. Fi. daliga. Fe. nta- 
lugen. Ss. dalina ete. — Kaniet kayiniam. B. karina. Li. huangenia. 


Penis. Ninigo utin. Me.3,4 utin. Kn. utingu. Kl. itini. Nh.1 utira. 

Mileh. Kaniet, Ninigo, Popolo susu. Mf. sus. 

Schweiss. Kaniet babam. Me.1 mamanim. 

Haus. Taui eum. — Kaniet ama, amahi. ef. B. oma Dorf. ef. Ann. eom. S., 
Sa. um. Li. uma. D. uma, uama ete. — Agomes kamai. Anu. kom Dorf. — Popolo 
manikoa. Ans. manu. Mf. wa, wai. 

Bogen. Taui elelei. Me.1 aral’, aral’age. — Popolo pikae. Ng.1 bacag. Ed. 
bocala. Mh. bage. B. bae. ef. Ninigo hapikipik. 


Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich zunächst, dass keine 
der Sprachen aus dem Rahmen der oceanischen völlig heraus- 


fällt, nicht einmal die von Popolo, wo das angesichts der fremdartigeren 
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Kultur am wenigsten überraschen würde. Auf der anderen Seite tritt aber 
aus der Zahl der vergleichbaren Worte die weitere Erscheinung deutlich 
hervor, dass Taui die meisten, Popolo die wenigsten Bezieh- 
ungen aufweisen kann. Allerdings sind es melanesische Sprachen, 
welche zum Vergleich hauptsächlich herangezogen wurden, aber das Er- 
gebniss ändert sich nicht, wenn man auch die mikronesischen oder poly- 
nesischen berücksichtigt. Nur als Beispiele seien die folgenden Wörter 
zusammengestellt'): 

Sonne Taui ngal, Agomes njalo, Kaniet alo, Ninigo al, Popolo alo, Yap ejall. 

Mond Taui dul, Agomes boon, Popolo pun, Yap paul. 

Betelnuss Taui buai, Agomes buej, Yap m’bun. 

Kokosnuss Taui ni, Agomes, Kaniet niu, Samoa u.a. nix, Ninigo up, Popolo 
upu, Yap utup. 

Sehildkröte Ninigo masan, Popolo masani, Liueniua masana. 

Ausliegerträger Kaniet zei, Ninigo iad, Samoa iato. 

Allein das vorhandene Wörterverzeichniss lässt auch noch eine ein- 
gehendere Lokalisirung zu, wenn man die Zahlworte berücksichtigt. Es 
ist oben bereits erwähnt worden, dass Taui, Agomes, Kaniet die Zahlen 
7—9 als Subtractionszahlen bilden. Genau ebenso sind sie von Yap über- 
liefert (E. Gräffe a. a O.): 

1 darip 2 lakrue 3 odelipp 
I meripp 8 merup 7 medelipp. 
Allein nicht nur im Westen, sondern auch im Osten findet sich dieses Prin- 
zip. Wir kennen es von Ebon und von den Marshall-Inseln überhaupt. 
Auf letzterer Gruppe findet sich ausserdem eine Kombination von Sub- 
traktions- und Additionszahlen; ich verdanke der Liebenswürdigkeit des 
Herrn Marinestabsarztes Dr. Krämer die folgenden dort von ihm ge- 
sammelten Zahlworte: 
1 9uon 2 ruo 6 Hılyiro 
I ruadimduon (—2 +1) 8 rualedok (—2) 7 Hilyirim Yuon (6 +1) 
Subtractionszahlen sind aus Melanesien nicht bekannt, das Taui, Agomes, 
Kaniet gemeinsame Element ist demnach als ein mikronesisches zu be- 
zeichnen. Es soll damit indessen nicht gesagt sein, dass es unmittelbar 


!) Verglichen nach: E. Gräffe, Die Carolineninsel Yap ete. Journ. d. Mus. Godefiroy, 
Heft 2, 1873. Pratt, A grammar and dictionary of the samoan language. London 1876. 
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aus Mikronesien speeiell den Carolinen importirt wurde; weiterhin 
lässt sich nieht sagen, ob es näher mit den östlichen oder westlichen Caro- 
linen in Beziehung steht, obgleich anscheinend das letztere der Fall ist. 
Es darf aber nieht vergessen werden, dass wir über die Zeit der Abtrennung 
ebenso wenig wissen, wie über deren Ort. Es kann jenes Element sich 
getrennt und dann in zwei Zügen die nördlich und die südlich vom Aequator 
gelegenen Gruppen aufgesucht haben. Aber ebenso wohl ist es denkbar, 
dass es nur nach den nördlichen gelangte, sich dort mindestens von Yap bis 
Ebon verbreitete und nachträglich auf die südlichen übersprang, ehe es wie 
in den Marshall-Inseln abgeändert wurde, oder auch umgekehrt. Wenn 
wir es heute in identischer Form zunächst nur aus Yap kennen, so folgt 
jedenfalls daraus noch nicht, dass alle unsere Inseln nur an Yap selbst 
anzuschliessen sind, weiterhin besteht die Möglichkeit, dass Taui es auf 
anderem Wege erhielt als Kaniet; Agomes könnte es bei der notorischen 
Einwanderung aus Taui sekundär von dort erhalten haben. 

Auf der anderen Seite kann anscheinend Pelau nicht in Frage 
kommen, ebensowenig die Gilbert-Gruppe und Nauru. Auch die Zahl- 
worte dieser letzteren Inseln verdanke ich der Mittheilung des Hrn. Marine- 
stabsarztes Dr. Krämer aus seinen eigenen Aufzeichnungen; ich wieder- 
hole sie hier indessen nicht, da sie demnächst wohl im Zusammenhange 
veröffentlicht werden und in der T'hat keine Beziehungen zu unseren Inseln 
aufzuweisen scheinen. 

Es ist demnach ein Element, das wir nach seiner heutigen 
Lage als central-mikronesisches zu bezeichnen haben, auf den 
Gruppen von Taui, Agomes, Kaniet eingewandert und zwar 
in einer solchen Intensität, dass unter seinem Einfluss die 
Bildung der Zahlworte stattfand. Das zweite in den Zahlworten 
von Kaniet nachgewiesene, in Ninigo allein vorhandene und 
wahrscheinlich auch in Popolo vertretene Element kann dem 
gegenüber zunächst als melanesisches bezeichnet werden. 

Zu einem etwas anderen Ergebniss führt die Berücksichtigung der 
somatischen Verhältnisse. Die Bevölkerung von Taui hat noch 
auf alle Beobachter den Eindruck einer rein oder doch weitaus vorwiegend 
melanesischen gemacht. Agomes und Kaniet erklärt Maelay (1878) für 
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melanesisch, Ninigo für mikronesischh Kubary (1883, S. 447 ff.) nimmt 
für Kaniet „in der Hauptsache ein melanesisches Element an“, aber vieles 
erinnert ihn an Mikronesien und Polynesien, und er nennt besonders 
zum Vergleich die ÖCentral-Carolinen, Lukunor und Ruk; die Leute 
von Kaniet sind Mischlinge. Finsch (1893) findet, dass Agomes, Kaniet 
und Ninigo zu Mikronesien gehören und nur melanesische Beimischung 
besitzen; neuerdings rechnet Parkinson (1900) endlich die Leute von 
Popolo-Hunt „unzweifelhaft zum malaio-polynesischen Stamme“. Danach 
wären Taui und Agomes von Melanesiern, Ninigo und Popolo von Mikro- 
nesiern, Kaniet von Mischlingen beider bewohnt. Ich selbst möchte auch 
die Leute von Agomes als Mischlinge ansehen, in geringerem Grade die 
von Ninigo; nach den von Parkinson (1900) veröffentlichten Photo- 
graphien sind die Leute von Popolo meines Erachtens keine typischen 
Melanesier und vielleicht Mikronesier. Allein es ist zweifelhaft, ob die 
Mikronesier überall die gleichen sind, und es scheint fast, als wäre diese 
Bezeiehnung vielfach als gleichbedeutend mit nicht-melanesisch gebraucht 
worden. Ausserdem wird ohne weiteres anzunehmen sein, dass diese 
Gruppirung nur dem vorherrschenden Typus gerecht wird und den Gesammt- 
eindruck der Beobachter darstellt. Aber noch ein drittes Element macht 
sich bemerkbar. In Taui besonders, aber auch in Agomes, Kaniet und 
Ninigo in abnehmender Häufigkeit findet sich die charakteristische stark 
gebogene oder auch die Semitennase. Sie gehört weder Mikronesien 
noch Melanesien an, obgleich sie hier vereinzelt vorkommen mag, son- 
dern Neu-Guinea. Somatisch weisen demnach allerdings in 
sehr wechselnder Zusammenstellung unsere Inseln mela- 
nesische, mikronesische und papuanische Elemente') auf. 
Unter den technischen Erzeugnissen unserer Inseln lassen 
sich ohne Mühe solche finden, welche Beziehungen zu den erwähnten Ge- 
bieten besitzen. Da sie aber mit Ausnahme solcher von Popolo keine 
wesentliche Erweiterung bringen, so seien hier nur einige besonders aufgeführt. 
Taui zunächst weist durch seine Tätowirung nach Mikronesien, 
und der aus Stäbchen gebundene Kamm findet sich in Yap wieder; hierher 
und nach Pelau führt die Durchbohrung der Nasenscheidewand (Finsch 


') Ich fasse auch hier alle drei Bezeichnungen lediglich im geographischen Sinne auf. 
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1895). In Kaniet finden die eigenartigen Schurze der Frauen, welche 
aus einer breiten Platte und losen Blätterstreifen bestehen, Parallelen. In 
den Gilbert-Inseln trägt man einen Schamschurz, der nach oben hin 
zu einem Gurt verflochten ist'. In Ponape ist der Gurt eines solchen 
Schurzes schmal’); neben ihm findet sich ein Frauengürtel aus dem Baste 
der Fieus prolixa®). Der gleiche Schurz kehrt in Yap wieder‘). Der, dessen 
Gurt zu einer Platte erweitert ist und aus je einem vorderen und einem 
hinteren Stücke besteht, wird aus den Pelau beschrieben’); er stimmt völlig 
mit dem von Kaniet überein. 


Fig. 108. Hamen. Kuschai, Ebon. Nach Finsch (1893). 


Die Verwendung von vielfach den Körper umwindenden Kokos- 
schnüren als Gürtel beschreibt Kubary aus Ebon, wo sie noch mit Pan- 
Fig. 109. danusstreifen umflochten werden‘). 

Kämme aus einem Stück Holz gearbeitet, 
allerdings mit anders verziertem plattem Griff, 
finden sich auf Lukunor’) und Ruk‘). An 
Kuschai und Ebon schliesst sich weiterhin der 
Hamen von Taui an (Textfigur 108). 

Unter den Waffen ist wiederum Yap an- 
zuführen. Jene Taui eigenthümlichen Speere 
aus Rohrschaft und Holzspitze, welch’ letztere 
kurz über der Verbindungsstelle eine konische 


Anschwellung zeigen (Tafel X, Fig. 1) ähneln 
dem von dort durch E. Gräffe (1873) abge- 
bildeten bis auf die Art der Verbindung und 
die Widerhaken. Die Aehnlichkeit der Speere von Kaniet mit solchen aus 


Marschall- Se Kaniet 
Inseln 


Speerspitzen (Finsch). 


1) Schmeltz-Krause, Museum Godeffroy, 8. 253. 2) 290. 3) 293. 4) 394. 
5) 411. 9) Journal Mus. Godefiroy Hft. 1, Taf. 6. 7?) vergl. !) S. 307. 3) 362. 
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Ruk ist bereits von Finsch a. a. OÖ. erwähnt, und ich wiederhole hier seine 
Abbildung. Sie wird dadurch besonders wichtig, dass die gleiche wechsel- 
ständige Anordnung der Widerhaken an der Speerkeule von Popolo (Par- 
kinson 1896, Tafel XIV, Figur 20) wiederkehrt und sich auch in Ninigo 
findet. Der Speer von den Marshall-Inseln ruft endlich die Erinnerung 
wach an Speere aus Ninigo (Tafel XIII, Fig. 7) und Popolo (Parkinson 
1896, Tafel XIV, Figur 14). 

In der Gruppe der Pelau endlich finden die von Martini (1898) 
beschriebenen Holzkisten aus Popolo, die Holzschaalen aus Ninigo und 
Popolo in technischer Beziehung Anklänge. Dort ist die Herstellung von 
Hauswänden aus sauber gefügten Brettern ebenso üblich wie in Popolo, 
und endlich geht aus den Abbildungen von Kubary (a. a. O. Taf. XXXIV, 
XXXVTI) hervor, dass man in den Pelau die Hölzer ebenso auf Grat zu 
setzen versteht, wie in Kaniet, Ninigo und Popolo. 

Auch das Boot unserer Inseln weist einzelne Anklänge aus Mikro- 
nesien auf. Gräffe (1873, S. 22) beschreibt auf Yap ein schräges Ge- 
stell, das auf der Leeseite des Bootes eingesetzt werden kann, wie es ähn- 
lich aus Taui, Agomes und Ninigo bekannt ist; der einzige Unterschied 
besteht darin, dass das Gerüst in Yap aus Rohr, in Taui aus Brettern 
gefertigt ist. Die Verwendung zweier Plattformen erwähnt ferner Finsch 
(1895) aus den Marshall-Inseln. Das Boot von Kaniet, Agomes und 
Popolo weist in den von dem Ausliegerträger ausgehenden Bogenhölzern 
eine Parallele auf zu dem Boote, das Kubary (1895) aus Sonsol und 
Bunaj schildert. 

Was die möglichen Beziehungen zu Melanesien betrifft, so bedarf 
es kaum der Erwähnung, dass aus allbekannten Gründen eine Anzahl der 
für Theile Mikronesiens bestehenden Parallelen ohne weiteres auch für 
Melanesien angenommen werden könnte. Die Speere von Taui aus Holz- 
spitze und Rohrschaft kann man auch auf Neu-Mecklenburg beziehen, 
die Nasenstäbe und die beiden Formen von Kämmen finden gleichfalls 
Analogien in Melanesien. Nur auf letzteres Gebiet dagegen sind die 
Regenkleider aus Ficustapa der Usiai zu beziehen, die in gleicher Weise 
hergestellt und benutzt z. B. aus Buka bekannt sind. Nach dem benach- 
barten Neu-Mecklenburg weist dagegen der im Haar oder häufiger 
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am Halse getragene Schmuck aus einer Scheibe bestehend, die aus der 
Schale der Tridacna geschliffen und mit einer durchbrochen gearbeiteten 
Auflage aus Schildpat versehen ist. Allerdings ist hier nur die Form der 
Scheibe und die Art sie um den Hals zu tragen gleich; das Ornament der 
Schildpatscheibe ist verschieden, hat aber eine gewisse Verwandtschaft zu 
dem vom Ramu bekannten‘). Es ist nicht nur die menschliche Figur in 
gleicher Haltung an beiden Orten dargestellt, sondern auch die „Hände“ 


Fig. 110. Haarschmuck vom Ramu. Museum Dresden Nr. 15088, 15089. 
ca. !/, natürl. Grösse. 


und „Füsse“ von Taui kehren am Ramu in technisch gleicher Ausführung 
wieder. 
Auf die mögliche Beziehung der Penismuschel von Taui zu dem 
Kürbis der Humboldt-Bucht hat bereits Moseley (1877) hingewiesen. 
Unter dem Geräth scheint mir ein Zusammenhang für die Trag- 
stäbe von Taui mit der Astrolabe-Bucht zu bestehen. Bir6 (1901) hat 


1) Es sieht so aus, als wäre das Stück vom Ramu und von Neu-Mecklenburg 
nach Taui gelangt, wo von dem östlichen Nachbarn die Form der Scheibe, vom westlichen 
die Idee des Ornamentes angenommen wurden. Fraglich bleibt aber doch gegenüber dieser 
einfachen Lösung, warum gerade diese Wahl stattfand. Man kann sich ebenso vorstellen, 
dass das kapkap nach Taui kam, dort wurde dann das Ornament hergestellt und das Ganze 
gelangte dann erst nach dem Ramu. Dass es hier die bekannte Gestalt annahm, kann 
wesentlich begründet sein in der Form und Wölbung der weissen Unterlage. Das kapkap 
setzt als Material eine grosse Muschel voraus, die Tridacna, die allein Scheiben von der er- 
forderlichen Grösse und Festigkeit ergiebtt. Am Ramu aber fehlen die ausgedehnten Rifte, 
die allein grosse Muscheln liefern; man musste sich also in anderer Weise behelfen. Indessen 
sind noch andere Möglichkeiten des Zusammenhanges denkbar, hier soll nur deren Bestehen 
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von dort stabförmige Geräthe mitgebracht, welche er zunächst für Harken 
hielt, dann aber im Gegensatz zu Finsch nicht für Waffen, sondern für 
Tanzschwerter erklärt, die nur im Nothfalle den beiden anderen genannten 
Zwecken dienen (Textfig. 111). Er gründet seine Auffassung darauf, „dass 
die Tamolburschen, wenn sie ein solches Geräth in die Hand bekommen, 
dasselbe mit einer einzigen Handbewegung auf die Schulter werfen und... 
zu tanzen beginnen“. Es erscheint mir ungewöhnlich, dass ein Schwert 
auf der Schulter getragen wird, und bei Tänzen kann jedes beliebige Ge- 
räth benutzt werden, sobald nur die Idee, welche dem Tanze zu Grunde 


el: 


Fig. 111. „Tanzschwerter“ Astrolabe-Bucht nach Biro 1901. 


liegt, in irgend einem Zusammenhange steht mit dem Zwecke, dem das 
Geräth dient. „Tanzschwerter“ müssten streng genommen auch Kriegs- 
schwerter voraussetzen, wie die Tanzschilde Kriegsschilde. Schwerter als 
Waffen sind aber unbekannt. Möglich ist die Erklärung, welche Birö 
giebt, sicherlich, aber doch nicht zwingend erwiesen. Auf der anderen Seite 
kann jene Bewegung der Tamolburschen sehr wohl auch auf den Tragstab 
deuten, der in Taui auf der Schulter ruht, und der Tanz würde sich auch 
damit vereinigen. Was aber an die Tragstäbe besonders denken lässt, sind 
die am oberen Ende vieler Stücke angebrachten queren Einschnürungen, 
Rinnen und Oeffnungen, sowie der nasenartige Fortsatz, in welchen der 
Stab unter plötzlicher Verjüngung ausläuft. Zum mindesten ist die Form 


der Stücke nieht stets schwertartig, sondern sie erinnert uns nur bei einer 
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Anzahl am meisten noch an Schwerter unseres Kulturkreises ebenso wie 
die Stücke von Taui, die ich selbst ruhig für „Tanzschwerter* hinnahm, 
bis mir Eingeborene umständlich den Gebrauch auseinander setzten. Ein 
Geräth aber, das hauptsächlich zum Transport der Ernte aus den Pflanzungen 
dient, kann wiederum sehr wohl bei Tänzen gebraucht werden, mögen sie 
nun lediglich mit Schmausereien zusammenhängen oder Beziehung haben 
zur Fruchtbarkeit und Bearbeitung der Pflanzungen. 

Die Schlitz- und die Röhrentrommel, die auf Taui bez. Kaniet wohl aus 
schliesslich im Gebrauch ist, kehrt auch in Melanesien wieder. Es ist dabei 
hier zunächst ohne Bedeutung, dass die erstere in Taui und anderwärts malai- 
ischen Ursprunges ist, wie die schöne Arbeit von Gräbner (1902) nachweist, 
während die letztere von Haus aus als melanesisches Instrument anzusehen ist. 

Ein weiteres Geräth, das unter anderem nach Osten weist, besitzt 
Popolo in dem Kopraschaber'). In Taui benutzt man zu dem Zweck ein Stück 
Muschel, das spatelförmig geschliffen ist und in der blossen Hand geführt 
wird, während die andere die Nuss hält. Gleiches ist in Agomes, Kaniet 
üblich, wie ich selbst sah. Das Instrument von Popolo dagegen ist dadurch 
gekennzeichnet, dass der Arbeiter, wie mir in Ninigo erklärt wurde, auf 
der Platte sitzt und dadurch das Geräth festhält. Die Nuss wird über die 
Muschel gestülpt und mit beiden Händen so hin und her gedreht, dass der 
Kern in Fetzen losgelöst aus der Nuss herausfällt. Die Art der Arbeit ist 
also gerade entgegengesetzt der in Taui, wo die Nuss fixirt wird und das 
Schabegeräth bewegt wird. Der Schaber von Popolo hat nun durch die 
winklige Anfügung des die Muschel tragenden Stieles den Vortheil, dass 
der Arbeiter in gewohnter Weise auf die Erde niederhockend das Geräth 
benutzen kann. In Neu-Mecklenburg ist das Geräth im Prinzip das 
gleiche, wenn auch anders gestaltet. Die klingenartig geformte Platte setzt 
sich in gleicher Ebene in einen kurzen Griff fort, dessen Ende etwas auf- 
gebogen ist und die Muschel trägt. Der Arbeiter benutzt das Geräth, in- 
dem er die Platte sitzend festhält, doch muss dies auf einer Unterlage, 
einem Baumstamm oder dergleichen geschehen, wenn anders der ausgeschabte 


!) Ich führe das Geräth hier an als melanesische Parallele, weil mir die Aehnlich- 
keit am grössten scheint. Aber auch Indonesien und Westmikronesien kennen Geräthe 
gleicher Art, wie bereits v. Luschan (1895, S. 50 Anm.) zusammengestellt hat. 
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Kern nicht sofort auf die Erde fallen und der gesammte Kern aus der 
Nuss entfernt werden soll. Gemeinsam ist demnach den Geräthen von 
Popolo und Neu-Mecklenburg die Fixirung des fusslosen Schabers 
durch den hockenden Arbeiter und das Ergebniss, insofern der Kern nicht 
wie bei der Anwendung eines glattrandigen Muschelspatels in Streifen ge- 
wonnen wird, sondern gleich geraspelt oder doch weit mehr zerrissen, also 
für die folgende Bearbeitung besser vorbereitet. Damit ist es nicht aus- 
geschlossen, dass die Geräthe noch einem anderem Zwecke auf dem Wege 
zur Gewinnung des Endproduktes dienen; wenigstens hat es den Anschein 
nach der bei v. Luschan (1895) wiedergegebenen Angabe Kärnbach's 
als wäre das in Popolo der Fall. 


Fig. 112. Kokosschaber. Neu-Mecklenburg. Anthropolog. Inst. Breslau. 
ca. !/, natürl. Grösse. 


Unter den Waffen haben die Speere von Taui, Popolo und neuer- 
dings(?) Ninigo am unteren Ende der Spitze gegenständige Widerhaken; 
unter den nächstgelegenen Gebieten kehren solche z. B. am Ramu wieder. 
Auch die Gabelspeere weisen nach Neu-Guinea. Zunächst kennen wir 
von dort Gabelpfeile, die immerhin zum Vergleich dienen könnten, dann 
aber sind oder waren dort Gabelspeere im Gebrauch, die aus einem Stück 
Holz geschnitzt sind und Widerhaken an der Aussenseite der Zinken tragen. 
Einen solchen Gabelspeer besitzt das Berliner Museum aus Englisch Neu- 
Guinea (J.N. VI 4405). Ein weiteres Stück aus Popolo, das eine Parallele 
in Melanesien findet, ist die Speerkeule. Sie stellt eine Waffe dar, deren 
widerhakenbesetzte Spitze im Körper des Feindes abbricht, so dass der 
keulenförmige Schaft frei wird und als Schlagwaffe verwendet werden kann. 
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Durchaus die gleiche Waffe erhielt ich aus Bougainville, sie 
ist aber auch in Buka wohl bekannt. Als ich das eben er- 
worbene Stück meinem von der letzteren Insel gebürtigen Diener 
zeigte, erläuterte er mir mit dem Messer zunächst das Ein- 
kerben der Verbindung von Spitze und Keule unmittelbar vor dem 
Gebrauch und nahm dann zum Stoss die Waffe in beide Hände, 
etwa wie man ein Gewehr beim Bajonettiren fasst; er führte 
darauf einen kurzen raschen Stoss, erklärte die Spitze für ab- 
gebrochen und fasste nun den zurückgebliebenen Schaft mit 
einer Hand und gebrauchte ihn als Keule. Das ist genau die 
Handhabung der Speerkeule von Popolo mit dem Unterschiede 
freilich, dass der Schaft von Bougainville oder Buka zum 
Hiebe nieht umgedreht zu werden braucht. Zum Ueberfluss 
heisst die Waffe in Popolo pikai, in Buka pako. Es ist dies 
aber wenigstens in Buka die allgemeine Bezeichnung für Speer, 
es darf daher aus der Gleichheit der Bezeichnungen doch nur 
geschlossen werden, dass die Waffe an beiden Orten aus dem 
Speer hervorging. Für sich genommen wird dieses Vorkommen 
der Speerkeule immerhin noch als Konvergenzerscheimung an- 
gesehen werden können, obgleich die zu Grunde liegende Idee 
eine so eigenthümliche ist, dass die Wahrscheinlichkeit der 
Konvergenz doch eine erheblich geringere ist, als bei einem 
Speer oder einer Keule allein. Man wird also daran denken 
dürfen, dass ein und dasselbe dritte Element an beiden Orten 
wirksam war, wenn man nicht unmittelbar eine Verbindung 
zwischen Popolo und Bougainville annehmen will. 

Allein unsere Inseln weisen noch auf einem anderen Ge- 
biete unzweifelhaft melanesische Anklänge auf. Taui, Agomes, 
Ninigo und Popolo besitzen am Boote als Verbindung zwischen 
Ausliegerbaum und den Trägern Stützen und zwar gekreuzte, 
während Kaniet zwei Gruppen paralleler und vertikal stehender 
aufweist. Die gekreuzten Stützen sind nun eine Eigenthüm- 
lichkeit der Küste von Neu-Guinea, die weiter östlich noch 
nicht nachgewiesen ist und in Mikronesien fehlt. Dadurch 
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wird die ganze westliche Hälfte der das Becken des Bismarck-Archipels 
begrenzenden Küsten zusammengefasst. 

Auch auf dem Gebiete der Ornamentik werden sich mit der Zeit 
Beziehungen ergeben, wenn einmal eine grössere Bekanntschaft mit den 
Motiven und genetischen Verhältnissen der Ornamente erlangt ist. Heute 
wird man sich noch damit begnügen müssen, ganz allgemein im Stil mikro- 
nesische oder melanesische Parallelen zu sehen. Allein es scheint mir doch, 
als könnte man in der Gestaltung z. B. der Phallusfigur von Agomes, deren 
Nase und Penis verbunden dargestellt werden, bestimmtere Anklänge an 
Neu-Guinea finden. 

Mit den aufgeführten Dingen sind die melanesischen oder mikro- 
nesischen Parallelen durchaus nicht erschöpft — man könnte z. B. noch die 
Aexte von Potsdamhafen und Neu-Hannover und anderes nennen, — 
aber sie genügen für den Nachweis, dass unsere Inseln nicht isolirte Kul- 
turen und Bevölkerungen tragen. 

Im Norden, Osten und Süden sind Beziehungen nachweisbar; sie fehlen 
auch nicht im Westen. Der bereits erwähnten Arbeit von Gräbner (1902) ist 
zu entnehmen, dass die Trommel von Taui eine malaiische sein dürfte, aller- 
dings zusammen mit der von der Astrolabe- und Humboldt-Bucht und 
dem Ramu; Popolo dagegen besitzt, abgesehen von den auf ostasiatische 
Vorbilder zurückgehenden Holzschwertern, zwei Erzeugnisse, welche unmittel- 
bar nach Idonesien weisen. Zunächst ist der zusammengesetzte Fischspeer 
von Anfang an dadurch aufgefallen, dass die Widerhaken an der Aussenseite 
der vier eingefalzten Spitzen standen, und die Deutung als Kriegswaffe ist 
darum nie ganz zurückgewiesen worden, zumal in Popolo noch ein kurzer 
Fischspeer in der Form eines konischen Stäbehens bekannt ist. Eine 
malaiische Waffe, welche dem grossen Fischspeer entsprechen könnte, bildet 
Karutz (1897) ab. Es ist ein Wurfspiess aus Rohr mit fünffacher wider- 
hakenbesetzter Spitze, und diese Widerhaken stehen an der Aussenfläche 
der eingebundenen Spitzen. Es ist leider nicht gesagt, als was dieser Wurf- 
spiess von Java in seiner Heimath gilt, jedenfalls kann er ebenso gut 
Kriegs- wie Fischspeer sein, vielleicht gelegentlich beiden Zwecken dienen. 
An dritter Stelle seien die Reisswaffen von Popolo genannt, welche aus 
Holzschäften mit rechtwinklig eingesetzten Knochen- oder Schildpatstücken 
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bestehen. Es ist schwer, gegenüber diesen Waffen nicht an die Speere von 
Engano zu denken, die Waffe von Popolo kann geradezu als Uebersetzung 
der Eisenwaffe in eine eisenlose Form angesehen werden. Um den Kreis 
zu schliessen, bedarf es nur der Auffindung einer Waffe in Engano, welche 
vor oder in den Beginn der Eisenzeit fällt. Diesen Nachweis hat ganz kürz- 
lich Karutz (1903) erbracht. Ob die Speere von Engano vor oder nach 
ihrer Ausführung in Eisen nach Popolo gelangten, ist eine Frage, die zu- 
nächst nicht zu entscheiden ist. Es wird aber andererseits auch die weitere 
Frage aufzuwerfen sein, ob das Verbreitungsgebiet dieses Speertypus stets 
auf Engano beschränkt geblieben ist und nicht etwa weiter nach Osten 
reichte. 

Rein geographisch genommen, finden sich daher in den westlichen 
Inseln des Bismarck-Archipels Beziehungen zu Mikronesien, 
Melanesien, Neu-Guinea, Indonesien und zu Ostasien, welche 
heute quantitativ verschieden auf den einzelnen Gruppen 
vertreten sind, und, soweit die drei erstgenannten Gebiete 
in Frage kommen, auf keiner Gruppe völlig fehlen dürften. 

Unsere Inseln tragen demnach heute eine Mischbevölkerung und nur 
von Popolo-Hunt kann vielleicht erwartet werden, dass sich hier in Folge 
des Abschlusses eine gleichartigere „Rasse“ sekundär herausgebildet hat, 
in welcher atavistische Individuen nicht fehlen dürften. 

Inwiefern diese Merkmale auf die „westlichen Inseln“ beschränkt 
bleiben, ist heute noch nicht abzusehen. Vermuthlich aber wird sich das 
Gebiet noch vergrössern. So scheint es, als gehörte z. B. auch die Bevölkerung 
der Matthias-Insel hierher. Die dortigen Speerformen weisen einen 
deutlichen Zusammenhang auf mit alten Speeren von Neu-Hannover; 
nach Mikronesien deutet der Webeapparat. Vergleicht man endlich die 
Speere, welche Parkinson (1901) von der Matthias-Insel abbildet, 
bezüglich der Anordnung der Widerhaken mit solchen aus Kaniet (Tafel 
XXI, 1, 2), Ninigo (Tafel XXIII, 1,2), Popolo, so ist bei einzelnen sicher- 
lich eine Uebereinstimmung vorhanden. Die Penismuschel endlich ist Taui 
und Matthias gemeinsam. 

Die geographische Bezeichnung der Elemente, welche zur Bevölkerung 
und Kultur unserer Inseln beigetragen haben, bringt den Vortheil mit sich, 
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dass sie nichts präjudieirt; dem stehen aber Nachtheile gegenüber. Das 
Ergebniss ist eigentlich nur, dass an der Bevölkerung einer Gruppe alle 
im Umkreis gelegenen Gruppen betheiligt sind, und diesem von vornherein 
als möglich zu erwartenden Schlusse kann vorläufig nicht einmal der Nach- 
weis eines den einzelnen Gruppen durchaus eigenen Element gegenüber ge- 
stellt werden. Weiterhin aber wissen wir, dass weder Melanesien noch 
Neu-Guinea, geschweige denn Mikronesien ethnische Einheiten darstellen. 
Wir stehen heute noch in der Periode, in welcher die Vorstellung von der 
Einheitlichkeit der Melanesier, Mikronesier u. s. w. der Erkenntniss Platz macht, 
dass diese Bezeichnungen bestimmte Gebiete und besten Falles Völker, nicht 
aber „Rassen“ oder einheitliche Kulturen treffen. Ehe es möglich sein wird, an 
Stelle der Zurückführung eines Völkergemisches auf das andere die ursprüng- 
lichen zwei oder drei Elemente sicher zu bestimmen, wird indessen noch 
viel Zeit vergehen. Es ist zur Zeit nicht einmal möglich, „mikronesisch“ 
als „nicht-melanesisch“ zu interpretiren; in Ostmelanesien konnten poly- 
nesische und mikronesische Elemente sekundär eintreten und sind auch 
thatsächlich eingewandert, in Westmelanesien haben wir mit den Papuas 
und den Malaien zu rechnen, die Bevölkerung von Neu-Mecklenburg 
oder Neu-Pommern gehört zu denjenigen, deren Stellung am wenigsten 
geklärt erscheint. Nicht viel besser steht es mit der von Neu-Guinea. 
Man sprach von Papuas und theilte ihr Gebiet nach kulturellen Gesichts- 
punkten in Sectionen ein. Aber neue Untersuchungen haben diese schöne 
Klarheit wieder in Frage gestellt, seitdem weite Handelswege über Land be- 
kannt geworden sind und sogar Gegenstände des täglichen Gebrauchs nicht 
vom Verfertiger, sondern nur vom Nutzniesser für unsere Sammlungen er- 
worben werden. Dazu kommt der höchst beachtenswerthe von P. W. Schmidt 
(Die sprachl. Verhältn. v. Deutsch-Neuguinea. Ztschr. f. afr. u. s. w. Sprachen, 
Jahrg. V, V1 1902) geführte Nachweis, dass sprachlich Neu-Guinea zwei 
durchaus verschiedene Gebiete enthält, ein melanesisches, die Inseln und 
einen Theil der Küstenstrecke umfassendes und ein auf wenige Inseln, die 
Reste der Küste und das Inland beschränktes papuanisches oder genauer 
gesagt nicht-melanesisches, besser noch nicht-austronesisches. 

Für unsere Inseln ergiebt sich daraus, dass ihre Bevölkerungen ohne 
Ausnahme nicht-melanesische neben melanesischen Elementen enthalten. Da- 
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mit entsteht die Frage, wie die austronesischen unsere Inseln erreicht haben 
mögen. Zunächst kann man, wie überall, daran denken, dass die Ueber- 
einstimmung zweier Gebiete auf der Einwanderung aus einem dritten beruht. 
Im letzten Grunde wird das auch hier der Fall sein, wir haben an Einwan- 
derungen zu denken, die etwa von Indonesien her erfolgten, sich manig- 
fach überlagerten, durchkreuzten, vielleicht aus dem gleichen Theilgebiete 
wiederholten u. s. w. Die Verfolgung dieser Wege, so erwünscht und noth- 
wendig sie ist, bot aber bis heute anscheinend keine Vortheile. Mit der Zeit 
wird jedoch um so weniger von ihrer Diskussion Abstand genommen werden 
können, als jene Einwanderung an sich nieht unwahrscheinlicher ist als die 
direkte Ueberwanderung von nicht-melanesischen in melanesische Gebiete und 
umgekehrt. Was die Möglichkeit solcher Bewegungen betrifft, so läuft vor dem 
SE-Passat ein Strom nach NW, der nördlich entlang der Nordküste von 
Taui zu finden ist und bis zu den Molukken gelangt, wo er in den äqua- 
torialen Gegenstrom umbiegt. Ein Zweig dieses Stromes geht durch den 
St. Georgskanal und läuft dann an der Küste von Neu-Guinea entlang. 
Welche Gegenströmungen im Becken des Bismarck-Archipels aus diesen 
Strömungen folgen, ist nicht hinreichend bekannt. In der Monsunzeit 
läuft ein schwacher Strom in umgekehrter Richtung, zum Theil finden 
sich in dem centralen Becken lokale Ströme der verschiedensten Art, und 
das Gebiet des äquatorialen Gegenstromes ist schmal. Diese Strömungs- 
verhältnisse sind ein Ausdruck für die herrschenden Windrichtungen; von 
deren augenblicklicher Stärke hängt auch die Möglichkeit für ein Segel- 
boot ab, gegen den Strom zu reisen. Diese grossen Strömungen haben 
immerhin den ethnographischen Werth, dass sie bei ihrer periodischen 
Wiederkehr in der guten und schlechten Reisezeit die Richtungen angeben, 
in welchen hauptsächlich Reisen freiwilliger und unfreiwilliger Art statt- 
finden können. Es ist also ohne weiteres zu erwarten, dass von allen 
unseren Inseln Boote nach dem westlichen Theile von Neu-Guinea gelangten, 
aber auch Pelau und Yap erreichen konnten. Auf der andern Seite brachte 
derselbe Strom aus Ostmelanesien und Ostmikronesien Boote an die 
Inseln. Das gilt aber nur für die ruhige Passatzeit, in welcher allein Boote 
sich in grössere Entfernungen von der heimischen Küste wagen. Was in 
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ermitteln. Jedenfalls mochten in dieser Zeit, worauf schon A. B. Meyer 
(1895) aufmerksam macht, unter besonders günstigen Umständen Boote aus 
Sonsol und Pelau auf unseren Inseln eintreffen, von denen andererseits 
Boote nach den grossen melanesischen Inseln gelangen konnten. Es ist 
auf jeden Fall anzunehmen, dass die Besatzungen von Booten, welche 
solche Reisen ausführten, sofern es die Umstände zuliessen, in die Heimath 
zurückzukehren suchten, nachdem sie die Umkehr des Stromes abgewartet 
hatten. Das bedeutet, dass sie mindestens während der zwischen Monsun 
und Passat gelegenen Kenterzeit bei ihren Gastfreunden aushielten, also 
Wochen, nicht selten aber auch Monate lang. Dieser Zeitraum konnte 
immerhin genügen, um die Fremden mit Sprache, Sitten, Erzeugnissen be- 
kannt zu machen, die dann nach der Rückkehr in die Heimath verwerthbar 
wurden. Unsere Inseln bilden also ähnlich wie die Inselreihe von Nuguria 
bis Tikopia (vergl. Theil I S. 70 ff.) ein Fanggitter für Boote, die in ost- 
westlicher oder west-östlicher Richtung reisten. Wie dort, so spricht auch 
hier das Zusammenfallen der Reise- und Passatzeit für ein quantitatives 
Uebergewicht der ost-westlichen Reisen. Nur für Fahrten in nord-südlicher 
und umgekehrter Richtung ausserhalb des Beckens des Bismarek-Archi- 
pels ergiebt die Betrachtung der physikalischen Verhältnisse keinen An- 
halt; meridionalen Fahrten standen Passate und Monsun ebenso entgegen 
wie der äquatoriale Gegenstrom. 

Diesen aus dem Verhalten der grossen Strömungen gefolgerten Mög- 
lichkeiten entspricht durchaus das Kartenbild der bekannt gewordenen Reisen 
dieser Art. Sittig (Peterm. Mitth. 1890) hat alle bis dahin berichteten 
Fahrten eingetragen, und die Karte ergiebt unzweifelhaft, dass Reisen vor 
dem Passat überwiegen, dass fernerhin auch zwischen 130° und 150° ö.L. 
west-östliche und ost-westliche Reisen stattfanden. In nord-südlicher sind 
nur einige eingetragen. Nun könnte man einwerfen, dass auch zwischen 
der Gilbert- und Salomo-Gruppe Eintragungen fehlen, während 
gerade dort sich zahlreiche Verbindungen herausgestellt haben. Allein diese 
letzteren entsprachen durchaus dem SE-Passat, konnten also nach Analogie 
der südlicher verzeichneten ohne weiteres erwartet werden. Zwischen den 
Carolinen und dem Bismarck-Archipel dagegen liegt das Gebiet der 
Kalmen und des Gegenstromes, die für die Mittel Eingeborener eine Ueber- 
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schreitung von vornherein als Ausnahme erscheinen lassen; thatsächlich 
reicht auch keine der von Sittig eingetragenen nord-südlichen Fahrten 
über diese äquatoriale Zone hinaus. Trotzdem die Karte nur die bekannt 
gewordenen Reisen enthält, giebt sie doch bis zu einem gewissen Grade auch 
das quantitative Verhältniss wieder. Soweit Reisen Eingeborener 
in Frage kommen, haben wir auf unseren Inseln Zuzug von 
den östlichen Inseln des Bismarck-Archipels, den nördlichen 
Gilbert-Inseln, südlichen Marshall-Inseln, östlichen Caro- 
linen einerseits zu erwarten, von dem westlichen Neu- 
Guinea, den Molukken, westlichen Carolinen und Pelau 
andererseits. Dabei wäre anzunehmen, dass der Zuzug aus 
der östlichen Gruppe über den der westlichen quantitativ 
überwog. Eine andere Frage ist die, ob man auf unseren Inseln die An- 
kömmlinge von Osten ebenso aufnahm wie die anderen, ob man von beiden 
gleich viel annahm u. s. w. 

Bei dem Mangel an Ueberlieferungen auf unseren Inseln ist die Er- 
gänzung der Sittig’schen Karte innerhalb des Bismarck-Archipels 
schwer; ich kann hier nur drei Bootsreisen anführen. Zunächst scheint 
nicht allzu selten von Taui ein Boot nach Neu-Hannover und vielleicht 
Matthias verschlagen zu werden; Beweis dafür ist die Ankunft eines 
Häuptlings von Taui auf Kung bei Neu-Hannover, der sehr bald in 
seine Heimath zuzückkehrte und dabei eine im Hause des weissen Händlers 
auf Kung beschäftigte Eingeborene mitnahm. Damit ist die gelegentliche 
Berührung von Taui und Neu-Hannover event. auch Neu-Mecklen- 
burg erwiesen. Noch deutlicher tritt die Verbindung mit Neu-Guinea 
hervor. Zunächst fand ich bei meinem Besuche von Agomes dort einige 
Boote am Strande liegen, welehe vor etwa zwei Jahren leer antrieben und 
zunächst von den Eingeborenen in Gebrauch genommen wurden, ehe sie 
dieselben an den weissen Händler ablieferten. Die Boote wiesen durch 
ihre Bauart unzweifelhaft nach der Gegend des Ramu. Weiterhin trieb in 
Ninigo an der Insel Logan am Tage vor meiner Ankunft (April 1899) ein 
europäisches Boot an. Es war leer bis auf eine Anzahl von Haiwirbeln 
und -köpfen und ein Gebinde von Cassis; Ruder oder Paddeln fehlten. 
Anscheinend hatte sich die Besatzung von Haien genährt, ehe sie das Boot 
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verliess oder über Bord ging. Seinem Anstrich nach gehörte das Boot in 
die Gegend von Berlin-Hafen. Auch das Treibholz verdient Beachtung. 
In Kaniet treibt es ebenso wie in Ninigo am Südstrande an; der Schuner, 
auf dem ich reiste, trieb von Neu-Hannover an mit einem starken 
Strome nach Westen, jenseits Taui verliess er den Strom für einige Zeit 
und hier begegneten wir an zwei auf einander folgenden Tagen Treibholz- 
strömen, welche, soweit man sehen konnte, quer zum Kurse des Schuners 
verliefen. Allem Anschein nach kam das Holz aus Neu-Guinea. Das 
sind Beobachtungen, welche hinreichen zur Erklärung des Vorkommens der 
gekreuzten Ausliegerhölzer auf allen unseren Inseln ausgenommen Kaniet, 
wo aber eine an Neu-Guinea erinnernde Trommel in Gebrauch ist. Sie 
erklären aber auch völlig die sonst auffälligen Relieten, welche Taui in 
Neu-Guinea aufzuweisen vermag, wenn man gleichzeitig daran denkt, dass 
die Gruppe von Taui wenig geschützt ist, die Eingeborenen zu Handels- 
zwecken weitere Reisen machen und u.a. auch die Purdy-Inseln be- 
suchen, also Verlusten von Booten besonders ausgesetzt sind. Ich erwarb 
in Port Moresby, wo die Goldsucher und Perlfischer aus ganz Eng- 
lisch Neu-Guinea zusammenkommen, einen Speer, der als einziger 
seiner Art gegen die Expedition Green geschleudert wurde, als sie ihren 
Untergang fand. Das Stück „stammte“ aus dem Hinterlande der Colling- 
wood-Bucht. Es war aber ein durchaus typisches Erzeugniss von Taui, 
und in der That reeognoseirten es dortige Eingeborene ohne weiteres, als 
ich ihnen den Speer zeigte. Birö (1901) bildet weiterhin ‚eine vereinzelte 
Schüssel in Vogelform ab, die unverkennbar in Taui oder von einem dortigen 
Eingeborenen gearbeitet worden ist (a. a.O. Taf. VI, Fig. 8), aber in Bongu 
erworben wurde. Hierher ist auch der durch die Trommel gegebene Zu- 
sammenhang zwischen Taui und dem Ramu zu rechnen, den Gräbner 
(1903) erwähnt. Umgekehrt erwarb S. M. Vermessungsschiff „Möve* 1898 
in Taui eine Kopfstütze, die ganz vereinzelt ist und nach dem Örnament 
aus der Humboldt-Bucht stammt; bei gleicher Gelegenheit wurde in 
Taui eine Ahnenfigur gefunden, die sicher nach Holländisch Neu- 
Guinea gehört (v. Luschan bei Krieger, Neu-Guinea, Seite 456, 505). 
Das können immerhin noch durch einen europäischen Händler durch 


Verschleppung veranlasste Pseudomorphosen sein; wichtig aber ist, was 
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Moseley (1877) erwähnt, dass nämlich sein deutscher Reisegefährte 
v. Willemoes-Suhm bei den Eingeborenen von Taui (Nares-Hafen) die 
Bekanntschaft mit der einheimischen Bezeichnung der Humboldt-Bucht 
Telok lintjw fand; auf seine Frage wurde ihm auch die Richtung, in welcher 
sie lag, richtig angegeben. Es wäre durchaus nicht wunderbar, wenn wir 
es hier mit den Relieten gelegentlicher Handelsreisen zu thun hätten. Aber 
auch ohne diese Annahme bleibt der mögliche Zusammenhang unserer 
Inseln, vorwiegend einstweilen von Taui, mit Neu-Guinea erwiesen. 

Führt so die einfache Berücksichtigung der physikalischen Verhält- 
nisse und der wenigen bekannten Bootreisen zur Verbindung unserer Inseln 
mit Neu-Guinea und den östlichen Inseln des Bismarek-Archipels 
einerseits, den Pelau und den Marshall-Inseln nebst ihrer näheren Um- 
gebung andererseits, so dürfen neben denen Eingeborener auch die Reisen 
fremder Händler und Fischer nicht vernachlässigt werden. Leider fehlt 
es auf den Inseln an Ueberlieferungen, auf Grund derer man Altes und 
Neues trennen könnte, dann aber reichen in die geographische Länge unserer 
Inseln Reisen von Westen her hinein, deren Beginn unbedenklich weit 
zurück verlegt werden darf; zum mindesten kann man einen Theil dieser 
Fahrten mit Rücksicht auf die überhaupt in Oceanien in Betracht kommen- 
den Zeiträume als alte Erscheinungen bezeichnen. 

Zunächst sind da die Reisen der Trepangfischer zu erwähnen, welche 
nach Maclay (1878) und Kubary (1885) von den Carolinen nach 
Agomes und Ninigo, sicherlich auch nach Kaniet kamen. Moseley (1877) 
endlich erwähnt, dass Erzeugnisse von Taui der Christy-Collection am 
Kap York erworben wurden, und vermuthet, dass sie hierher verschleppt 
wurden durch Perlen- und Schildpathändler, welche Taui besuchen. Es ist 
nicht von Belang, ob es europäische oder ostasiatische Schiffe waren, welche 
diese Reisen ausführten. Wesentlich dagegen ist, dass sie dieselben mit 
weit grösserer Sicherheit zurücklegen, als Boote unserer Eingeborenen. Die 
Schiffe waren besser ausgerüstet, mit Proviant versehen, führten grössere 
Segelflächen als ein Boot der Eingeborenen tragen kann, und boten in 
ihrer ganzen Bauart grössere Zuverlässigkeit. Sie konnten also den Kalmen- 
sürtel weit eher passiren und waren weniger abhängig von Strömungen. 
Vor allem muss aber ihrer Besatzungen gedacht werden, die zum aller- 
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grössten Theile aus Eingeborenen bestand. Diese wurden der Regel naclı 
gepresst, und das Schiff unternahm in der guten alten Zeit schwerlich jemals 
eine besondere Reise, um die Leute wieder in ihrer Heimath abzuliefern. So 
blieben denn die von Ninigo oder Agomes fortgeführten oder gestohlenen 
Menschen in Yap oder Pelau; umgekehrt mag mancher Eingeborene von 
Yap entlaufen sein, als das Schiff in Agomes oder Ninigo anlegte, denn die 
Behandlung der Leute ist nie die beste gewesen, und die Gründe, welche 
heute unsere Matrosen veranlassen zu entlaufen, galten damals in erhöhtem 
Maasse für den gepressten Eingeborenen. Wir haben demnach in ethno- 
graphischer Beziehung damit zu rechnen, dass seit Jahrzehnten Leute von 
den Carolinen, insbesondere Yap, nach Agomes, Kaniet und Ninigo 
kamen, und umgekehrt; diese verschleppten Leute blieben unter Umständen 
sehr lange Zeit in der neuen Heimath, vielleicht auch dauernd, und hatten 
in dieser Zeit Gelegenheit genug sich industriell zu bethätigen. Viele Bezieh- 
ungen, wenn auch natürlich nicht alle, welche zwischen unseren Inseln und 
Yap oder den westlichen Carolinen bestehen, sind daher wahrscheinlich 
neueren Ursprunges, sie gründen sich weder auf physikalische 
noch ethnische Verhältnisse, sondern auf das Eingreifen 
Fremder. Die Zustände, die wir heute auf unseren Inseln vorfinden, sind 
in einem vorläufig nicht näher bestimmbaren Maasse nicht das Ergebniss 
natürlicher Entwickelung, und die von aussen hineingetragenen Veränder- 
ungen sind um so wichtiger, als sie sich bei der Kleinheit der auf jeder 
sruppe lebenden Bevölkerung intensiv geltend machen mussten. Es kommt 
hinzu, dass wir überall in Oceanien durch die Berührung mit weissen und 
farbigen Seeleuten das feste Gefüge von Sitten und Gebräuchen degeneriren 
und flüssig werden sehen, ein Umstand, der das Eindringen immer neuer 
fremder Elemente jeder Art begünstigen musste. Sitte und Brauch bestimmen 
aber auch in vieler Hinsicht Tracht, Schmuck, Geräth. Der überall be- 
obachtete Vorgang ist schwerlich unseren Inseln fremd geblieben. 

Wenn demnach die Beurtheilung der Beziehungen unserer Inseln zu 
Westmikronesien wesentlich modifieirt werden muss, so ist ein gleiches 
im Osten nicht der Fall. Von Westen und Nordwesten wurden die Inseln 
von Trepangfischern aufgesucht, im Osten dagegen wissen wir nur, dass 
Walfänger am Nordende von Neu-Mecklenburg erschienen, Schiffe also, 
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die den. gefährlichen Korallen um so lieber aus dem Wege gingen, als ihr 
Arbeitsfeld die Hochsee war. Selbstverständlich. ist damit der Besuch unserer 
Inseln durch Walfänger mit ihren vielfach oceanischen Besatzungen nicht 
ausgeschlossen, aber seine Wirkungen konnten nie so nachhaltige sein wie 
bei Trepangfischern. Erstere kamen zur Erneuerung ihrer Vorräthe an 
frischen Nahrungsmitteln und Trinkwasser, letztere um Wochen und Monate 
lang die Riffe abzusuchen. 

Die dritte Gruppe von Fremden kam aus dem malaiischen Archipel 
als Händler. Dass sie eine unserer Inseln besucht hätten, ist bisher un- 
mittelbar nicht erwiesen, wohl aber mittelbar für Popolo-Hunt, und auch 
die geographischen Verhältnisse sprechen sehr dafür. Parkinson (1896) 
traf auf der Bertrand-Insel vor wenigen Jahren dortige Eingeborene, 
welche nicht nur malaiisch sprechen konnten, sondern auch einige, welche 
bis nach Ternate gekommen waren. Dieser Handelsweg der Malaien ist 
ein alter, sie kamen sogar bis in die Nähe der Astrolabe-Bucht. Wahr- 
scheinlich hielten sich die Schiffe nahe der Küste, aber es ist sicher, dass 
ihnen in der langen Reihe von Jahren mehr wie einmal Stromversetzungen 
und widrige Winde den Kurs störten. Dass sie gelegentlich auf Popolo 
oder Ninigo erschienen, darf daher ohne weiteres angenommen werden. 
Diese malaiischen Schiffe können nun sehr wohl die Träger von Leuten aus 
Engano gewesen sein, die als Matrosen oder Sklaven an Bord waren; nicht 
ihre Spuren selbst in Popolo sind bemerkenswerth, sondern weit eher deren 
nach den bisherigen Ermittelungen wahrscheinliche Geringfügigkeit. Anzeichen 
malaiischer Berührung finden sich weiterhin schon aus alter Zeit im Westen 
von Neu-Guinea. Le Maire sah bei den Papuas Keulen, Lanzen, Säbel 
und andere Waffen. In dem Wortverzeichniss, dass die Holländer von der Nord- 
küste von Neu-Guinea mitbrachten, findet sich das Wort herees für Eisen, 
eiserne Keulen hiessen hereris. De Brosses (1756) schliesst diese Worte 
wohl nicht mit Unrecht an das spanische hiero an. Endlich sind auch 
hölzerne Säbel erwähnt, seel, Waffen also, die möglicherweise hölzerne Nach- 
bildungen von Säbeln waren. Dann läge eine Analogie vor zwischen dem 
Verhalten der Eingeborenen von Popolo und der Gegend von Moa und 
Arimoa, wo schon vor dreihundert Jahren die Holländer eiserne Töpfe im 
Gebrauch der Eingeborenen fanden, die sie auf spanischen Ursprung zurück- 
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führen. Bei der Ausdehnung der alten malaiischen Handelsverbindungen ist 
die Annahme durchaus nicht gewagt, dass sie auch chinesische Erzeugnisse 
an Bord hatten, und v. Luschan (1899) führt die hölzernen Schwerter von 
Popolo auf ostasiatische Prunkwaffen zurück. Allein auch Chinesen selbst 
kamen nach Neu-Guinea. Forestin Dorey (bei Plant 1799) berichtet, 
z.B., die Papuas kauften ihre eisernen Geräthschaften, ihre Handmesser 
und Aexte, blaue und rothe Bafta, porzellanene runde Knöpfe, Schüsseln, 
Becken und dergl. von den Chinesen, welche dagegen Misoi-Rinde zurück- 
nahmen. Wir haben also einen malaiischen und einen chinesi- 
schen Handel an der Nordküste von Neu-Guinea, und wenn dem 
Anschein nach die Malaien erheblich weiter nach Osten gelangten, so ist 
damit die Wahrscheinlichkeit keineswegs ausgeschlossen, dass auch Chinesen 
nach Osten wenigstens verschlagen wurden. Jedenfalls geht aus diesen 
Nachrichten schon zur Genüge hervor, dass indonesische und ostasiatische 
Elemente seit mindestens dreihundert Jahren auf unsere Inseln gelangen 
konnten. Wie tief deren Einfluss sich gestaltete, wird erst zu erkennen 
möglich sein, wenn die Sprachen der Gruppen besser bekannt sein werden, 
die überhaupt in den zeitlich schwer bestimmbaren Parallelen unserer Inseln 
unter einander und mit dem Auslande eine relativ sichere Basis liefern können. 

Bei dem heutigen Stande unseres Materiales lässt sich daher nur 
Folgendes sagen: Die indonesischen und die ostasiatischen Be- 
ziehungen unserer Inseln können seit Jahrhunderten be- 
stehen, sind aber, sofern sie durch Fremde vermittelt wur- 
den, nur gelegentliche und nicht so regelmässige, wie es 
die durch Trepangfischer hergestellten Verbindungen mit 
Yap und den westlichen Carolinen während Jahrzehnten 
waren. Nimmt man im übrigen die einfachsten Verhältnisse 
an und lässt die in Betracht kommende Küste von Neu- 
Guinea als rein melanesisch gelten, so enthalten die Be- 
völkerungen von Taui, Agomes, Kaniet, Ninigo, Popolo- 
Hunt mindestens zwei verschiedene Elemente, ein mela- 
nesisches und ein nicht-melanesisches, von denen letzteres 
ausschliesslich in Mikronesien vorkommt. Es sind indessen 
Hinweise genug vorhanden, welche weitere Elemente vermuthen lassen. Es 
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mag sein, dass das papuanische, nicht-austronesische auf unseren Inseln ver- 
treten ist, auch weitere austronesische dürften vorhanden sein. Sie besonders 
anzudeuten erübrigt sich, eine Bezeichnung für sie zu finden, die leidlich 
genügt, ist noch nicht möglich. Weiter führen wird erst die Bearbeitung 
der Mikronesier unter einem anderen Gesichtspunkt als dem, dass mela- 
nesische Elemente dort vertreten sind. Von den beiden Möglichkeiten das 
Vorhandensein eines Elementes in zwei verschiedenen Bevölkerungen zu 
erklären, hat bisher vielfach die Annahme direkter Ueberwanderung den 
Vorzug gehabt. Vielleicht wird sich nun eine Zeitlang die zweite als frucht- 
barer erweisen, nach welcher das gleiche Element in — event. auch zeitlich 
— getrennten Zügen von einem dritten Orte her in die beiden ersten ein- 
zog. Die unbequeme Nothwendigkeit mit Mikronesiern und Melanesiern als 
relativen Einheiten zu rechnen, würde damit fortfallen können und die Ver- 
muthung sich ergeben, dass aus verschiedenen Gegenden oder zwar aus 
denselben Gebieten, jedoch zu verschiedenen Zeiten und daher mit geringen 
Kulturunterschieden, Bevölkerungsgruppen sich nach den oceanischen Inseln 
wandten. Die Ethnologie wird eine dankbare Aufgabe darin finden, die 
Kenntniss Oceaniens zu fördern, indem sie Indonesien nach Osten 
hin verfolgt und damit, unbekümmert um die dort provisorisch aufgestellten 
Einheiten, ihrerseits die austronesische Frage erörtert. 


Ich möchte die Arbeit nicht schliessen, ohne mit besonderem Danke 
des Curatoriums der Gräfin Louise Bose-Stiftung zu gedenken. Für 
die Abbildungen erwies sich aus vielen Gründen die Photographie als un- 
zureichend, ganz abgesehen davon, dass auch viele meiner Skizzen mit ver- 
werthet werden mussten. Die Beigabe von 113 Textfiguren und 20 Tafeln 
nach Federzeichnungen ist nur durch die Bewilligung von entsprechenden 
Mitteln aus der erwähnten Stiftung ermöglicht werden. 


44* 


Verzeiehniss von Worten 
aus den 


Sprachen von Taui (Südost), Agomes, Kaniet, Ninigo, Popolo. 


Die nachstehende Wortsammlung ist in der Weise zu Stande ge- 
kommen, dass ich mir die Worte von den Eingeborenen sagen liess und 
sie dann wieder in der Unterhaltung mit ihnen zu brauchen versuchte. 
Bis zu einem gewissen Grade ist damit die Sicherheit erlangt, dass die 
Bedeutungen richtig verzeichnet sind. Ich muss indessen hinzufügen, dass 
in Ninigo nur zwei Männer hinreichend Pidjin verstanden um mir nützen zu 
können, die wenigen Worte von Popolo wurden von einer dort verheirathet 
gewesenen Frau in die Ninigo-Sprache übersetzt, dann aus dieser in das 
Pidjin. Auf dem umgekehrten Wege erhielt sie meine Fragen. Ich ver- 
suchte daher von vornherein nur wenige Worte, diese aber sicher zu er- 
mitteln. Ob das gelungen ist, wird die Zukunft lehren. Inwiefern die 
Substantive z. B. lediglich Nomimative darstellen, kann ich nicht angeben, 
ebenso wenig, ob die Verba gerade alle Infinitive sind. Weitere Fehler, 
die sich eingeschlichen haben können, sind die jedem, der sich mit solchen 
Sammlungen beschäftigt hat, bekannten, z. B. die Verwechselung von „Hand“, 
„Handfläche“, „gieb mir“ u. s. w. 

Dass die Wortsammlung sehr ungleichmässig ausgefallen ist, hat 
seinen Grund nicht nur darin, dass ich während der ganzen Reise viel 
durch Fieber am Arbeiten verhindert war; auch die Eingeborenen waren 
in der kurzen Zeit meines Aufenthaltes durchaus nicht ununterbrochen 


bereit zu einer ihnen überflüssig und schwierig erscheinenden Unterhaltung. 
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Die grössere Vollständigkeit der Wortsammlung aus Kaniet erreichte ich 
dadurch, dass an der Rückreise zwei Eingeborene Theil nahmen, die ich 
noch ausfragen konnte. 

Was die Lautschreibung betrifft, so fand ich, dass alle Laute sich 
mit den Buchstaben des deutschen Alphabetes wiedergeben lassen. Nur in 
Kaniet findet sich häufig ein Laut zwischen t und s, den ich nach dem 
Standard-Alphabet von Lepsius mit d schreibe; in Ninigo besonders kommt 
ein anderer Laut vor, den ich nach dem gleichen Vorbilde mit 7 wiedergebe. 

Im Allgemeinen ist die Aussprache der Eingeborenen eine undeut- 
liche, mit Ausnahme vielleicht von Taui; auch in diesem kleinen Gebiete 
zeigt sich die Erscheinung, dass die Laute weit variabler, die Wurzeln 
plastischer sind, so lange die Consolidirung durch eine Schriftsprache oder 
dieser entsprechende Kulturstufe noch nicht erfolgt ist. Das geht soweit, 
dass ich nicht selten z. B. im Zweifel war, ob ich % oder y, — b, t oder m zu 
schreiben hatte; wiederholtes Fragen ergab dann zum Ueberfluss wohl, dass 
die Worte individuell verschieden ausgesprochen wurden, zumal in den 
Vokalen; auch die Nasalirung ist verschieden. Das tj von Taui wird ent- 
weder als solches gesprochen oder als ty und tsch; ng wird bald mehr als n, 
bald als g gesprochen. In Kaniet überzeugte ich mich, dass eine Unter- 
scheidung von d und 9 nicht gerechtfertigt war, die Aussprache des Lautes 
vielmehr in dem gleichen Worte individuell schwankte. Ich habe daher 
die einheitliche Schreibung d gewählt, welche die grössere Häufigkeit für 
sich hat. 

Hört man der Unterhaltung Eingeborner unter einander zu, so fällt 
in Taui bei den Manus auf, dass die Vokale fast ausnahmslos offen ge- 
sprochen werden, die Konsonanten scharf klingen. Worte, wie z. B. %eso, 
endras, endrol, kandriol müssten vielleicht mit ss bezw. Il geschrieben 
werden. Im Gegensatz zu dieser harten Sprache ist die von Agomes auf- 
fallend weich, ihr Reichthum an langgezogenen vollen « und o giebt ihr 
ein sehr charakteristisches Gepräge. Vermehrt wird dieser Eindruck durch 
die Aussprache von a und e, die individuell verschieden nach @ und ö hin 
klingen. In Kaniet spricht man weniger volltönend, und das d macht sich 
sehr bemerkbar. Der Laut scheint Agomes, Ninigo und Popolo zu fehlen, 
die dagegen mit Taui und Kaniet gemeinsam das 2 haben. Die Sprache 
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von Ninigo und Popolo klingt, abgesehen von dem %, ähnlich den poly- 
nesischen. 

Was die Verbreitung betrifft, so reicht von Agomes ab, die einzelne 
Sprache nieht über die Gruppe hinaus; zu Popolo gehört in dieser Be- 
ziehung Hunt, zu Kaniet die Insel Manus. 

Für Taui dagegen gilt zunächst, dass Manus und Usiai zwar die 
gleiche Sprache haben, aber für eine Anzahl von Begriffen verschiedene 
Worte besitzen. Die aufgezeichnete Sprache lernte ich zunächst aus einer 
Wortsammlung kennen, welche Herr Molde angelegt hatte und mir in 
liebenswürdigster Weise zur Verfügung stellte. Ich fand genügend Gelegen- 
heit, ihre Richtigkeit im Verkehr mit den Eingeborenen zu prüfen; die 
wenigen Worte, welehe mir nicht ganz klar erschienen, wurden ausgeschieden. 
Einzelne als solche bezeichnete Worte erhielt ich von einem Usiai, der als 
Sklave eines Manus an der Rückreise theilnahm. Die Sprache der Manus 
ist im Allgemeinen die Verkehrssprache und wird überall verstanden. Nur 
bei den Usiai der Hauptinsel hatte Herr Molde Schwierigkeiten sich, in 
derselben zu verständigen. Daraus mag sich der Unterschied erklären, der 
zwischen meiner im Südosten der Gruppe angelegten Wortsammlung und 
der von der Challenger-Expedition im Nordwesten der Hauptinsel zu- 
sammengebrachten besteht. 


I. Eigennamen. 


AaTaui, 

Taui ist im Südosten der Gruppe der Name der grossen Admiralitäts- 
insel, ferner als solcher bekannt in Agomes und Ninigo. Innerhalb der 
Gruppe hat man die Namen: Epam - Maitland-Insel; Rubal - Green-Insel; 
Lo - St. Georg-Insel; Fidap; Mok - St. Patrik-Insel; Buke - Zuckerhut-Insel; 
Waikato - St. Andreas-Insel. 

Die Bewohner der auf Pfählen gebauten Dörfer nennen sich Manus, 
die der auf dem Erdboden stehenden Usiai; nach der Beschäftigung bedeuten 
die Worte vorwiegend Fischer und Schiffer bezw. Bauern; nach der Lage der 
Dörfer i. A. Küstenleute und Berg- oder Waldleute, jedoch können auch 
Usiai hier und dort an das Meer vordringen. [Auf manchen Seekarten 
findet sich für die Hauptinsel die Bezeichnung Usiai; es beruht das auf 
einem leicht vorkommenden Missverständniss, denn der Frager wollte den 
Namen des Landes wissen, der Gefragte gab ihm aber den der ihm wich- 


tigeren Eingeborenen des Innern.] 


B. Agomes. 

Die ganze Gruppe heisst bei den Eingeborenen Agomes, neuerdings 
ist indessen in Kaniet und Ninigo der Name Luf gebräuchlicher nach dem 
einzigen auf der gleichnamigen Hauptinsel stehenden grösseren Dorf. Die 
centralen (basaltischen) Inseln heissen von Osten nach Westen: Luf, Zet, 
Kozatipi, Taliu, Maron, Kuyeb, Arkib, Djarun. Die Riffinseln heissen 
von Osten nach Westen und Süden: Pime, Monof, Kanai, Amot, Kozerau, 
Pianau, Mayan, Beyu. Die Theile des Riffes heissen: Pazen, Torau, 
Tuxum; die Passagen: Soman, Sau, Belabut. 
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C. Kaniet. 

Name der Gruppe bei den Eingeborenen und bei den Nachbarn 
(ausser Taui) Kaniet. Namen der Riffinseln: Waseng, Taling, Suf, Tetenk, 
Tefonj. Es heissen ferner die Commerson-Insel: Sae, Boudeuse-Insel: Ufe, 
Allison-Insel: Manus, zwei Inseln (?): Utan. Männernamen sind: Ningau, 
Pula, Soo, Frauennamen: Madai, Nio. 


D. Ninigo. 

Name der Gruppe bei den Eingeborenen und den Nachbarn: Ninigo. 
Einzelne Inseln: Logan, Balenun. Es heissen ferner die Boudeuse-Insel: 
Liot, Matty-Insel: Popolo, Durour-Insel: Hunt. Agomes (Luf), Kaniet, 
Taui sind als solehe bekannt. Männernamen: Harekunin. 


E. Manus. 

Name bei den Eingeborenen (Kolonisten von Kaniet) und bei den 
Nachbarn: Manus. Männernamen sind: Apite, Sua, Kopele, Saukun, 
Pukene, Sate, Sulam, Alof, Mania, Uman, Nokunol, Katau, Pasahul, 
Soas, Hebebis. 
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Deutsch Taui Agomes Kaniet Ninigo Popolo 


1. Pronomina!). 


ich etjo jeo 10 nad 
= 
du tejo uao dk 0 
er, sie, es amasıe man nennt den Namen der Person oder Sache. 
wir zwei kotokai huob ua huhunga 
dieser tida Name 
mein teju anaik tetal: 
dein teoi 
wer? muane 
warum? eano 
wozu? keano 
wo? kanrado 
von wo? tamade 
wohin? oleau 
wann? nagai 
wie? manei 


2. Numeri. 


1 esi heb tef tel tehu 

2. elua huob ua huhua eluai 

3. etalo tarob tohu tolu olupia 

4. ea babo raf hinalao hin alua 

>. elima limeb mia tabanım ekenu 

6. ewano wonab tohiniet tabantel ? 

7 andratalo ayiterab kodohu tabahuhimga 2 

8. andraluo anikudb kouehu tabamtolu ? 

g andrasi adeheb kodef tabamhinalao ? 
10. eay0 hakeb hemidin hnabanim epüa 
ul, eayo-esi hakeb-heb hemidin-tef  huabanim tel ? 
20. loko hukab sorafu bateitel ? 
21. sorafu teman bateitematel ? 
30. tulongol tungäb tametam ? 2 
40. angol ? uei 
50. tobal pahim (beim Zählen der Kokosnüsse imaf) 
60. önongol pahimhemidi 
70. andratilongol pahimserafu 


1) Der Anordnung des Wortverzeichnisses liegt zu Grunde: Georg von der Gablentz, 
Handbuch zur Aufnahme fremder Sprachen. Berlin 1892. 
Nova Acta LXXX. Nr. 2. 45 


352 


Deutsch 
80. 
0. 

100. 

200, 

300. 

400. 

500. 

600. 

700. 

300. 

900. 
1000. 
2000. 
alle 
viele 
wie viele? 
halb 
etwas 


Seele 

Himmel 

Lieht 

Sonne 

Mond 
Vollmond 
zunehmend.M. 
abnehmend.M. 
Neumond 
Stern 

Wind 


Norden !) 
Nordost 
Osten 


G. Tbilenius, 


[250] 


Taui Agomes Kaniet Ninigo Popolo 
andraluko pahimtametam 
andrayo pahimaumei 
asangat tefu 
hingat uef 
tölungat 
angat 
Ikmangat 
onongat 
andratölungat 
andralungat 
andrasangat 
puesi enifum 
? möoso r 
fedeb tapaiwa 
tutut, ondowa 
fise 
tepelau 
tepelop 
3. Substantiva. 
Himmel, Himmelsgegenden, Zeit, Wetter ete. 
päfe 
don 
afı 
ngal njalo alo 
bal boun pangapang  pangapang pun 
p. mebakil 
p. i nesuf 
p. ti saköle 
p. bobuau (es giebt keinen M.) 
lamat kohot pdeva 
eses (US). yo angi aupöl aun 
ESASO j 
andrai Ajuzai 
I 
ekup yakum elael letu 


') Wahrscheinlich nicht Himmelsgegenden, sondern Winde, welche aus denselben wehen. 
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Deutsch Taui Agomes Kaniet Ninigo Popolo 
Südosten kaum tabuobs angehe 
Süden elan lankım 
Südwest ladn - moan 
West dai djan [2 
Nordwesten toran fideu ana-labalab 
Tag langian (US.) djooi ndin 
matemalai 
Morgen enetjemul memahe maptapua 
Mittag temetjau alo-memalan alpatu alo-pakalo 
Abend lelanju alo-megiab ealewa 
Nacht böbuan ipöng ipoi 
Fest tamina (US?) telek halebidi 
Krieg keso halemadi huhl hayay 
Frieden metamu namomot 
Ebbe tası kilkli man nemdy 
Flut tasi-lamelam  somuan ulua 
Sturm angi-bakil 
Windstille amgi-tängo 
Erdbeben momou 
Donner nimut 
Blitz ud) 
Wolke embrd buülubuel mann 
kegenwolke dmbula bökobok 
Regen enelut wuo halang aka lopa 
Erde, Stein, Feuer, Wasser. 
Erde alakeo uon seano heipi polu 
Insel buson 
Weg salde 
Pflanzung fanae i 
Wald lobon lemau 
Grab mol) tilın mopie 
Loch tapel ayevikan kanu 
Strand piüje peihu 
Lavastein non fehlt boe 
Korallenstein epat bat fatu uhani 
Sand uon scamo ‚pie 
Feuer Eenman giaf afı a api 
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Deutsch Taui 

Rauch kasuman 

Asche 

Süsswasser vaivai 

Seewasser sis 

Lagune 

Brecher 

Welle 

Treibholz 

Betelnuss | kutua (US) 
| Duai 

Bambus 

Bananenarten ambul (US) 

Brotfrucht 

Kokospalme 

Kokosnuss | enion (US) 

(Trink-) | mus, 

- - reif itjun 

Kokosschale 

Kokosmilch 

Gras 

Betelpfeffer 

Rohr puniou 

Sago api 

Taro | emas (US) 
| 26 

Arum ese. 

Schwein epu 

Hund men 

Cuseus loat 

Vogel sabu 

Flügel 


6. Thilenius, 


Agomes 
baibt) 


buai 


Kaniet 
asın 
mamahrı 
akanı 
tası 
pors 
pde 
lam 


Pflanzen. 


budj 


niu 


lalas 


nawı 


kahi 


sawa 


sisip 

füse, wiwt, 
mangamang, 
busabus, 
kukut. 

payai 

ni 

kamukan 
kanum 
paisiai 


kamoi 
kaf 


kilkina 


kufkuf 


pila 


'T'hiere. 


bu 
sinel 
loat 


manuı 


!) Vielleicht nur Tabaksrauch. 


poalo 
unbekannt 
unbekannt 
manı 


pani 


Ninigo 
ayuan 
palom 
ukıkan 


man 


tueb 


hä 

man, mak, 
scavus, huk, 
tuli 


pepai 
up 


kanun 
kaipata 


yam 


api 
tahu 


sisian 


pou 
sinel 
köya (?) 
manehu 


houn 
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Popolo 
dyuan 


Man 


tanai 


malapu 


mülamnla 


aupu 


lalina 
pata 
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Deutsch 
Feder 
Ei 
Nest 
Carpophaga 
Ptilopus sp. 
Schildkröte 


Fiseh 
Haifisch 
Sehuppe 


Fischsehwanz 


Gräte 


Schmetterling 


Moskito 
Ameise 


Koralle 
Tridaena 
Perlmuschel 
goldlip „ 


Mann 


Vater 


Mutter 
Kind 
Sohn 
Jüngling 
Bruder 
Onkel 
Schwager 
Schwester 
Tante 


Weib 
Häuptling 
Freund 
Feind 


Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. 


Taui 


Agomes Kaniet Ninigo 
ugum) 449 
adahul atolun 
ama ingan 
bimban püne puen 
manovan bayu pal 
folam (echt) masan 
foinj (unecht) 
ni ni 0 natian 
mayco oha 
sigoj 
laeng 
kuije mahan 
minimin 
njamu nam 
nj0jo (klein) 
longlong (klein) 
dtidti (gross, Schwarz) 
lase 
maha 4 
kasüp a0 pean 
tinjak 
Mensch. 
( Tau (US) lau muane 
| tamat 
tamul tamamo taman 
hidio (US) : Sa 
tinian tmian 
enat anat kaja akde 
maköle 
mebakil 
| olanj 
mamuin 
| bibin (US) bebin fefin hehin 
| pein 
labuan mazcb 
monem 


heid 


palu 


masani 


nia 


paewa (?) 


apiapi (auch 
Muschel. 
Sehnecke?) 


mowand 


fifina 
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Deutsch 


Kopf 


Hinterkopf 
Scheitel 
Schläfen 
Schädel 


Haar 


Auge 


Augenbrauen 
Wimpern 


Stirn 


Mund 
Lippen 
Kinn 
Bart 


Zunge 


Zähne 
Hundezähne 


Nase 


Ohr 


Hals 

Kehle 
Adamsapfel 
Leiehnam 
Brust (männl.) 
Brust (weibl.) 
Bauch 
Schulter 
Achselhöhle 
Gesäss 

Penis 

weibl. Genit. 


G. Thilenius, 


Taui 
patupal (US) batodum 
kajitjinge 


kenemat 
eahtm (US) 
Iumbalei 
proimatai (US) maram 
bardmatai 


djomatai 


kombiüle (US) weburem 
embruin 
epuam boam 


ptangjui 


pusungung 


katalim (US) kukumeng 


kalamei 
dliai lingom 
Kamin 
madangsi(US)nam 
malamnısi 

dringii (US) kakan 
elingai 


hkoloi konjem 


etjengi 
ESUS 
pituar 


djumbelin 


Agomes 


kökobatoum 


Kaniet 


sdom 


pülusuim 


Mangomangom 


majin 
makalal 


akum 
pulem 


277] 
am?) 


kammam 


kuyejawan 
asem 
siminjanoem 


lewolewo 
ıhon) 
matasıım 
kayiniam 
putuwum 


SONOSONIM 


nemdt 


susum 
djam 
safom 
krlikilim 


taheun 


Ninigo 
patukaha 


taliepakaha 
ükup 

pulan 
hayipulakaha 


kamakaha 


tumukaha 


dyekaha 


Ichokaya 
esukadha 
wechukaha 


tayınga 


kinauen 
matewel 


susukaha 
takaha 


hüangakaha 


ahadın 
atın 


püliaken 
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Popolo 
tapana 


taliopan 
ukaup 
pulana 
kayipulan 


hahuan 


Iaımııma 


mepo 
Ichon 


lıpuna 
lulena 


talina 


nana 


Deutsch 
Olitoris 
Arm 
Rücken 
Ellenbogen 
Hand 
Handrücken 
Handfläche 
Finger 
Zehe 
Bein 


Fuss 
Knöchel 
Hüfte 
Kniescheibe 
Haut 
Knochen 
Milch 
Schweiss 
Thräne 
Sperma 
Narben 
Schatten 
Tättowirung 
Weisser 


Haus 


Dach 
Giebelholz 
- -stützen 
Seitenholz 
- -stützen 
Dachbalken 
- sparren 


- (horizontal) 


- (vertikal) 


len 
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Taui 


elimai 


läguloi 


lim (?) 
endralimai 
löndrian 
kabulimai 
kabuen 
kdekai (US) 
brubai 


endragegai 


enjam 


Kaniet 
panım 
logunlogun 


paupanin 


djedjeain 


aem 


djebedjebam 
logujloguj 


hut) 


kuij 


SUSU 


babam 


kanjipulem 


Ninigo 
aken 


nimakdha 


wakewake 
tıtin 


mazanıma 
aen 


uncan 


lakın 


lokun 
lin 
kuikaga 


susu 


kaniaken 
tor 


hiofa 


kamiumuet (ist auf den anderen Inseln unbekannt) 


ejab 


eum 


Haus. 


amahı, ama 


lündrianu(US) kamau (Bootshaus) 


embruai 
kandriol 
kalitjo 
endrü 


kao 


eles 
rakas 


tonae 
talaman 
sol 
basonj 
sol 

ofun 


alalenj 
ofun 


vn 


hoian_ 
kalisau 
ktku 
patata 
Itleu 
kodal 


aipanın 


patana 


SUSU 


manikoa 


lanıku 
olioli 

ka 

laupu 
panipani 
kal 
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Deutsch Taui 
Kokosbekleid. 
Fussboden epap 
(Bretter) 
Giebeleingang palakeo 
Seiteneingang 
Sehiff endröl 
Auslieger etjam 
- -rost (längs) endrda 
- - (quer) katat 
- -stützen pulia 
Planken endriu 
Sitze bdubrut 
Setzbord pala 
Bugstück dmuran 
Bindung ewaseo 
Mast badambalei 
Masthalter ndvalakeo 
Paddel ebös 
Steuerpaddel 
Ruderblatt 
Rudergriff bujabuil (US) 
Wasserschöpf. akanja 
Segel laki 
Segelbaum ebalei 
Tauwerk dilaki 
Plattform bröndjam 


(fest) 
- - (beweglich) papala 


Waffen, Geräth, Kleidung, Schmuck, Nahrung. 


Bogen elelei 
Bogensehne 

Pteil epata 
Speerkeule 
Holzschwert fehlt 


Waffe mit Haizähnen 


G. Thilenius, 


Agomes Kaniet 
Schift. 
üge oai, oarhut 
sjam tamajn 
kai 
vet kunidoi 


Irawei harardın 


nee liten 
nbut toandin 
darei kokoin 
bubun bubune) 
bebalei 
bo faha 
fose 
faf | 
palaı 
kalop 
barce 
babau 
hudab 
bebad uahej 
babalawa fehlt 


unbekannt 


fehlt fehlt 


Ninigo 
kaio 
pati 
koaıs 
palipel 


ud 
yam 
pay 
iad 


huka 


toton 
tsan 


uliwd 
halian 


409 
kabit 
anon 
pahun 
kalo 

li 

sil 


tal 


suza 


hapikipik 
alop 
kaukau 


fehlt 


[256] 


Popolo 
kai 


wa 


bo 


fehlt 


pikae 


pikai 
hehe 
lüpupaiwa 


[257] Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. 
Deutsch Taui Agomes Kaniet Ninigo 
Dolehmesser | badilo (Us.) 
(Obsidian) | Aötyo ’ ? 
Wurfspeer kawakdwa!)  saul saula ina 
ekuku a 
endredau>) 

Obsidianaxt _ tabal 
Stossspeer fehlt (?) md 
Fischspeer bodombei*) sawa 
Angelstock ; apa 
Angelsehnur uan van 
Angelhaken awi wan 
Fischreuse fehlt (?) fehlt (?) mes ham 
Fischköder ligiane mailil 
- -korb sahu 
Hamen akuen übin 
Stellnetz ekawet fehlt upen 
Muschelmesser ewak djegedji lelea 
Knoehenbeil 
Muschelaxt [ kebiiebie gross [suna (gross) Auel 

| endrlei klein \idbu klein 
Muschel dazu apung 
Stiel dazu tala 
Säge kanal 
Axt (eisern) mahu ngol 
Meissel(eisern) kamböbum 
Hohlmeissel  konauro 
Hobeleisen möndrigen 
Tapaklopfer x buenene 
Betelkalk nga wudb 
Betelflasche engaäl wäb 
Betellöffel kelam kalbn kamenu zyam 
Holzschüssel | putühe [finola kapi 

| ebudjin \asena (klein) mehau 
Kasten(europ.) boau 
Korb ayawan heba kudk 


Nadel (europ.) 


wotonyo 


1) Aus einem Stück Holz, Manus. 
Holzspitze, Manus. 


2) Obsidianspitze, Usiai. 
4) mit Spitzen aus Rochenstachel. 
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359 


Popolo 


oliöli 


awi 


fehlt 


lepo 


tilo 


nia 


3) Rohrschaft und 


46 


360 


Deutsch 
Kamm 
Trommel 
Panflöte 
Matte 

-  geflocht. 
Tapaschurz 


Tasche 
Gürtel 
(Pandanus- 
gürtel 2) 
Halsband 


(Haiwirbel u. Tridaena crocea (?) 


Armband 
Ohrsehmuck 
Sehurz 


Sehmuekzopf 
Geschenk 
Geld 
einFaden Geld 
Nahrung 


gross 


lang 
sehwer 
klein 


kurz 

leieht 

weiss 

weisse Perlen 

schwarz 

schwarzer 
Farbstoff 

roth 

rother Farbst. 


Taui 
puendju 
alamei 


tarangua 


endri (Weib) 


ekehu (US) 
eletun (US) 


emol 


hatja 
kawds 
sol 


ndsi 


kutan 


mindrian(US) 


semenegan 
kudjawuni 
embulei 
lien (US) 
kosowai 
isabe 

enga 
esanul 


djabugal 


tamini 
badulama 


andraman 


. 


G. Thilenius, 


Agomes 


fehlt 


ndap 
halakarek 


fehlt 


Kaniet 
kalakala 
adıf, numut 


‚pele 
palaud 
tongoau 


taam 
tuelawa 


fehlt 


pücme 

aoango vorn 
hungiunu hint. 
fehlt 


fehlt 


s2jo 


Adjectiva. 


tinan 


edrui 


mebakzl 
naunan 
maköle 
bötobuat 
lautd 


böokobök 


lelef 


[258] 


Ninigo Popolo 

zaipiat 
sdmisdmi 

tau (genäht) 
tahi 
kolau 
apin 
tahakaya 
walwal 
kip 
peau 
kajangoan 
hungunu 
fehlt fehlt 
fehlt fehlt 
angiang 
unumak mdja 
lolom mamala 
"paldhi talili 
kukunun tabu 
hihil alala 
pata pökepoke 
mayai maniai 


[259] Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. 


Deutsch Taui Agomes Kaniet 
gelb 
blau (Wasch-) sodmbuan . 
kalt uasisi 
warm afıafi 
nass mabu 
süss fakadı) 
verfault bonkatu kametje 
gesund makanja 
krank matmat heis 
Ko mat memat 
taub sarjenddi 
stumm 
blind pulinjdyu 
schwanger deiana 
gut wajan mahen lowalo 
schlecht mian ahebau maidien 
leer 
Adverbia. 
gestern mijo 
heute tieta bukuöb tongtje 
morgen langian tamako ndsai 
übermorgen lubong namdiwa 
rechts ajü, 
links moan 
fern sau 
oben malaganj 
zurück botam 
Ja oa maneale 
nein wdwuin tago 
mehr tutud 
Rn Verba. 
sprechen [ kugiju anene kuakua 
kani (Us.) $ 
rufen nakeij 
singen olebut 
pfeifen 
winken otam 
seufzen njowamu 


Ninigo 


maia 


peo 
talehuan 
kaka 
ängiang 
kohan 


tinum 
matawel 
kutmhon 
kumoheo 
kıtmiahr 
letianakdhe 
pusuan 
liahın 
abetapein 


aloha 
haytjo 
toluhu 


” 


manau 
kalaman 
zau yaun 
patul 
takananel 
sungaol 
tiliwel 


huhlinga? 


kakakalk 


D 


oia 


pipini 
aloal 


hanau 


361 


Popolo 


talataja 
kunu 
mopie 


valevale 


laule maimaia 


46* 


362 G. Thilenius, 

Deutsch Taui Agomes Kaniet 
zeigen jaloan otankikıra 
lügen Ekib 
wissen kemeo 
lauern tafun 
sich schämen oatu 
suchen kilenga 
zürnen ludea 
vergessen maiden 
geboren werd. 
mannbarwerd. 
Baia | udnan dwanun sijo 

| ekan (Us.) 
hungern 
beissen olean 
kauen komulie 
speien tuhaiju 
pissen Ä 
an | Ehyu (Us.) Eemwin numdm 
| kohtmi 

waschen olesisi 
niessen 
husten fünu 
gähnen 
schlafen komatıl mati olemäsa 
Neonat in See 

baden 
schmerzen pandui 
weinen tangei 
lachen elisai fahe) 
lecken 
schwitzen mapı 
töten 
sehen leli (2) arei(?) kilenga 
hören judulo(?) mejong 
kosten 


!) heisst vielleicht „dort!*. 


[260] 


Ninigo 
tehu (2) }) 


Popolo 


katuoi 
akene 
atuhi 
militini 
lengeleng 
langahati 


takuahauel 
napalepdle 


angrang mutamuta 


hitol 
atalahi 
dnidni 
pükepuk 
nvimim (m.) 
aken (w.) 


unumikan kan 


kikam 
nganat 
tasutas 
mao 


pulaka-khian mamakilu 


kikanomi 

sipan 
pulaydmeta 
kamalimal malinıa 
nakuatı 
känipulan 
telei 
nanghati 
nahangoel 


paun 


[261] Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. 

Deutsch Taui Agomes Kaniet Ninigo 
riechen kanj dsods 
eohabitiren ahoahon 
gehen kötokai etet laulaun pupuds 
tanzen enanda takanduel 
begegnen puludwa 
laufen kiulo 
umkehren 
klettern badjalo olefaan hanhan he 

- patal 

springen kozange 
fliegen pal(?) 

s | aufgehen al sangatanel 
| untergeh. al patauel 
aufstehen toa 
sich schütteln töheto 
ertrinken mat 
schwimmen ekaukan hon 
sitzen kusovdin aladen pepe 
stehen oletutun ttu 
abwischen omeni 
anklopfen pulukods 
anzünden akotei kapimi afı 
rollen pupuds 
Hut aufsetzen kapu 
beschwören söpsop 

(Zauberer) 
bezahlen lebonot hangaini 
zerbrechen medano otohi 
einholen (Tau) kapet 
fangen akene 
fegen sohongatil 
fischen burolam SHasu telenatia 
flechten huloi 
frisiren yindi 
geben munei anım 


363 


Popolo 


oinaldo 


panipaniu 


unbekannt (?) 


ludka 


panıdoi 


364 


Deutsch 
giessen 
heben 
heiraten 
kaufen 
kneifen 
kochen 
kratzen 
löschen 
öffnen 
reiben 
rudern 
paddeln 
schlagen 


schöpfen, 
Wasser a.Boot 


schneiden 
Segel setzen 
stehlen 
tragen 
trommeln 
werfen 
zerreissen 
ziehen 


Haar aus- 
kämmen 


es ist vorhand. 


es ist nieht 
mehr da 


wirf weg 
was ist das? 


wie sagst du? | 


Agomes 


aseni) 


umuni 


pued 


hamadij 


oleij 


fadadm 


mano 


shado 


Kaniet 


G. Thilenius, Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien, 


Ninigo 
tiyinini 
lauti 
ukaysdan 
hanianam 
apitı 
lelei 
hanuan 
tipehi 
hejua 
a zyai , 
papan 
ho 
tahi 
kalo 


tahi 


Intina 


ayeni 
tauwiwa 


lesi 


sukni 


takajen 


[262] 


Popolo 


lepayolu 


umu 


onoldo 


kumaloöja (?) 


kaulia (aufder 
Sehulter) 


unapakie 


Verzeichniss der Textabbildungen und ihrer Inventar-Nummern 
des Kgl. Museums für Völkerkunde in Berlin. 


Textfigur: Textfigur: i Textfigur: 
10 VI 17459 41 VI 17385 78 VI 17328 
11 17450 48 10652e 79 17543 
12 17469 55 17360 80 17322 
13 17468 56 17357 sl 17320 
14 17470 57 17325 82 17517 
15 17408 58 17556 83 17319 
16 17431 60 17348 s4 17318 
17 17352 61 17349 85 17316 
18 17439 62 17350 56 17314 
20 17428 63 17329 87 17303 
21 17398 64 17311 88 17302 
22 17401 65 17324 89/91 17291/3 
23 17405 67 17533 93 17296 
24 17404 68 17370 94 17650 
28 17429 69 17339 100 17625 
33 17901 70 17372/3 102 17472 
35 ° 17394 71 17336 105 10651 
36 17542 72 17335 105 17968 
37 17544 73 17551 106 17970 
39 17354 74/5 17337/8 107 18296 
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Nova Acta LXXX. Nr. 2. 


Tafel VI. 


Männer, oben und Mitte Manus von Fidap; unten Usiai von Lo. Alle drei zeigen das 
geschlitzte und mit europäischen Perlen besetzte Ohrläppchen (vergl. Textfigur 19 Seite 133). 
Der Usiai ist der Sklave des mittleren Manus. Er hat von den — übrigens gleichfalls als 
Usiai bezeichneten — salomonischen Arbeitern des weissen Händlers die Schmucknarben an- 
genommen, welche von der Schulter ausgehend über der Brust eine Zickzackreihe bilden. In 
diesem Falle sind die Schmucknarben von den Salomoniern selbst hergestellt worden. 
Aufnahmen des Verfassers. 


Nora Acta Acad.C.1.C.@.Nat.Cur. Vol.IXXX. 


Tab. VI. 


Auct. phot. Lith.Anst. Julius Klınkhardt.Leipzig 


G. Thilenius: Ethnographısche Ergebnisse aus Melanesien. Taf 6. 


Tafel VI. 


Tafel VII. 


Dorfplatz und Junggesellenhaus lundrianu (Langhaus) von Lo mandrian. Links die kurze 
Säule, um welche die Tänze aufgeführt werden; weiter nach rechts kleines mit Stöckchen 
umfriedetes Beet (Text Seite 147—151). 

Zeichnung nach photographischer Aufnahme des Verfassers. 


Nora Acta : 


IRNENE 


lcad.C2.C.6.Nat.Cur Vol. EAAN. 


Tab. VIE. 


Wi 
N 
| 


Zr uchssf? 


(@. Thilenius: Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. af 7, 


Tafel VIII 


Tafel VIII. 


Junggesellenhaus (Rundhaus) von Lo lien, dahinter der erste Zaun aus Stäben. (Vergl. Text 
wie Tafel VI.) Nach photographischer Aufnahme des Verfassers. 


IN 


Nora Acta Acad.C1.C.6.Nat.Cur VoL.INAN. Tab. VIH. 


(0. Thilenius: Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. Tak $. 


Tafel IX. 


Tafel IX. 


Figur 1 (1.-N. VI 17466)*) Tragtasche (e/ehu) der Männer, Manus von Fidap, aus feinen 
Grasstreifen geflochten. Die Schnur wird auf der linken Schulter getragen, so dass die 
Tasche selbst zwischen Arm und Körper liegt, etwa !/,, natürl, Grösse. 

Figur 2—5 (l.-N. 17447, 17445, 17448, 17446) Tragstäbe der Usiai von Ahus (Nordküste 
der Hauptinsel. Aus einem Stück Holz gearbeitete Leisten von flach linsenförmigen 
Querschnitt. Die oberen Enden mit Schnitzerei versehen, welche quere Rinnen zur Auf- 
nahme der Schnüre der Tarosäckchen enthält. Die Schnitzerei mit rother und weisser 
Farbpaste bemalt. Etwa !/,, natürl. Grösse. Vergl. Text Seite 136. 

Figur 6 (l.-N. 17433 Regenkleid der Usiai von Ahus. Tapa von Fiecus religiosa. Das Kleid 
ist aus drei Schläuchen zusammengesetzt, von denen die beiden engsten die Aermel 
bilden. Etwa !/,, natürl. Grösse. Vergl. Text Seite 137/8. 

Figur 7 (L.-N. 17437) Vorderer Grasschurz der Frauen, Usiai; erworben in Lo mandrian. 
Etwa !/,, natürl. Grösse. Vergl. Text Seite 138. 

Figur 8 (L-N. 17417) Handnetz (akuen) der Manus; erworben in La Vandola. Etwa !/,, 

natürl. Grösse. 


*) Inventarnummern des Kgl. Museums für Völkerkunde in Berlin. Die Bezeichnung 
der Abtheilung VI ist im folgenden, da stets wiederkehrend, fortgelassen. 


Nora Acta Acad.C1.C.@. Nat.Cur Vol.IXAA. Tab. IX. 
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Tafel X. 


Figur 1 (1.-N. 17474) Kriegsspeer (endredau), Holzspitze, Rohrschaft, Verbindung durch Um- 
wiekelung hergestellt. Länge 2,335 m. Manus. Vergl. Text Seite 143. 

Figur 2 (l.-N. 17475) wie oben. Länge 2,43 m. Manus. 

Figur 3 (L.-N. 1778) Kriegsspeer (kawakawa) aus einem Stück Holz. Länge 2,23 m. 
Manus(?), La Vandola. 

Figur 4 (1.-N. 17479) desgleichen. Länge 2,89 m. 

Figur 5 (1.-N. 17476) desgleichen. Länge 2,64 m. 

Figur 6 (1.-N. 17477) desgleichen, Länge 2,825 m. 

Figur 7 (l.-N. 17459) Kriegsspeer (ekuku), Holzschaft mit Obsidianspitze. Das Verbindungs- 
stück ist dunkelroth gefärbt, die Schnitzerei weiss ausgestrichen; stellt einen Krieger 
mit Haarzopf und Tätowirung dar, der auf einen stark stilisirten Krokodilkopf (?) steht. 
Länge 2,24 m. Usiai der Nordküste der Hauptinsel. 

Figur 8 (1.-N. 17460) Kriegsspeer, Holzschaft mit Obsidianspitze. Sockel roth und weiss 
bemalt. Länge 2,26 m. Usiai wie oben. 

Figur 9 (L.-N. 17457) Kriegsspeer, Rohrschaft, Holzsockel, männlichen Oberkörper in Krokodil- 
rachen darstellend, Obsidianspitze. Sockel roth und weiss bemalt. Länge 2,2 m. Manus. 

Figur 10 (1.-N. 17458) Kriegsspeer, Holzschaft in Kriegerfigur endend, Obsidianspitze, Feder- 
anhang, rothe und weisse Bemalung. Länge 1,985 m. Usiai. 

Figur 11 (l.-N. 17423) Fischspeer (bodombei), Holzschaft mit einen Rochenstachel. Sockel roth 
bemalte harzige Masse, Vertiefungen des Musters weiss ausgestrichen. Länge 1,81 m. Usiai. 

Figur 12 (1.-N. 17420) Fischspeer, Rohrschaft, Holzsockel in Gestalt eines Krokodilkopfes, 
Rochenstacheln. Länge 2,49 m. 

Figur 13 (I.-N. 17419) Fischspeer, Rohrschaft, Holzsockel, Rochenstacheln. Länge 2,185 m. 

Figur 14 (L-N. 17473) Fischspeer, Holzschaft, Holzsockel in Form eines menschlichen Rumpfes, 
. Rochenstacheln. Die Bindungen zwischen Schaft und Sackel tragen (wie die Speere 
Figur 9, 12 (Reihen von Coix-Früchten). Länge 2,20 m. Usiai. 

Figur 15 (l.-N. 17421) Fischspeer, Holzschaft, Holzsockel mit Harzmasse umformt. roth bemalt, 
Vertiefungen des Musters weiss ausgestrichen, Rochenstacheln und Obsidianspitzen. 
Länge 2m. Usiai. 


IDAUONE 
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Tafel XI. 


Figur 1. Gebälk des Junggesellenhauses Lo mandrian. Vergl. Text Seite 150. Zeichnung 
nach Skizzen des Verfassers. 

Figur 2. Boot. Zeichnung nach einer stereoseopischen Aufnahme und Skizzen des Verfassers 
von Booten der Manus von Fidap. Vergl. Text Seite 155. 


Nora deta dead.C.1.C.0.Nat.Cun Vol.LXANX, Tab AT. 
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Tafel XI. 


Tafel XII. 


Karte von der Gruppe Agomes mit den einheimischen Ortsbezeichnungen. 
Vergl. Text Seite 111. 
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Tafel XIII 


Tafel XIL. 


Figur 1 (L-N. 17388) Stossspeer aus einem Stück Holz, Länge 4,99 m. Vergl. Text 8. 168. 

Figur 2 (L-N. 17387) Wurfspeer aus einem Stück Holz. Unter der Spitze Manschette aus 
Gras. Länge 2,94 m. 

Figur 3 (1.-N. 17386) Gabelspeer (Kriegswaffe) aus einem Stück Holz. Unter der Gabel aus 
dem Holz geschnitzte zackige Manschette. Länge 4,28 m. Vergl. Text S. 168, 292. 

Figur 4 (L.-N. 17385) Betelspatel mit Schnitzornament, mit Blättern verziert. Etwa !/, natürl. 
Grösse. Vergl. Text S 172. 

Figur 5 (L.-N. 17383) desgleichen. 

Figur 6 (I.-N. 17384) desgleichen. 

Figur 7 (I.-N. 17389) Bugzier eines Bootes. Aus einem Stück Holz geschnitzt. Die ellip- 
soiden Ansätze durchbrochen gearbeitet; der Bogen selbst mit vertiefter Rinne, welche 
mit weisser Paste ausgestrichen war, die noch in Resten erhalten ist. Zickzacklinien 
und Zähnelung der Ränder als Ornament. Etwa 1/, natürl. Grösse. 
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Tafel XIV. 
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Tafel XIV. 


Dorfstrasse in Luf. Nach Photographie des Verfassers. Rechts ist an Stelle des Gebüsches 
das Schema des Hausgebälkes eingezeichnet nach Skizzen des Verfassers. 
Vergl. Text S. 189. 
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(@. Thilenius: Eihnographische Ergebnisse aus Melanesien. Tal 17. 
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Tafel XV. 


Boot. Nach Photographie eines im Besitze des Händlers auf Waseng befindlichen Modells 
und nach Skizzen des Verfassers. Vergl. Text S. 190. 
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(@. Thilenius: Eithnographische Ergebnisse aus Melanesien. Taf VS. 


Tafel XV1. 


Tafel XVI. 


Figur 1. Kopf einer Frau, welche in Matupi diente. Aufnahme des Verfassers. 
Figur 2. Männer a. von vorne, b. dieselben von der Seite. Alle tragen die typische Frisur. 
Nach Photographie des Verfassers. 
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Lith.Anst. Julius Klınkhardt. Leipzig. 


G. Thilenius: Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. Taf. 16. 


Tafel XVII 


Tafel XVIL. 


Figur 1. Gruppe des weissen Händlers mit fünf Frauen und zwei Männern. Die beiden 
neben den Händlern stehenden Frauen sind die einzigen gesunden auf der Gruppe. Die 
an weitesten links stehende Frau leidet an starker Elephantiasis, die anderen z. T. an 
Lues. Die an weitesten rechts stehende Frau hat zur Zeit die am meisten verunstalteten 
Öhrstreifen, sie konnte bequem den gleichseitigen Arm durch die Schlinge stecken. 
Aufnahme des Verfassers. 

Figur 2. Frauen, a. von vorne; b. dieselben von der Seite. Nur die Pandanusgürtel und 
der Ohrschmuck sind Erzeugnisse der Gruppe. Aufnahme des Verfassers. 
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Tafel XVIIL 


Nova Acta LXXX. Nr. 2. 


Tafel XVII. 


Figur 1 (I.-N. 17378). Wurfspeer. Holz der Kokospalme. Länge 2,98 m. Vergl. Text S. 213. 
Figur 2. Desgleichen. 

Figur 3 (L-N. 17380). Desgleichen. Länge 3,01 m. 

Figur 4 (1.-N. 17377). Desgleiehen. Länge 3 m. 

Figur 5 (L-N. 17381). Desgleichen. Länge 2,98 m. 

Figur 6 (I-N. 17382). Desgleichen. Länge 2,98 m. 

Figur 7 (L.-N. 17375). Desgleichen. Länge 2,085 m. 

Figur 8 (1.-N. 17374). Desgleichen. Länge 3,175 m. 

Figur 9 (L-N. 17379). Desgleichen. Länge 2,99 m. 

Figur 10 (L-N. 17376). Stossspeer. Palmholz. Länge 3,89[m. 
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(0. Thilenius: Elhnographische Ergebnisse aus Melanesien. Taf VS. 
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Tafel XIX. 


Tafel XIX. 


Figur 1. Gebälk des Hauses nach Skizzen des Verfassers. Vergl. Text Seite 216. 

Figur 2. Modell des Bootes mit gesetztem Segel. 

Figur 3 (L-N. 17472). Mastspitze von einem in Manus, der Kolonie von Kaniet, gebauten 
Boote, das Reisende nach Ninigo gebracht hatte, wo ich das Stück erwarb. 
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@. Thilenüuus: Ethnographische Ergebnisse aus Melanesien. Tat. 19. 
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Tafel XX, 


Boot. Nach Photographie eines im Besitz des weissen Händlers befindliehen Modells und 
nach Skizzen des Verfassers gezeichnet. Vergl. Text S. 218, 


KANIET. 


Nora Acta Acad. C1.C. 6. Nat.Cur. Vol.IXAN. 


Tab.AXX, 


gebnisse aus Melanesien. Taf’ 20. 


Zithnographische Er 


@. Thilenius 


Tafel XXL 


Tafel XXI. 


Männergrab auf Waseng. Die Delle bezeichnet die Lage des oberflächlich eingescharrten 
Körpers. Am Kopfende drei Speere mit Palmwedeln und anderen Blättern verziert. Als 
seitliche Begrenzung halbe Kokoswedel auf gegabelten Stöckchen ruhend. 

Nach Photographie des Verfassers. 
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Nora Acta LXXX, Nr. 2. 


Tafel XXI. 


Tafel XXIII. 


Figur 1. Weisser Händler nebst zwei eingeborenen Frauen. Die beiden Knaben sind Kinder 
des Händlers und Eingeborener. 

Figur 2. Gruppe von Eingeborenen. Einige Männer tragen die einheimischen Grasarmbänder. 
Sonst trägt nur der rechts hinten am Ende der Reihe stehende Mann ein Stück brauner 
Tapa. Die beiden Frauen zeigen sehr deutlich auf der Brust grosse vielzackige Narben, 
welche von Heilungsversuchen mittelst glühender Korallenstückchen herrühren. 
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@. Thilentus: Ethm ographische Ergebnisse aus Melanesien. Taf 22. 
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Tafel XXIIL. 


Tafel XXIII. 


Figur 1 (L-N. 17283). Kriegsspeer aus weissem Laubholz, roth gefärbt. Länge 2,37 m 
Vergl. Text Seite 248. 

Figur 2 (L-N. 17281). Desgleichen. Länge 2,64 m. 

Figur 3 (1.-N. 17282). Desgleichen. Länge 2,41 m. 

Figur 4 (L-N. 17271). Desgleichen. Länge 2,19 m. 


Figur 5 (L-N. 17273). Desgleichen. Länge 3,05 m. 
Figur 6 (L-N. 17280). Desgleiehen. Länge 2,60 m. 
Figur 7 (L-N. 17275). Desgleichen. Länge 2,32 m. 
Figur 8 (L-N. 17276). Desgleichen. Länge 2,60 m. 
Figur 9 (L-N. 17277). Desgleichen, roth gefärbt, unregelmässig weiss bemalt. 


Figur 10 (L-N. 17272). Kriegsspeer, roth gefärbt. Länge 2,53 m. 

Figur 11 (L-N. 17279). Desgleichen, mit weissen Ringen entsprechend den einzelnen Wirteln 
der Widerhaken. Länge 2,82 m. 

Figur 12 (1.-Nr. 17274). Desgleichen, ohne weisse Ringe. Länge 2,68 m. 

Figur 13 (L-Nr. 17278). Desgleichen. Länge 3 m. 

Figur 14 (l.-Nr. 10696). Gabelspeer, roth gefärbt. Länge ca. 4 m. 
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@. Thilenius: Eihnographische Ergebnisse aus Melanesien. Taf‘ 23. 


Tafel XXIV. 


Tafel XXIV. 


Figur 1. Gebälk des Hauses. Nach photographischen Aufnahmen auf Logan und Skizzen 
des Verfassers. Vergl. Text Seite 252. 

Figur 2 (L-N. 17286). Gabel für die Mastspitze, fertig zum Einfügen („auf Grat“) in den 
Mast. Länge 5l em. : 

Figur 3 (L-N. 17285). Gabel für den unteren Segelbaum, unfertig. Länge 32,5 em. 

Figur 4. Blatt der Steuerpaddel. Nach Skizze des Verfassers. 

Figur 5. Ruderpaddel. a. gebrauchsfertig, b. ohne Umwickelung um die Zusammenfügung 
von Blatt und Stiel zu zeigen. Nach Skizzen des Verfassers. 

Figur 6 (1.-N. 17290). Wasserschöpfer aus einem Stück Treibholz. Länge 43,5 em. 
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Tafel XXV. 


Boot nach Skizzen und einem Modell- und Spielboot (L-N. 17284). Vergl. Text Seite 253. 
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